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Der junge Schreiber Iker wurde von Pharao Sesostris zum Königlichen Sohn ernannt. Unverzagt kämpft er weiterhin gegen den "Propheten", dem es immer wieder gelingt, Anschläge auf das ägyptische Volk zu verüben. Überdies wird der Pharao von Verrätern in den eigenen Reihen geschwächt. Doch mutig riskiert Iker sein Leben, um Ägypten zu schützen. An seiner Seite steht die anmutige Priesterin Isis, deren Aufgabe, den Lebensbaum zu retten, aufs Engste mit Ikers Schicksal verwoben ist ...
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Abydos im zweiten Jahrtausend vor Christus: Pharao Sesostris sorgt sich um den Lebensbaum auf dem Grab des Osiris. Trotz aller Versuche  will dieser nicht wieder ergrünen  – ein untrügliches Zeichen, dass Ägypten der Untergang droht, denn ein zweifelhafter Prophet treibt im Land sein Unwesen. Immer wieder gelingt es ihm, Anschläge auf das ägyptische Volk zu verüben und den Pharao zu schwächen. 

Der Schreiber Iker, der mittlerweile von Pharao Sesostris adoptiert wurde, kämpft gegen den Propheten und seine Anhänger. Um dessen Versteck ausfindig zu machen, soll Iker sich unter falschem Namen bei den 

Aufständischen in Kanaan einschleichen. Doch er gerät in Gefangenschaft, und es gelingt ihm nur unter größten Gefahren zu fliehen. Mit Hilfe der Priesterin Isis, die ihm als Vision erscheint, übersteht er den Kräfte zehrenden Marsch durch die Wüste. In seiner Heimat wird Iker aufgrund seiner langen Abwesenheit längst für tot gehalten. Nur Isis ist überzeugt, dass er, der ihr vor seiner Abreise seine Liebe offenbart hatte, noch am Leben ist. Verzweifelt sucht sie indessen, den Lebensbaum zu retten. Es gibt nur einen Weg: Isis und Iker müssen in das sagenhafte Land Punt reisen, um das magische Gold zu holen, das einzige Mittel, das die Akazie retten kann. Doch der Prophet schmiedet bereits einen teuflischen Plan: Er will im heiligen Abydos, dem Herzen  Ägyptens, zuschlagen, um das Land und Pharao Sesostris  endgültig zu vernichten. Und Verräter in den Reihen des Pharaos bereiten ihm den Weg… 

 

  

  

  

  

  

 Der König ist eine Flamme im Wind, 

 er reicht bis ans äußerste Ende des Himmels, bis ans äußerste Ende der Erde… 

 Der König erhebt sich im Hauch des Feuers. 
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Der    Besitzer der kleinen Karawane beglückwünschte sich zu seiner waghalsigen Entscheidung, den bewachten Weg verlassen zu haben. Keine Frage – auch er hatte Angst vor den Sandläufern, die auf Beutesuche das gesamte syrische Palästina unsicher machten, doch auf Grund seiner guten Ortskenntnis glaubte er, ihnen entkommen zu können. Außerdem war der Schutz der Sicherheitskräfte nicht umsonst, er hätte ihnen dafür einen Teil seiner Ladung abtreten müssen, die sie im Übrigen genauestens überprüfen würden, um sicherzugehen, dass er keine Waffen mit sich führte. Also alles in allem jede Menge Unannehmlichkeiten und eine erhebliche Gewinnminderung! 

Die Karawane war auf dem Weg nach Sichern, Hauptstadt dieser Landschaft und Amtssitz von Nesmontu, dem ruppigen Oberkommandeur der ägyptischen Armee. Dieser General war fest entschlossen, die schwer ausfindig zu machenden Trupps von Aufständischen zu besiegen, die Angst und Schrecken im Lande verbreiteten. War das eine echte Gefahr oder aber nur eine Erfindung von Nesmontu, um die militärische Besatzung durch die Ägypter zu rechtfertigen? Sichern hatte zwar tatsächlich versucht, sich gegen seine Besatzer zu erheben, aber dieser wüste Aufstand war durch brutale 

Unterdrückungsmaßnahmen und die Hinrichtung der Anführer niedergeschlagen worden. 

In nicht einmal mehr drei Stunden würden die Esel den Marktplatz von Sichern erreichen, auf dem der 

Karawanenführer seine Waren verkaufen wollte. Das war seine Lieblingsbeschäftigung: einen unglaublichen Preis nennen, die entrüstete Miene des Käufers betrachten, sich seine wütenden Einwände anhören, endlose Verhandlungen beginnen und sich schließlich auf einen Mittelweg einigen, bei dem jeder auf seine Kosten kam. 

Ein paar Schritte vor sich sah er plötzlich einen Mann und ein Kind. 

Ohne dass es ihnen befohlen worden wäre, blieben die Esel stehen. Einer von ihnen fing an zu schreien und versetzte damit seine gesamten Artgenossen in Aufruhr. 

»Beruhigt euch doch, meine Guten, Ruhe, Ruhe!« 

Der Mann hatte einen Turban auf dem Kopf, war groß und bärtig und trug einen knöchellangen Umhang aus Wolle. Als er näher kam, konnte der Karawanenbesitzer sein hageres Gesicht und seine tief liegenden roten Augen erkennen. 

»Wer bist du?« 

»Der Prophet.« 

»Oh… Dann gibt es dich also wirklich?« 

Der Angesprochene begnügte sich mit einem Lächeln. 

»Ist dieser Junge dein Sohn?« 

»Er ist mein Schüler. Dreizehn hat begriffen, dass Gott zu mir spricht. Ab sofort muss mir jeder gehorchen.« 

»Keine Sorge! Ich achte und ehre alle Götter.« 

»Hier geht es aber nicht um Achtung, sondern um vollkommenen Gehorsam.« 

»Ich würde wirklich gern noch ein Weilchen mit Euch schwatzen, bin aber leider sehr in Eile. Ich will nach Sichern, der Markttag dort ist mir nämlich heilig.« 

»Ich will deine Waren haben.« 

»Du schaust aber nicht gerade so aus, als hättest du viel Geld!« 

»Meine Getreuen brauchen Lebensmittel. Deshalb wirst du uns jetzt deine gesamte Ladung zum Geschenk machen.« 

»Ich hasse diese Art von Scherzen! Geht mir jetzt aus dem Weg, ihr beiden.« 

»Du musst mir gehorchen, hast du das etwa schon wieder vergessen?« 

Der Kaufmann wurde wütend: »Jetzt hast du mir aber genug von meiner Zeit gestohlen, Freundchen! Wir sind zehn, ihr seid ein und ein Halber. Falls du ein paar Schläge mit dem Knüppel wünschst, um zur Vernunft zukommen, wollen wir damit nicht geizig sein.« 

»Dies ist meine letzte Warnung: Entweder unterwerft ihr euch mir, oder ihr werdet alle getötet.« 

Der Karawanenführer wandte sich an seine Leute: »Auf, Jungs, erteilen wir ihnen eine ordentliche Lektion!« 

Doch mit einem Mal verwandelte sich der Prophet in einen Raubvogel. Seine Nase wurde zu einem scharfen Schnabel, der sich ins linke Auge seines Opfers bohrte, seine Hände zu Fängen, die ihm das Herz aus dem Leib rissen. 

Dreizehn war mit einem zweischneidigen Schwert bewaffnet, das er mit der Schnelligkeit und Treffsicherheit einer Klapperschlange führte. Er machte sich das Entsetzen der Eseltreiber zunutze, die starr vor Schrecken waren, trennte ihnen die Gliedmaßen ab und stach ihnen mit seiner Waffe in Brust und Rücken. 

Bald war nur noch das Jammern und Wehklagen der Sterbenden und Schwerverletzten zu hören. 

Als er fertig war, trat Dreizehn stolz vor seinen Meister. 

»Da hast du ganze Arbeit geleistet, mein Junge. Du hast soeben gezeigt, was du wert bist.« 

Weil er einen ägyptischen Soldaten angegriffen hatte, war der junge Kanaaniter festgenommen, verhört und dann wieder auf freien Fuß gesetzt worden; er träumte aber weiterhin von Aufstand, Mord und Totschlag. Überzeugt davon, der Prophet wäre der beste Anführer, den er sich wünschen konnte, wurde er nicht müde, seine Verdienste zu loben. Ein Anwerber des Propheten hatte ihn ausfindig gemacht und in eines der Geheimlager gebracht, wo Dreizehn zwei unglaubliche Entdeckungen erwarteten: einmal die Lehre des Propheten, der die Vernichtung Ägyptens predigte und immer wieder, fast wie in einem Rausch, die gleichen hasserfüllten Formeln wiederholte; zum anderen eine erstklassige militärische Ausbildung, die sich der Halbwüchsige bei dieser Gelegenheit gerade zunutze gemacht hatte. 

»Ich verlange eine Belohnung, Herr.« 

»Sag, was du willst, Dreizehn.« 

»Diese Karawanentreiber sind nichts weiter als Ungeziefer und unfähig, Eure wahre Größe zu erkennen. Erlaubt mir, sie zu beseitigen.« 

Der Prophet hatte nichts dagegen. 

Und so tat der Junge seine hässliche Arbeit, ohne auf die flehentlichen Bitten seiner Opfer zu achten. 

Jetzt war er ein echter Krieger im Dienste der Sache, und hocherhobenen Hauptes geleitete er die Eselkarawane zu dem Lager, in dem sie die Anhänger des Propheten erwarteten. 

 

 

Der rothaarige Shab der Krumme konnte hervorragend mit dem Silexmesser umgehen, mit dem er seine Opfer hinterrücks tötete, und er war ein Schüler der ersten Stunde. Die Begegnung mit dem Propheten hatte ihn aus seinem unbedeutenden Räuberdasein gerissen. Sein Herr war in der Lage, die Wüstengeister zu beherrschen, er konnte sich in einen gefährlichen Falken verwandeln, war im Besitz übernatürlicher Kräfte und verkündete eine Lehre, die die Welt verändern sollte. 

Eigentlich ein eiskalter Mörder und überzeugt, dass Gewalt notwendig war, um die neue Lehre durchzusetzen, erlag Shab immer öfter mystischen Schwärmereien, in denen er eine Rechtfertigung seiner Taten fand. Den Worten des Propheten lauschen zu dürfen, versetzte ihn in eine Art Rausch. 

»Karawane in Sicht!«, meldete ein Späher. 

»Wie viele Leute?« 

»Nur zwei: Dreizehn und unser Oberst.« 

Shab packte den Späher an der Gurgel. 

»Wann begreifst du endlich, was Hochachtung heißt, du elender Wurm! Du hast den Propheten ›Herr‹ oder ›Meister‹ zu nennen – und nicht anders. Verstanden? Andernfalls kriegst du mein Messer zu spüren.« 

Das musste er dem Kanaaniter nicht zweimal sagen. Und Shab der Krumme eilte der Karawane entgegen. 

»Unser neuer Schüler war hervorragend«, berichtete ihm der Prophet voller Anerkennung. 

»Ich habe sie alle getötet!«, rief der Junge mit vor Freude gerötetem Gesicht. 

»Glückwunsch, Dreizehn. Wenn unser Herr einverstanden ist, darfst du dafür die Beute sichten und die Verteilung vornehmen.« 

Darum ließ sich der Knabe nicht lange bitten. Kein einziger Kämpfer für den wahren Glauben würde es jetzt noch wagen, sich über seine Jugend oder seine geringe Größe lustig zu machen. Da er ein ausgezeichnetes Gedächtnis besaß, konnte er sich die Worte des Herrn besser als irgendjemand anders merken. Außerdem hatte er gerade eine ganze Menge Feinde umgebracht, ohne mit der Wimper zu zucken! Zugegeben, das waren noch keine ägyptischen Soldaten gewesen, aber mit dieser Erfahrung war Dreizehn auf dem besten Weg. 

»Von seiner Sorte könnten wir noch mehr brauchen«, bemerkte der Krumme. 

»Mach dir da mal keine Sorgen«, empfahl ihm der Prophet. 

»Sie werden in Scharen zu uns kommen.« 

Die beiden Männer zogen sich in ein Zelt zurück. 

»Alle unsere Leute aus Memphis, abgesehen von denen, die unter der Leitung des Libanesen an Ort und Stelle bleiben, sind unbeschadet in Kanaan eingetroffen«, berichtete Shab. 

»Hat er uns keine Botschaft geschickt?« 

»Das Letzte, was ich von ihm gehört habe, klang sehr zuversichtlich. Keiner seiner Leute wurde festgenommen oder auch nur behelligt. Der ganze königliche Palast zittert vor Angst. Trotz der  strengen Sicherheitsmaßnahmen, die der Leiter der Sicherheitskräfte, Sobek der Beschützer, angeordnet hat, weiß Pharao Sesostris, dass er jederzeit und überall Opfer eines Anschlags werden kann.« 

Der Prophet ließ seinen Blick in die Ferne schweifen, so als suchte er dort nach einem Zeichen. 

»Dieser König kennt keine Angst. Er verfügt über enorme Kräfte und ist und bleibt unser größter Gegner. Alles, was er unternimmt, ist für uns gefährlich. Nach und nach müssen wir seine sichtbaren und unsichtbaren Schutzvorkehrungen zerstören und können unseren Sieg erst an dem Tag verkünden, an dem er selbst und das Pharaonentum, dessen irdischer Stellvertreter er ist, ausgelöscht sind. Unsere Aufgabe ist äußerst schwierig, wir werden einige Schlachten verlieren, und zahlreiche Gläubige müssen ihr Leben lassen.« 

»Kommen sie dann nicht in den Himmel, Herr?« 

»Doch, natürlich, mein tapferer Freund! Aber an uns ist es, sie ständig in ihrem Siegeswillen zu bestärken, unabhängig von allen Hindernissen und Enttäuschungen. Und was die Verräter, die Feiglinge und die Wankelmütigen betrifft  – sie müssen gezüchtigt werden.« 

»Ihr wisst, dass Ihr auf mich zählen könnt, Herr.« 

»Gibt es nichts Neues von Schiefmaul?« 

Als Anführer einer Truppe, die Sesostris hätte im Schlaf ermorden sollen, hatte der Söldner schrecklich versagt. Als er feststellen musste, dass er mit seinem Unternehmen gescheitert und seine Männer dabei alle getötet worden waren, war er geflohen. 

»Nein, Herr, nichts Neues.« 

»Schiefmaul kannte diesen Treffpunkt hier. Sollte er gefasst worden sein und ausgepackt haben, wären wir in größter Gefahr.« 

»Nachdem wir ja nur noch auf ihn warten, könnten wir uns doch auch auf den Weg zu unserem zweiten Treffpunkt machen. Dort wollen mehrere Stämme der Kanaaniter zu uns stoßen.« 

»Einverstanden, kümmere dich sofort um die Vorbereitungen für unseren Aufbruch.« 

Der Prophet hielt die Kanaaniter für Angsthasen  und Großmäuler, trotzdem schienen sie ihm zur Verwirklichung seines Plans unerlässlich, mit dem er den Pharao dazu bringen wollte, verhängnisvolle Fehler zu begehen. Zwischen den Städten und Dörfern, innerhalb der Städte und Dörfer und zwischen den einzelnen aufrührerischen Gruppen und Stammesführern der Kanaaniter gab es nichts als Unordnung, Verleumdung und Ränkeschmiede. Der Prophet wollte etwas Ordnung in dieses Chaos bringen und eine Art Armee aufstellen, die eine Bedrohung für Sesostris darstellen sollte. Deshalb musste er mehrere Stämme im Namen des 

Widerstands gegen die Besatzungsmacht und für die Befreiung Kanaans verbünden, auch wenn dieses Land auf lange Sicht ohne den ständigen Beistand Ägyptens nicht überlebensfähig war. 

Eine junge Asiatin betrat das Zelt. Wer hätte beim Anblick dieser unwiderstehlichen dunkelhäutigen Schönheit mit ihren verheißungsvollen Augen Verdacht geschöpft? 

Doch der Prophet hatte ihr Blut mit seinem vermischt, sich an ihr vergangen und sie so zur Königin der Nacht gemacht  – 

einer gefährlichen Waffe, die er im geeigneten Augenblick einzusetzen gedachte. 

»Zeig her.« 

Gehorsam reichte die hübsche Bina ihrem Herrn eine verschlüsselte Nachricht, die er aufmerksam las. 

»Wichtige Nachrichten?« 

»Hör endlich auf, Fragen zu stellen, und begnüge dich damit, mir blindlings zu gehorchen!« 

Die junge Frau verneigte sich. 

»Lass Dreizehn kommen.« 

Der Knabe erzählte gerade ausführlich von seinen Heldentaten und erntete damit großen Erfolg. Dem Einzigen, der sie ihm madig machen wollte, einem mürrischen, misstrauischen Bauern, gab er eine sehr überzeugende Antwort, indem er sein Messer in dessen rechten Fuß bohrte. Ohne sich weiter um das Schicksal dieses lächerlichen Kerls zu kümmern, dessen Schmerzgeheul die versammelte Zuhörerschaft zum Lachen brachte, beschäftigte sich Dreizehn mit der Verteilung der Lebensmittelvorräte, die die Karawane mit sich geführt hatte. 

Ein Gespräch mit dem Propheten unter vier Augen konnte sein Ansehen nur steigern. 

»Irgendwelche Zwischenfälle, Dreizehn?« 

»Nein, Herr, nichts dergleichen! Inzwischen zollt man mir Respekt.« 

»Dann beten wir jetzt gemeinsam. Wiederhole die Beschwörungsformeln, die den Pharao treffen sollen.« 

Der Junge träumte davon, den Tyrannen töten zu dürfen, und betete voller Inbrunst. 

Als sie ihre Gebete beendet hatten, funkelten die roten Augen des Propheten, und Dreizehn hing willenlos an seinen Lippen. 

»Wenn wir das Ziel erreichen wollen, das Gott uns gesetzt hat, müssen wir den Ungläubigen den Tod bringen. Das werden leider viele nicht verstehen. Du aber wirst dich dieser überaus wichtigen Aufgabe als würdig erweisen. Was ich dir jetzt auftragen werde, wird dir seltsam vorkommen, doch du sollst deinen Auftrag erfüllen, ohne dir Fragen zu stellen. Nur so hast du Erfolg.« 

»Darf ich dafür auch mein Schwert gebrauchen, Herr?« 

»Das wird sich nicht vermeiden lassen, mein Kind.« 
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Ganz allein lustwandelte der Königliche Sohn  Iker durch den üppigen Palastgarten in Memphis. Jeder Außenstehende musste annehmen, dass dieser vornehme junge Mann sich gerade  etwas Ruhe vor einem bevorstehenden Empfang gönnte, bei dem ihn alle wegen seiner soeben erfolgten Ernennung beglückwünschen würden und sich seine Gunst sichern wollten. Hatte dieser kleine Schreiber aus der Provinz denn etwa nicht eine glänzende Laufbahn  ohne irgendwelche Hürden vor sich? 

Mit der Wirklichkeit hatten diese Vorstellungen allerdings reichlich wenig gemein! 

Iker setzte sich unter den Granatapfelbaum, den Zeugen seiner Liebeserklärung an Isis, einer Priesterin aus Abydos, in die er seit ihrer ersten Begegnung heftig verliebt war. Sie hatte ihm allerdings kaum Hoffnungen gemacht, als sie sagte: 

»Einige meiner Gedanken werden bei Euch bleiben und Euch nicht mehr verlassen.« Freundschaftliche Worte, Ausdruck ihres Wohlwollens vielleicht – weiter nichts. Doch das Bild der schönen jungen Frau, deren unsichtbare Gegenwart ihn schon aus einigen Gefahren gerettet hatte, ließ  Iker nicht mehr los. Wie sollte er nur fern von ihr weiterleben? 

Dabei wusste er, dass er sie wahrscheinlich nie Wiedersehen würde, denn schon bald musste er mit einem wichtigen Auftrag ins syrische Palästina aufbrechen: Er sollte sich unter falschem Namen bei den Widerstandskämpfern in Kanaan einschleichen und sich als ein Anhänger von ihnen ausgeben, um das Versteck ihres Anführers, Amu, ausfindig zu machen, der auch der Prophet genannt wurde. Diese entscheidenden Hinweise musste er dann irgendwie an die ägyptische Armee und die Sicherheitskräfte weiterleiten, damit diese endlich hart gegen die Aufständischen durchgreifen konnten. 

Dieser Prophet schien kein gewöhnlicher Aufrührer zu sein. Er war verantwortlich für eine wahre Verschwörung der Kräfte des Bösen und hatte den Lebensbaum, die Akazie des Osiris, mit einem unheilvollen Zauber belegt. Ohne das Eingreifen des Pharaos und die tägliche Arbeit der ständigen Priester wäre der Baum vermutlich bereits vollkommen abgestorben. Niemand wusste aber, wie lange die rituellen Schutzmaßnahmen den Verfallsvorgang noch aufhalten konnten. Und nur seine Genesung würde den Sieg des Lichts bedeuten. Augenblicklich gab es aber wenig Grund, zuversichtlich zu sein, da die Suche nach dem heilenden Gold bisher ergebnislos verlaufen war. Die Aufgabe war äußerst dringend und unabdingbar: Der Prophet musste gefasst und zum Reden gebracht werden, um endlich in Erfahrung zu bringen, auf welche Weise er den bösen Zauber ausübte. 

Gleichzeitig konnte Iker damit seinen großen Fehler wieder gutmachen: Oder hatte er etwa nicht als Marionette in der Hand von Asiaten, die im Dienst des Propheten standen, versucht, den Pharao zu ermorden, den er zu Unrecht für einen Tyrannen gehalten hatte? Zum Glück waren ihm rechtzeitig die Augen geöffnet worden. Und Sesostris hatte ihn zur allgemeinen Überraschung nicht verurteilt, sondern zum 

»einzigen Mündel« und »Königlichen Sohn« ernannt  – zum großen Ärger vieler Höflinge, die selbst mit diesen begehrten Titeln geliebäugelt hatten. 

Iker, der eher ein nachdenklicher Einzelgänger war und wenig für Geselligkeit übrig hatte, bedeutete diese Auszeichnung weit weniger als die Erziehung durch den König, der ihn über Gott, die Gottheiten und Maat unterrichtete. Auf ganz besondere Weise hatte der Pharao zwei alltägliche Worte zu ihm gesagt  – »mein Sohn«  – und  Ikers Ziellosigkeit damit ein Ende gesetzt. 

Nie mehr sollte er Maats Weg verlassen: So lautete der oberste Befehl, der nicht leicht zu befolgen war. Von einem richtigen Königlichen Sohn verlangte der Herrscher einen aufrechten und entschiedenen Willen, Beobachtungsgabe, Verständnis und die Fähigkeit zuzuhören, ausschließlich gerechte Gedanken, den Mut, es mit Angst und Gefahren aufzunehmen und das ständige Bestreben nach Wahrheit, auch wenn ihn das sein Leben kosten sollte. Nur mit diesen Fähigkeiten konnte man zu   hotep   gelangen, zu Erfüllung und Seelenfrieden. Iker fühlte sich davon allerdings noch so weit entfernt, dass er lieber an die Worte seines ersten Lehrers, eines alten Schreibers aus Medamud, dachte, die Sesostris überraschenderweise wiederholt hatte: »Wie hart die Prüfungen auf dem Weg dorthin auch sein sollten, gib die Hoffnung nicht auf. Ich werde immer bei dir sein, mein Sohn, und dir dabei helfen, eine Bestimmung zu erfüllen, von der du noch gar nichts weißt.« 

Iker verließ den Garten und lief ziellos durch die Straßen der Hauptstadt. Ungeachtet der schrecklichen Ereignisse  und des misslungenen Anschlags auf den Pharao blieb Memphis eine fröhliche, lebhafte Stadt. Seit der Ersten Dynastie war sie der wirtschaftliche Mittelpunkt des Landes und sorgte durch ihre Lage für ein Gleichgewicht zwischen Ober-und Unterägypten, dem Niltal und den weiten grünen Wasserflächen seines Deltas. 

Die Priester kamen ihren rituellen Pflichten nach, indem sie die zahlreichen Tempel der Stadt beseelten, die Schreiber erledigten ihre Verwaltungsaufgaben, die Handwerker fertigten die Gegenstände, die für Geistliche und Weltliche unerlässlich waren, die Kaufleute belebten den Markt, die Hafenarbeiter entluden Waren… Diese bunte, lebendige Stadt ahnte nicht, dass der Lebensbaum und mit ihm die gesamte ägyptische Gesellschaft unterzugehen drohten. 

Iker sah voraus, was geschehen würde, sollte der Prophet die Oberhand gewinnen: Die Akazie würde sterben, Memphis in Schutt und Asche gelegt werden, und mit ihm würde das ganze Land dieses Schicksal ereilen. 

Der junge Mann hatte sich freiwillig bereit erklärt,  den Propheten unschädlich zu machen, weil er dadurch seine Fehler wieder gutmachen und ein reines Gewissen bekommen wollte; dabei war ihm durchaus bewusst, dass er genauso gut selbst seinem Leben ein Ende setzen konnte. Trotz seiner militärischen Ausbildung im Gazellengau hatte er keinen Grund zur Hoffnung. Dennoch entmutigte ihn der König nicht, sondern ermunterte ihn mit dem Ratschlag, sich mit Waffen aus dem Reich des Unsichtbaren auszustatten. 

Hätte die Frau, die er liebte, seine Leidenschaft erwidert, hätte er vielleicht aufgegeben. Nein, es wäre ungerecht, Isis irgendeine Verantwortung in dieser Angelegenheit zuzuschreiben! Iker musste aufbrechen, auch wenn ihn Ängste peinigten. Dabei hatte er eigentlich nur ein guter Schreiber, später vielleicht Schriftsteller werden wollen. Es machte ihm Freude, die Schriften der Weisheit, wie beispielsweise die Maximen von Ptah-Hotep, neu zu schreiben und die Schätze der Alten zu entdecken. Nie sprachen sie über sich selbst, immer waren sie bedacht, Maat weiterzugeben, und versäumten es nicht, die Unzulänglichkeiten und Schwächen der menschlichen Spezies anzusprechen. Und erst die großartigen, tiefsinnigen Ritualtexte, zu denen er als zeitweiliger Anubis-Priester Zugang bekommen hatte? Da Isis regelmäßig die Bibliotheken vom Haus des Lebens aufsuchen durfte, kannte sie vermutlich noch andere wunderbare Texte. Von solch einer Zukunft hatte  Iker geträumt, und nicht davon, Sonderbeauftragter des Pharaos zu werden und einen Sündenpfuhl erkunden zu müssen, in dem er bald zugrunde gehen würde. 

Der Königliche Sohn war so in Gedanken versunken, dass er erst jetzt bemerkte, dass er vom Weg abgekommen war. Mit einem Mal fand er sich in einer seltsam stillen Straße wieder, in der keine Kinder spielten, keine Hausfrauen vor ihren Türen schwatzten und keine Wasserträger ihre Dienste feilboten. Als er umkehren wollte, wäre Iker beinahe mit einem stämmigen, bösartig wirkenden Grobian zusammengestoßen. Der Mann hatte einen großen Stein in der Hand und fuhr den Spaziergänger an: »Du trägst einen schönen Schurz und gute Sandalen, ich muss schon sagen… So was sieht man hier bei uns eher selten! Sei doch so nett und gib mir die Sachen.« 

Iker drehte sich um. 

Am anderen Ende der Gasse standen zwei Genossen, die genauso wenig Vertrauen erweckend aussahen. 

»Du kommst uns nicht aus, mein Junge. Also hilf uns ein bisschen, dann tun wir dir auch nichts. Her mit dem Schurz und den Sandalen, aber schnell!« 

Iker musste sich augenblicklich für eine Angriffsmethode entscheiden, ehe sich das Netz zusammenzog, die drei Diebe ihn halb totschlagen und sein Vorhaben beenden würden. Der königliche Schreiber stürzte sich auf den Grobian, der plötzlich ein sonderbares Quietschen von sich gab, seinen Stein  fallen ließ und sich mit dem Gesicht nach unten auf der Erde wälzte. 

Seine Gehilfen kamen angelaufen, aber der Schnellere von beiden blieb wie vom Blitz getroffen stehen und stürzte ebenfalls zu Boden. Erschrocken ergriff sein Gefährte die Flucht. 

Ein kräftiger Bursche mit kantigem Gesicht, buschigen Augenbrauen  und einem runden Bauch erschien nun auf der Bildfläche und spielte lässig mit seiner Schleuder. 

»Du, Sekari! Bist du mir etwa seit dem Palast gefolgt?« 

»Du siehst ja, was dir zustößt, wenn ich mich nicht um deine Sicherheit kümmern würde? Zugegeben – einen oder vielleicht sogar zwei von denen hättest du auch ohne mich erledigt, aber diese Kerle sind hinterhältig und schlagen gern unter die Gürtellinie. Was hast du dir denn dabei gedacht, in diesem Aufzug durch solch ein Viertel zu spazieren?« 

»Ich war ganz in Gedanken versunken und…« 

»Komm mit, wir gehen jetzt ein Bier trinken, das bringt dich wieder zur Vernunft. Ich kenne ein eher gediegenes Gasthaus, in dem du nicht allzu sehr auffallen dürftest.« 

Sekari hatte einen besonderen Auftrag von Sesostris  – er musste  Iker unter allen Umständen beschützen. Infolge zahlreicher gemeinsam bestandener Prüfungen waren die beiden Gefährten zu unzertrennlichen Freunden geworden. Sekari stammte aus einfachen Verhältnissen, war aber in der Lage, die verschiedensten Berufe  auszuüben, vom Hausdiener über den Minenarbeiter und Vogelfänger bis hin zum Gärtner. Da er sich zudem  fast vollkommen geräuschlos zu bewegen vermochte, konnte er sich so gut wie unsichtbar machen. Obwohl er sich ungebildet und wie ein munterer Geselle gab, der sich ohne Schwierigkeiten in jede Gesellschaftsschicht einfügen konnte, vermutete Iker dennoch, dass er einiges über den Goldenen Kreis von Abydos, die geheimste Priesterschaft Ägyptens, wusste. Allen Fragen zu diesem Thema wich sein Freund aber geschickt aus, beinahe so, als hätte er sich zu vollkommenem Stillschweigen darüber verpflichtet. Das Bier war ziemlich stark und brachte  Iker wieder auf die Beine. 

»Mit deiner Laune scheint es ja nicht weit her zu sein«, bemerkte Sekari. 

»Glaubst du denn, ich hätte auch nur den geringsten Grund, zuversichtlich zu sein?« 

»Glaubst du wirklich, der König würde dich in den sicheren Tod schicken?« 

Mit dieser Frage konnte Iker nichts anfangen. 

»Ganz allein im syrischen Palästina, einer mir vollkommen fremden Welt, unbekannten Feinden ausgesetzt… Bin ich da etwa keine leichte Beute?« 

»Irrtum, mein Freund, vollkommener Irrtum! Genau diese Schwäche wird dich retten. Die Aufständischen erkennen ohne Schwierigkeiten jeden Feind, unabhängig davon, wie geschickt er sich tarnt. Aber du wirst ihnen nicht gefährlich vorkommen. Wenn du dich einigermaßen überzeugend zeigst, wird dein Vorhaben ein großer Erfolg. Und denke nur an deine bisherigen Heldentaten! Welcher Schwachkopf hätte auch nur einen Pfifferling auf dein Überleben verwettet, als du an den Mast von   Gefährte des Windes   gefesselt und dem Meeresgott als Opfergabe versprochen warst und dann schiffbrüchig wurdest? Und doch bist du jetzt hier, gesund und munter, und außerdem Königlicher Sohn! Es gibt wirklich keinen Grund zu verzweifeln, auch wenn deine bevorstehende Reise ziemlich gefährlich ist. Aber du weißt, ich habe noch Schlimmeres überlebt.« 

Iker musste an die Frage der riesigen Schlange denken, die ihm auf der Insel des  ka  erschienen war: »Ich konnte das Ende dieser  Welt nicht verhindern. Und du, wirst du deine Welt retten können?« 

»Erinnerst du dich an die Königin der Türkise, die wir gemeinsam gefunden haben?«, fragte Sekari. »Sollte sie im Besitz des Propheten sein, frage ich mich, wozu sie ihm dient? 

Ein derartiger Edelstein besitzt zweifellos ungeheure Kräfte. Angenommen, er hätte auch eine heilende Wirkung, wäre der Stein von großem Nutzen für uns!« 

»Vielleicht bewahrt der Prophet ihn in der Truhe aus Akazienholz auf, die auf seinen Wunsch angefertigt wurde?« 

»Ich bin sicher, dass er über mehr Geheimnisse verfügt! Und die wirst du herausfinden,  Iker. Außerdem weißt du, dass er meinen Meister, General Sepi, getötet hat. Früher oder später schlägt die königliche Gerechtigkeit zu, und ich bin dann gern ihr bewaffneter Arm. Sind das etwa keine erfreulichen Aussichten?« 

Sekari unternahm verzweifelte Anstrengungen, um seinem Freund Mut zuzusprechen, aber keiner von beiden machte sich etwas vor. 

»Gehen wir zum Palast zurück«, beschloss Iker, »ich möchte dir meinen wertvollsten Besitz anvertrauen.« 

Von seinem Esel und Gefährten Nordwind getrennt, den er Isis anvertraut hatte, fühlte sich der Schreiber recht einsam. Gedankenübertragung sollte ihnen erlauben, alle Widrigkeiten durch gegenseitige Unterstützung zu bekämpfen. Nach einem herzzerreißenden Abschied von seinem Herrn hatte die junge Priesterin das Tier so liebevoll behandelt, dass es sofort Zutrauen zu ihr fasste. 

Die beiden Männer mieden den Haupteingang. Sekari, dessen tatsächliche Aufgabe kaum einem der Würdenträger bekannt war, bewegte sich so unauffällig wie ein Schatten. Nach einigen Umwegen suchte er Iker in dessen Wohnräumen auf, die ganz in der Nähe der königlichen Gemächer lagen. 

»Sobek der Beschützer macht gute Arbeit«, sagte Sekari voller Anerkennung. »Die  Sicherheit des Pharaos scheint mir gewährleistet. Sogar ich hatte Schwierigkeiten, unbemerkt hierher zu gelangen. Ein Rätsel macht mir allerdings noch immer Sorgen: Wer war der Auftraggeber des falschen Wachmanns, der dich töten sollte? Wenn es der Prophet gewesen ist, dann ist alles klar; war er es aber nicht, wäre das Grund zur Sorge! Meines Erachtens wiese das auf eine weitere Person hin, die jemandem mit Leib und Seele verschworen ist und sich vielleicht sogar in diesem Palast aufhält.« 

»Meinst du damit etwa Sobek?« 

»Das wäre schrecklich, aber bei meinen Nachforschungen kann ich keine noch so unwahrscheinliche Möglichkeit ausschließen.« 

»Vergiss nicht, dass Sobek alle Nachrichten von mir als Erster erhält!« 

»Ich werde dafür sorgen, dass er dir nicht schadet.« 

Iker reichte seinem Freund sein Schreibwerkzeug, das von ausgesuchter Güte war. 

»Das ist ein Geschenk von General Sepi«, erinnerte er ihn. 

»In Kanaan kann ich damit wohl kaum etwas anfangen.« 

»Sei unbesorgt, ich hüte diesen Schatz und gebe ihn dir unversehrt wieder, wenn du zurückkommst. Welche Waffen willst du mitnehmen?« 

»Ein Amulett in der Form des ›mächtigen‹ Zepters und das Messer des Schutzgeists, das mir der König gegeben hat.« 

»Sei immer auf der Hut, traue keinem Menschen und rechne stets mit  dem Schlimmsten, dann kann dich nichts unvorbereitet überraschen.« 

Iker blieb vor dem Fenster stehen und betrachtete den strahlend blauen Himmel. 

»Wie kann ich dir nur für deine Hilfe danken, Sekari? 

Ohne dich wäre ich schon längst tot. Doch jetzt müssen wir uns trennen.« 

Sekari wandte sich gerührt ab. 

»Und du bleibst dem König treu ergeben, ja?« 

»Unbedingt, Iker!« 

»Du hast noch keine Sekunde daran gedacht, ihm ungehorsam zu sein, habe ich Recht?« 

»Nicht eine Sekunde!« 

»Das heißt also, dass du in Memphis bleibst und mir nicht nach Kanaan folgst.« 

»Oh, das ist etwas anderes… « 

»Nein, Sekari. Das muss ich alleine machen, entweder habe ich allein Erfolg, oder ich scheitere allein. Diesmal kannst du mir nicht helfen und mich nicht beschützen.« 
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Isis litt,  wenn sie Abydos verlassen musste. Wie schön und beeindruckend Memphis oder irgendein anderer Ort auch sein mochten, an den sie ihre Pflichten als Priesterin riefen, sie hatte nur eins im Sinn  – so schnell wie möglich zum spirituellen Mittelpunkt des Landes zurückzukehren, in das große Reich von Osiris, zur Insel der Gerechten. Sobald sie das steile Ufergelände von Abydos, die Behausungen entlang des Kanals und die Wüste voller Bauwerke erblickte, hüpfte ihr Herz vor Freude. An diesem heiligen Ort befanden sich die ewige Ruhestätte und das Heiligtum von Osiris, zu denen ein von Kapellen und Stelen gesäumter Prozessionsweg führte. Und dort stand auch der Lebensbaum, das Rückgrat der Erde. 

Abydos war gerade um zwei Meisterwerke reicher geworden, den Tempel und das gewaltige Grab von Sesostris, in dem Isis einen entscheidenden Schritt zu ihrer Einweihung in die großen Mysterien erlebt hatte. Eine kleine Stadt, der 

»Ausdauernde Ort«, vervollständigte dieses bauliche Gefüge. Hier wohnten die Handwerker, die Verwalter, die ständigen Priester und Priesterinnen und die zeitweiligen Arbeitskräfte, die sich unterschiedlich lange, von einigen Tagen bis hin zu mehreren Monaten, in Abydos aufhielten. 

Wegen der Angriffe, denen die Akazie des Osiris ausgesetzt war, wurde Abydos streng bewacht. Die Überfälle in der Stadt Kahun und in Dahschur, dem Bauplatz der königlichen Pyramide, belegten die Entschlossenheit, mit der die Feinde Ägyptens kämpften. 

Isis war während der ganzen langen Reise nicht zur Ruhe gekommen. Die Pflichten, die ihr der Pharao auferlegte, waren tatsächlich so zahlreich und schwierig, dass sie eigentlich jeden entmutigen mussten; doch die junge Frau schlug sich bisher sehr tapfer. Und ihre Aufgaben beflügelten sie auch zu ungeahnten Kräften. Dass man jedoch bisher so wenig gegen die Mächte der Finsternis ausrichten konnte, musste einem eigentlich jede Zuversicht rauben. Aber die Akazie lebte noch, und das war das Wichtigste! Zwei ihrer Äste waren sogar wieder grün geworden, und  jeder noch so bescheidene Fortschritt überzeugte Isis, dass sie schließlich siegen würden. Ihre Unruhe hatte aber auch noch einen anderen Grund, und zwar eine Erklärung des Königlichen Sohnes Iker. Er hatte ihr seine Liebe gestanden, die so leidenschaftlich war, dass er sie damit erschreckt hatte, und zwar so sehr, dass sie nicht in der Lage war, die entscheidende Frage zu beantworten: Liebte sie, Isis, denn auch Iker? 

Bislang hatten sie ihr Leben als Priesterin und ihr stetes Bemühen nach Vertiefung ihrer Kenntnisse der Mysterien und Rituale vor den Irrungen und Wirrungen der Gefühle und Leidenschaften verschont. 

Seit sie aber Iker zum ersten Mal begegnet war, war Isis nicht mehr die Gleiche. Sie verspürte seltsame Gefühlsregungen, die sich ganz deutlich von denen unterschieden, die sie im Laufe ihrer spirituellen Erfahrungen erlebt hatte. Auch wenn das offenbar kein Widerspruch war, handelte es sich doch um ihr fremde Erfahrungen. Sollte sie dieses unbekannte Gelände erforschen? 

Wie sie ihm selbst gestanden hatte, blieb ein Teil ihrer Gedanken bei Iker. Ob er nun Königlicher Sohn, Provinzschreiber oder Hausdiener war, hatte für sie keine Bedeutung. Das Einzige, was zählte, waren seine Glaubwürdigkeit und seine Aufrichtigkeit. 

Iker war ein außergewöhnlicher Mensch. 

Als sie ihn verließ, hatte Isis plötzlich Angst. Angst davor, ihn nie wiederzusehen, weil er einen gefährlichen Auftrag vor sich hatte, von dem er wahrscheinlich nicht zurückkehren würde. Und dann verwandelte sich diese Furcht in eine große Traurigkeit. Hätte sie nicht ganz anders mit ihm sprechen, ihm die Schwierigkeiten ihres Lebens als Ritualistin schildern und sich herzlicher zeigen müssen? 

Freundschaft, gegenseitige Achtung, Vertrauen… Waren das wirklich die passenden Worte, oder dienten sie nur zur Verschleierung eines Gefühls, das die junge Frau nicht beim Namen nennen wollte, weil es sie von ihrem Schicksal ablenkte? 

Eine kräftig stupsende Eselsschnauze erinnerte sie daran, dass sie das Schiff verlassen musste. Isis lächelte Nordwind an, der sie mit seinen großen kastanienbraunen Augen ansah. Die beiden hatten sich auf Anhieb verstanden. Das kräftige Grautier litt sehr unter der Trennung von seinem Herrn Iker und hatte bei dieser sanften, freundlichen jungen Frau Trost gefunden. Jeder  konnte die Gedanken des anderen lesen, und keiner von beiden machte sich etwas vor: Die Aussicht, dass der Königliche Sohn dieses Abenteuer überleben würde, war verschwindend gering. 

Den ersten Wachposten passierten sie ohne Schwierigkeiten. Die Soldaten kannten Isis und freuten sich, sie wiederzusehen. War es in Abydos ohne sie nicht ein wenig trübsinnig gewesen? 

Dafür kam es dann beim zweiten Wachposten zu einer Reaktion, von der die junge Priesterin nicht überrascht war. Die Wachleute waren kurz davor, sie festzunehmen, einer konnte seine Entrüstung nicht verhehlen. 

»Wie könnt Ihr nur einen Esel nach Abydos bringen…?! 

Einen Esel, das Tier von Seth! Seht nur seinen Hals: Er hat ein Büschel rotes Fell! Dieses Tier verkörpert den Geist des Bösen! Ich werde sofort den Kahlen verständigen.« 

Geduldig wartete Isis auf ihren Vorgesetzten. 

Zum Oberhaupt der ständigen Priester von Abydos ernannt, war der Kahle der offizielle Stellvertreter des Pharaos und traf keine Entscheidung ohne die ausdrückliche Zustimmung des Monarchen. Dieser barsche, unnachgiebige und geradlinige Mann um die sechzig war mit der Bewachung der Archive vom Haus des Lebens beauftragt und verließ das Reich des Osiris nie. Er machte sich nichts aus Ehrbekundungen und duldete keinen Fehler bei der Erfüllung der Rituale. Für ihn gab es nur ein einziges Leitwort: Strenge. Deshalb ahndete er jeden Verstoß gegen die Regel, auch wenn noch so gute Entschuldigungen vorgebracht wurden. 

»Ein Esel mit einem Büschel roten Fells«, sagte er erstaunt. 

»Du überraschst mich immer wieder, Isis!« 

»Iker, der Königliche Sohn, hat mir seinen Esel Nordwind anvertraut. Er soll einen Stall in der Nähe meines Arbeitsplatzes bekommen und wird den heiligen Bereich nicht stören. 

Gehört es nicht auch zu unseren Aufgaben, die Macht von Seth zu beherrschen? Dass der Esel eine seiner Verkörperungen ist, will ich gar nicht bestreiten. Aber die Priesterinnen der Hathor sind doch dazu aufgefordert, sein Feuer zu befrieden?« 

»Seth wurde dazu verdammt, Osiris auf seinem Rücken zu tragen«, gab der Kahle zu. »Kann sich dieses Tier denn ruhig verhalten?« 

»Davon bin ich fest überzeugt.« 

»Beim ersten Zeichen von Ungehorsam, beim kleinsten Geschrei muss er hier weg!« 

»Hast du das verstanden?«, fragte Isis den Vierbeiner. Zum Zeichen seines Einverständnisses stellte Nordwind sein rechtes Ohr auf. 

Der Kahle murmelte irgendetwas Unverständliches vor sich hin und kraulte dem Esel den Kopf. 

»Bring ihn in seinen Stall und suche mich dann im Tempel von Sesostris auf.« 

 

 

Der Tempel der Millionen Jahre, den der König hatte bauen lassen, war dazu bestimmt,  ka   auszusenden und so die magische Verteidigung des Lebensbaums zu verstärken. Es war ein mächtiges Bauwerk mit einer Umfassungsmauer und einem Pylon am Eingang. Der Tempel war mit einer bis ins Detail durchdachten Kanalisationsanlage ausgestattet, über die die Wasser der rituellen Reinigungen abfließen konnten, und sein gewaltiges Viereck, zu dem eine gepflasterte Straße führte, wirkte wie ein Hüter der Wüste. 

Isis betrat den Innenhof, der von einem Säulengang umgeben war, und begab sich in den überdachten großen Saal. Dort herrschte vollkommene Stille, in der das Wort der Götter wohnte, denen der König opferte. An der Decke war der Sternenhimmel zu sehen. 

Der Kahle stand in Andacht versunken vor einem Basrelief, auf dem Osiris dargestellt war. 

»Was hast du bei deinen Nachforschungen in der großen Bibliothek von Memphis herausgefunden?«, fragte er die junge Frau. 

»Unsere Vermutungen haben sich bestätigt: Nur das allerreinste Gold tief aus dem Inneren des göttlichen Gebirges kann die Akazie heilen.« 

»Wir brauchen es außerdem unbedingt für die Feier der großen Mysterien. Ohne dieses Gold wäre das Ritual nur noch leere Worte und Osiris würde nicht auferstehen.« 

»Es ist auch das wahre Ziel unserer Feinde«, meinte Isis. 

»Obwohl General Sepi tot ist, lässt der Pharao verstärkt nach dem Gold suchen, aber kein Mensch weiß, wo die goldene Stadt oder das Land Punt liegen.« 

»Das sind doch alles nur Erfindungen!« 

»Ich werde meine Untersuchungen fortsetzen, in der Hoffnung, einen oder mehrere entscheidende Hinweise zu entdecken.« 

»Was hat Sesostris beschlossen?« 

»Er vermutet, dass ein Aufständischer für unser Unglück verantwortlich ist, der sich der Prophet nennt und in Kanaan sein Unwesen treibt. Er schickt seinen Königlichen Sohn  Iker dorthin, damit er ihn ausfindig macht. Nur der engste Beraterkreis und die Freunde des Herrschers – wie Ihr und ich 

– sind unterrichtet.« 

Isis hatte eine besonders heikle Aufgabe: Sie musste stets auf der Hut sein und alle zeitweiligen und ständigen Bewohner von Abydos überwachen,  um sicherzugehen, dass keiner von ihnen mit dem Feind unter einer Decke steckte. Weil der König seinem Oberpriester vorbehaltlos vertraute, hatte er ihr erlaubt, ihn einzuweihen. 

»Während deiner Abwesenheit ist mir nichts 

Ungewöhnliches aufgefallen«, berichtete der Kahle. »Jeder ist bemüht, seine Aufgaben so gut es irgend geht zu erfüllen. Wie sollte sich denn so ein böser Geist bei uns einschleichen?« 

»In der Werkstatt des Hathor-Tempels von Memphis hat man mir einen kostbaren Gegenstand gegeben, dessen Wirkungsweise ich gern versuchen würde.« 

Der Kahle und die Priesterin verließen das Heiligtum von Sesostris und begaben sich zum Baum des Lebens, mitten im heiligen Wald von Peker. Wie jeden Tag war die kleine Schar der ständigen Priester damit beschäftigt, aufs Gewissenhafteste ihren Aufgaben nachzukommen. Um die spirituelle Energie am Leben zu erhalten, die diese Stätte durchtränkte, und die lebensnotwendige Verbindung zu den Lichtwesen zu bewahren, feierte der Diener des   ka   den Ahnenkult. Der Priester, der den Auftrag hatte, das Trankopfer von frischem Wasser zu vergießen, ließ keinen Opfertisch aus. Der die Geheimnisse sah, kümmerte sich um den vorschriftsmäßigen Ablauf der Rituale, und der über die Unversehrtheit des großen Leichnams von Osiris wachte, überprüfte die Siegel, die an der Tür zu seinem Grab angebracht waren. Und die sieben Musikerinnen, die den göttlichen Geist entzücken sollten, spielten ihre Partitur in Übereinstimmung mit dem himmlischen Einklang. 

Als Träger der Goldenen Palette, auf der die Worte der Erkenntnis verzeichnet waren, die ihnen Abydos offenbart hatte, sprach sie der Pharao überall, wo er sich aufhielt, aus, um zu vermeiden, dass die Kette der Offenbarungen abriss. Der Kahle und die Priesterin begossen den Stamm der Akazie, der  nur noch wenig Leben zeigte, mit Wasser und Milch. In den vier Himmelsrichtungen gepflanzt, sorgten vier junge Akazien für ein schützendes Kräftefeld. 

»Mögest du weiter in diesem Baum wohnen, Osiris«, flehte der Kahle. »Möge er weiterhin das Bindeglied zwischen Himmel, Erde und Unterwelt sein, den Eingeweihten Licht spenden und diesem Land, das die Götter lieben, Wohlstand schenken.« 

Die Priesterin richtete die goldene Scheibe auf die Sonne, damit ihr Strahlen den Baumstamm sanft berühren konnte und ihm ein wenig Wärme gab, ohne ihn zu verbrennen. Diese Maßnahme war sehr gefährlich, musste äußerst vorsichtig durchgeführt werden und durfte nicht allzu lange dauern. Mit der rituellen Feier der tönernen Kugeln, die das Sonnenauge darstellen sollten, hatte der Pharao den magischen Wall um die Akazie verstärkt. Von nun an konnte ihn keine böse Strahlung mehr überwinden. Aber waren diese Schutzvorkehrungen nicht bereits zu spät getroffen worden? 

Isis legte den Spiegel in eine Kapelle des Osiris-Tempels, in der die Barke aufbewahrt wurde, die man für die rituelle Feier der großen Mysterien brauchte. Der Kahle hatte festgestellt, dass ihr Vorbild nicht mehr wie sonst über den Himmel fuhr. Um ihr Auseinanderfallen zu verhindern, hatte der König Isis damit beauftragt, jedes einzelne ihrer Teile zu benennen und so ihren Zusammenhalt zu bewahren. Mit diesem Notbehelf wollte man eines der grundlegenden Symbole von Abydos am Leben erhalten, das für die Energie sorgte, die für die Auferstehung unerlässlich war. 

 

 

Den Ausdauernden Ort hatte man streng nach Vorgabe von Sesostris gebaut. Jede seiner Straßen war fünf Ellen breit, und die Größe der Häuser, die alle aus Ziegeln gebaut waren und aus einem Innenhof, einem Empfangsraum und den privaten Gemächern bestanden, war begrenzt. Von den schönen Villen aus blickte man auf die Wüste. An der südwestlichen Ecke der Stadt lag die stattliche Residenz des Bürgermeisters, die dreiundfünfzig auf zweiundachtzig Meter maß. 

Isis bewohnte ein Haus mit vier Zimmern, dessen Türen mit einem weiß gekalkten Rahmen geschmückt waren. Der Kontrast zwischen dem strahlenden Weiß der Außenmauern und den kräftigen Farben im Inneren des Hauses war verblüffend. Einfache, robuste Möbel, Geschirr aus Stein und Keramik, Leinenwäsche: Die Priesterin war vollauf zufrieden mit dem, was sie besaß. Aufgrund ihrer Stellung hatte sie eine Haushälterin, die sehr gut kochen konnte und ihr die Hausarbeit abnahm. 

Nordwind lag vor der Tür und bewachte das Heim seiner Herrin. Inzwischen wusste bereits jeder, dass sich ein Seth-Tier als vorübergehender Gast in Abydos aufhielt – allerdings unter der Bedingung, frommes Schweigen zu wahren. 

»Du stirbst fast vor Hunger, habe ich Recht?« 

Der Esel stellte sein rechtes Ohr auf. 

»Also, hör zu, heute musst du fasten, aber ab morgen bekommst du genug zu fressen.« 

Gemeinsam gingen sie am Rand der Wüste spazieren und bewunderten den Untergang der Sonne, deren rosa Strahlen eine alte Tamariske in sanftes Licht tauchten. Ihr Name   iser erinnerte an   Osir,  den Namen von Osiris. Manchmal wurden Zweige dieses Baums in einen Sarkophag gelegt, weil sie der Mumie bei der Verwandlung in einen osirischen Körper halfen. Die stolze Tamariske besiegte die Dürre der Wüste, denn ihre Wurzeln holten sich das Wasser aus den Tiefen. Dann sprach Isis einige Gebete, in denen sie darum bat, dass Osiris  Iker beschützte und ihm den rechten Weg zu der gefahrvollen Begegnung wies, bei der er sein Leben für Abydos und ganz Ägypten aufs Spiel setzte. 
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Medes, ein umtriebiger Vierzigjähriger mit schwarzen Haaren auf einem runden Schädel, mit einem Mondgesicht, untersetztem Körper und kurzen Stummelbeinen, war der Sekretär des Königlichen Rates. Er brachte die Entscheidungen des Pharaos und seiner Berater in schriftliche Form, um sie dann ins ganze Land zu verschicken. Seinen Angestellten verzieh er keinen Fehler. 

Obwohl Medes sehr stolz auf seine Stellung war, durch die er zu den ranghöchsten Persönlichkeiten des Reichs zählte, verfolgte er doch andere Ziele und hatte vor allem den Ehrgeiz, ins Innere dieser Einrichtung, den Mittelpunkt der Macht, zu gelangen  – und zwar nicht, um ihr zu dienen, sondern um sie zu zerstören. Sesostris zu vernichten, schien nicht leicht zu sein, und der kürzlich gescheiterte Anschlag auf den König bewies, wie groß sein magischer Schutz  war. Doch der Würdenträger war keiner, der gleich bei den ersten Schwierigkeiten aufgab, schon gar nicht, seit er ein Bündnis mit dem Propheten eingegangen war, einem sonderbaren, gefährlichen Mann, der entschlossen war, den Thron des Pharaos zu zerschlagen. 

Medes betrat sein Verwaltungsgebäude stets als Erster, um es als Letzter zu verlassen, und verhielt sich wie ein untadeliger und verantwortungsvoller Beamter, dem man keinen Vorwurf machen konnte. Als der König mit Chnum-Hotep wieder einen Wesir einsetzte, hatte er den Einflussbereich des Ratssekretärs stark eingeschränkt. Außerdem erfüllte dieser alte Mann seine Aufgaben tadellos und erwies sich als getreuer Anhänger eines Herrschers, den er vor nicht allzu langer Zeit noch bekämpft hatte. Medes war klug genug, sich nicht in den Arbeitsbereich des Wesirs einzumischen, ihm bedingungslos zu gehorchen und keinen Grund zur Klage zu liefern, weil der König auf Chnum-Hoteps Meinung hörte. 

Wenn er an das ebenso wichtige wie gefährliche Treffen dachte, das er in dieser Nacht vor sich hatte, brodelte es in ihm, und er war noch reizbarer als sonst. Deshalb feuerte er kurzerhand mehrere Schreiber, die ihm zu faul vorgekommen waren. 

Als er gerade die Durchsicht eines Schriftstücks beendete, stattete ihm der Große Schatzmeister Senânkh, Leiter des Doppelten Weißen Hauses und Wirtschaftsminister, einen überraschenden Besuch ab. 

Medes konnte diesen Lebemann mit seinen runden Backen und dem dicken Bauch, die einen auf den ersten Blick täuschten, nicht ausstehen. Senânkh war ein gefürchteter Würdenträger, der sich von keiner Schmeichelei beeindrucken ließ und nicht zögerte, Höflinge, Faulpelze und Taugenichtse wenn nötig hart anzufassen. Medes hatte bereits vergeblich versucht, ihn zu verleumden und zum Rücktritt zu zwingen. Senânkh, der schlaue Fuchs, hatte den Hinterhalt gerochen und kräftig zurückgegeben. 

»Gibt es irgendwelche ernsthaften Schwierigkeiten?« 

»Nein, Großer Schatzmeister.« 

»Um die Finanzen in deiner Abteilung scheint es mir besonders gut zu stehen.« 

»Ich dulde nicht die kleinste Verschwendung. Das ist allerdings eine endlose Arbeit! Kaum ist man auch nur ein wenig unachtsam, schleicht sich auch schon wieder Nachlässigkeit ein.« 

»Dank deiner ausgezeichneten Verwaltung arbeitet das Sekretariat des Königlichen Rats besser denn je. Ich habe eine gute Nachricht für dich: Dein Gesuch wurde angenommen. Du erhältst fünf schnelle Schiffe zusätzlich. Stelle so viele Schreiber ein, wie du für notwendig hältst, und sorge für einen möglichst reibungslosen Nachrichtenfluss.« 

»Damit macht Ihr mir die allergrößte Freude, Großer Schatzmeister! Schon bald werde ich also in der Lage sein, die königlichen Beschlüsse noch schneller zu verbreiten.« 

»Das wird den Zusammenhalt der Zwei Länder weiter stärken«, meinte Senânkh, »vor allem aber darfst du nicht in deinem Eifer nachlassen.« 

»Seid unbesorgt.« 

Auf dem Heimweg fragte sich Medes, ob ihm der Große Schatzmeister wohl wirklich traute. Weder seine Äußerungen noch sein Verhalten gaben darauf irgendeinen Hinweis. Aber der Wirtschaftsminister war geschickt genug, keinen seiner wahren Beweggründe zu verraten; bei ihm musste man immer auf der Hut sein. Wie dem auch sei – Medes hatte bekommen, was er wollte. Die neuen Angestellten, Boten und Seeleute, gehörten zu seinem Zuträgernetz. Wenn er die Aufständischen mit Neuigkeiten versorgen musste, ging das nun wesentlich einfacher. 

Medes bewohnte eine prächtige Villa mitten in Memphis. Zur Straße hin gab es einen Dienstboteneingang und das zweiflügelige Hauptportal, das Tag und Nacht bewacht wurde. In beiden Stockwerken waren Fenstertüren aus Holz. Ein überdachter Balkon mit grün gestrichenen Säulen öffnete sich zum Garten hin. 

Kaum hatte Medes die Empfangshalle betreten, als sich ihm seine Frau auch schon an den Hals warf. 

»Ich bin schrecklich krank, mein Liebling, sehr krank! Du vernachlässigst mich!« 

»Woran leidest du denn?« 

»Mir ist schwindelig, die Haare fallen mir aus, und ich habe keinen Appetit… Du musst sofort nach dem Arzt rufen!« 

»Darum kümmere ich mich gleich morgen.« 

»Aber es ist dringend, sehr dringend!« 

Medes schob sie weg. 

»Da ist etwas anderes, das ich dringend erledigen muss.« 

»Willst du etwa, dass ich sterbe?« 

»Bis morgen wirst du bestimmt nicht sterben. Lass mir mein Abendessen bringen und begib dich in die Hände deiner Zimmerfrau. Eine Massage tut dir bestimmt gut.« 

Mit vollem Bauch wartete Medes dann, bis es Mitternacht wurde, ehe er mit einer Kapuze auf dem Kopf sein Haus verließ. Immer wieder blieb er stehen und drehte sich um, um sicherzugehen, dass ihm niemand folgte. Trotzdem machte er viele Umwege und näherte sich seinem Ziel von hinten. Als er schließlich überzeugt war, dass ihn niemand beobachtet hatte, klopfte er an der Tür eines stattlichen Hauses, das sich in einem bescheidenen Viertel verbarg. Dem mürrischen Türhüter zeigte er ein kleines Stück Zedernholz, in das die Hieroglyphe für diesen Baum geritzt war. Die Tür öffnete sich, Medes ging in den ersten Stock und wurde von einer geschwätzigen Person begrüßt, die einer gewichtigen Amphora glich, viel zu viel Duftwässer aufgelegt hatte und ein langes, übertrieben kostbares Gewand trug. 

»Mein allerliebster Freund, welche Freude, Euch endlich wiederzusehen! Ihr wollt doch bestimmt ein wenig von diesen süßen Leckereien kosten?« 

Medes nahm seine Kapuze ab und setzte sich. 

»Bring mir Dattelschnaps.« 

»Sofort!« 

Der silberne Kelch war ein kleines Wunderwerk. 

»Das Geschenk eines meiner Reeder, der mich übers Ohr hauen wollte«, erzählte der Libanese. »Ehe er nach ziemlich schmerzhaften Qualen starb, hat er mir seinen gesamten Besitz vermacht. Sogar solche schlechten Menschen haben am Schluss manchmal doch noch gute Eingebungen.« 

»Deine Abrechnungen kümmern mich nicht.  Iker hat den Palast verlassen. Ich bin überzeugt, dass er nicht in seine Heimat zurückkehrt, sondern auf dem Weg nach Kanaan ist.« 

»Meine Leute sind bereits verständigt, aber was hat der junge Mann denn eigentlich vor?« 

»Er soll das Versteck des Propheten ausfindig machen und die ägyptische Armee davon verständigen.« 

Der Libanese lächelte. 

»Kommt Euch der Königliche Sohn nicht ebenso rührend wie anmaßend vor?« 

»Unterschätze ihn bloß nicht! Iker ist bereits mehrfach dem Tod entronnen. Und wie viel Schaden er anrichten kann, ist erwiesen. Jetzt macht er aber einen Fehler, wenn er glaubt, er könne sich auf feindliches Gebiet wagen, weil er sicher ist, dass er unerkannt bleibt. Diesen Fehler müssen wir ausnützen!« 

»Warum seid Ihr so beunruhigt?« 

»Weil Iker zweifellos vom Pharao persönlich beauftragt wurde und deshalb mit besonders wirksamen Kräften ausgestattet sein muss! Sesostris veranlasst dergleichen nicht einfach so. Sollte der Königliche Sohn den Befehl haben, sich bei den Aufständischen in Kanaan einzuschleichen, dann besteht auch die Aussicht, dass er Erfolg hat.« 

Allmählich überzeugten die Argumente. 

»Ihr wollt ihn also in einen Hinterhalt locken?« 

»Wenn ich mich nicht irre, geht Iker nach Sichern. Deine Spitzel sollen ihn beschatten, sobald er dort eintrifft. Dann schleusen wir ihn in einen Stamm, der ihn in aller Stille tötet, nachdem er ausgehorcht wurde. Vielleicht kommen wir auf diesem Weg an nützliche Hinweise über das gegnerische Vorhaben.« 

Der Libanese kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Unter Umständen wäre das eine der möglichen Vorgehens weisen.« 

»Mach, was du willst, aber sieh zu, dass du diesen  Iker beseitigst! Sein Tod würde Sesostris empfindlich treffen.« 

»Ich werde mich um Euren Schützling kümmern«, versprach der Kaufmann. »Jetzt sollten wir aber übers Geschäft reden. Darf ich Euch daran erinnern, dass eine neue Lieferung Edelholz soeben den Libanon verlassen hat? Die Zollbeamten müssen unbedingt wieder beide Augen zumachen.« 

»Die entsprechenden Anweisungen wurden erteilt.« 

»Außerdem ist es wichtig, dass wir uns ein anderes Zwischenlager suchen.« 

»Auch das habe ich nicht vergessen. Was… was ist mit den Ölen?« 

»Sobald es so weit ist, werde ich es Euch sagen.« 

Sollte der Handel ein Erfolg werden, würden die grauenhaften Pläne des Libanesen Hunderte, wenn nicht sogar Tausende von Ägyptern das Leben kosten. 

Jetzt sollte das Böse zuschlagen. Einen kurzen Augenblick genoss der Sekretär des Königlichen Rats diese erschütternde Vorstellung. Maat auf Sesostris’ Weise zu verteidigen, hieß, einer Zeit zu huldigen, die abgelaufen war. 

Zugegeben, Gewalt und Leid wären die Folge, aber war das nicht durch die Machtübernahme gerechtfertigt? Medes hatte sich schon längst für ein Lager entschieden, jeder Aufschub konnte jetzt nur schaden. Die Begegnung mit dem Propheten hatte ihm ganz unverhofft die Möglichkeit eröffnet, Hindernisse aus dem Weg zu räumen, die er für 

unüberwindlich gehalten hatte. Durch den Verkauf seiner Seele an einen Dämon, der aus der Finsternis aufgetaucht war, gelangte er zu Reichtum und Ruhm. 

»Gibt es irgendwelche ernst zu nehmende Warnungen?« 

»Nein, die Sicherheitskräfte haben keinen meiner Leute entdeckt. Aber Sobeks Spürhunde werden nicht untätig bleiben! Zum Glück habe ich nur meine besten Männer, die ganz und gar in die ägyptische Gesellschaft eingegliedert sind, in Memphis behalten.« 

Auf Befehl des Propheten, dessen Trupp sich zum größten Teil ins syrische Palästina zurückgezogen hatte, leitete der Libanese das Geflecht aus Kaufleuten, fliegenden Händlern und Haarschneidern in Memphis, die die große Kunst beherrschten, jeden Neugierigen auszumachen und, wenn nötig, auch zu beseitigen. Die Abschottung  wurde streng eingehalten, und selbst Abtrünnige hätten das ganze Unternehmen nicht in Gefahr bringen können. 

Niemals würde der Libanese den Propheten verraten. Ein Mal, ein einziges Mal, hatte er versucht, ihn zu belügen. Der Prediger mit den glühenden Augen hatte ihm dafür beinahe das Herz aus dem Leib gerissen. Die große Narbe, die ihm davon geblieben war, diente ihm als ständige Warnung. Er wusste, dass er beim kleinsten Verrat, beim geringsten Versagen den Klauen des Falkenmanns nicht entkommen würde. 

»Und was ist mit Euch, Medes, werdet Ihr nicht verdächtigt?« 

Der hohe Würdenträger ließ sich mit der Antwort Zeit. 

»Ich bin nicht dumm und stelle mir diese Frage ständig selbst. Obwohl es keinen Grund zur Beunruhigung gibt, bleibe ich auf der Hut. Wenn Senânkh, der Große Schatzmeister, meine Vorschläge annimmt, frage ich mich, ob er das zum Wohle des Reichs macht oder um mich auf die Probe zu stellen. Vermutlich stimmt beides.« 

»Wir können uns nicht die kleinste Unbedachtsamkeit leisten«, ermahnte ihn der Libanese, »wegen der wir womöglich unsere Pläne aufgeben müssten. Sollte Euch einer von Sesostris’ Getreuen zu nahe kommen, versäumt es nicht, mich zu verständigen. In diesem Fall müssten wir hart durchgreifen. Vergesst nicht, Medes, der Prophet duldet keinen Misserfolg.« 
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Viele Männer arbeiteten am Ausbau der Herrschermauern, einer Befestigungsanlage zur Sicherung der nordöstlichen Grenze Ägyptens, die die aufständischen Stämme, die einen Teil des syrischen Palästina durchstreiften, davon abschrecken sollten, einen Überfall zu wagen. Die alten Bauwerke wurden in Stand gesetzt, neue wurden errichtet. Die einzelnen Festungen standen über optische Zeichen und Brieftauben miteinander in Verbindung. Die Besatzung aus Soldaten und Zollbeamten überprüfte aufs  Genaueste die Waren und die Herkunft der Reisenden, die die Grenze überschreiten wollten. Nach dem Anschlag auf den Pharao war erhöhte Wachsamkeit angesagt. Einige der Widerständler aus Kanaan waren zwar beseitigt worden, aber es gab sicher genug andere, die versuchen würden, ins Delta zu gelangen und ihre Kameraden zu rächen. Deshalb wies die Armee alle verdächtigen und unerwünschten Personen zurück und ließ keinen ohne ausführliches Verhör passieren. »Jeder, der diese Grenze überschreitet, wird mein Sohn«, hieß es in einem Erlass des Pharaos. 

Und auch wer Ägypten Richtung Kanaan verlassen wollte, musste sich einer strengen Überprüfung unterziehen: seinen Namen, den Grund der Reise und den genauen Zeitpunkt der Rückkehr angeben. Schreiber legten Schriftstücke an, die regelmäßig auf den neuesten Stand gebracht wurden. Für Iker bedeutete das eine heikle Angelegenheit, weil er bei seinem Grenzübertritt keine Spuren hinterlassen durfte. Diese erste Hürde war aber nicht nur eine entscheidende Prüfung, sondern würde ihm auch erlauben, den aufständischen Kanaanitern glaubhaft zu machen, dass er aus seiner Heimat geflohen war, in der ihn die Sicherheitskräfte verfolgten. Sollten sie Spitzel unter der Besatzung der Herrschermauern haben, konnten sie sich davon überzeugen, dass er keine amtliche Ausreiseerlaubnis mit sich führte und sich wirklich wie ein heimlicher Grenzgänger verhalten hatte. Iker überdachte den Umfang der Sicherheitsvorkehrungen: Es gab zahlreiche Bogenschützen in den Schießscharten der Wachtürme und  Bodentruppen, die ständig einsatzbereit waren. Jeder Durchbruchversuch war zum Scheitern verurteilt. Wurde eine Grenzfestung im Sturm überrannt, hatte sie immer noch genug Zeit, die nächstliegende zu warnen. Die Nachricht von dem Angriff würde sich schnell verbreiten, und bald würde Verstärkung eintreffen. 

Ohne vertrauliche Hinweise wäre es Iker nicht gelungen, die Herrschermauern unbemerkt zu überwinden. Aber Sehotep, der Träger des Königlichen Siegels, hatte ihm eine sehr genaue Karte gegeben, auf der auch die letzte Schwachstelle der Befestigungsanlage verzeichnet war. Also begab sich der junge Mann bei Einbruch der Nacht dort in ein unübersichtliches Dickicht. 

Er hatte ein altes, allein stehendes Mauerwerk vor sich, das gerade erneuert wurde. An den brennenden Fackeln konnte man erkennen, dass soeben der Wachwechsel stattfand. Iker nutzte diese wenigen Minuten der Unachtsamkeit und lief so schnell er konnte nach Kanaan. 

 

 

Der Kommandant hielt gar nichts von seinem neuen Einsatzort und sehnte sich nach der Kaserne von Memphis zurück, die ganz in der Nähe der Hauptstadt mit ihren zahllosen Vergnügungen lag. Hier schien die Zeit überhaupt nicht zu vergehen. 

Gleich am nächsten Tag wollte er das Dickicht um die Festung herum abbrennen lassen, damit jeder, der sich dort bewegte, sofort entdeckt werden konnte. Versuchte jemand zu fliehen, hatten die Bogenschützen Befehl zu schießen; deshalb übten sie täglich, was die Langeweile ein wenig vertrieb. Zum Glück war General Nesmontu ein erfahrener Offizier, der großzügig Urlaub gewährte und häufig Teile der Besatzung auswechselte, um Überdruss und Mangel an Wachsamkeit vorzubeugen. Mit einem solchen General als oberstem Vorgesetzten machten die Soldaten ihre Arbeit gern. Es war Zeit für den Wachwechsel. 

Gefolgt von einem Dutzend Bogenschützen, steuerte der Kommandant auf den Wachturm zu, auf dem gerade die Fackeln angezündet wurden. Für gewöhnlich dauerte die Übergabe nicht lange, weil die wachhabenden Männer nur allzu gern der nächsten Schicht Platz machten und so schnell wie möglich zum Essen wollten. 

An diesem Abend aber herrschte ungewohnte Unruhe. Die Bogenschützen, die noch im Dienst waren, redeten laut, es klang fast nach Streit, und kamen nicht vom Turm herunter. 

»Was ist denn da oben los?« 

»Kommt herauf, Kommandant, wir können hier nicht weg!« 

Der Kommandant lief die Treppe hinauf, wobei er jeweils einige Stufen übersprang. 

Ein Soldat lag mit blutiger Nase auf dem Boden. Zwei andere hielten mit Müh und Not den Angreifer in Schach, der wie ein wütender Stier raste. 

»Ich kann es nicht fassen, ihr habt euch geprügelt!« 

»Das war der da«, jammerte der Verletzte, »dieser Verrückte… Er hat mich ohne Grund geschlagen!« 

»Nicht ohne Grund!«, widersprach der andere. »Du hast mich bestohlen, du Mistkerl!« 

»Ich will nichts mehr hören«, schimpfte der Kommandant. 

»Ihr werdet alle beide vor dem Gericht erscheinen, da wird der Fall dann aufgeklärt.« 

Einer der Bogenschützen, der um diese Zeit eigentlich schon am Tisch beim Essen sitzen sollte, starrte gedankenverloren nach Kanaan hinüber. 

Was er da im Mondlicht sah, rüttelte ihn sofort wach. 

»Kommandant, da hinten läuft ein Mann weg!« 

»Legt an und schießt«, befahl der Offizier, »schießt alle und verfehlt ihn ja nicht!« 

 

 

Iker war noch nicht weit weg von der Festung, als der erste Pfeil an seinem linken Ohr vorbeischoss. Ein zweiter streifte ihn an der Schulter. Jetzt war er froh, dass er in der harten Militärausbildung im Gazellengau zu einem ausgezeichneten Langstreckenläufer geworden war, dem der Atem nie zu kurz wurde. Er lief im Zickzack und beschleunigte sein Tempo noch, indem er sich auf einen Punkt in der Ferne konzentrierte. Das hässliche Schwirren wurde seltener und leiser, und schließlich war nur noch das Geräusch seiner Füße zu hören. Iker hatte die Grenze unversehrt überschritten! 

Trotzdem lief er noch lange im gleichen Rhythmus weiter, weil er befürchtete, dass ihm vielleicht ein paar Leute nachsetzten. Aber es wurde bald Nacht, und der Kommandant würde wohl kaum seine Besatzung verringern, weil er mit weiteren gewaltsamen Grenzübertritten rechnen musste. Jetzt musste der Königliche Sohn nur noch den Weg Richtung Sichern einschlagen. 

 

 

Als die Riesenameise auf seinem Gesicht landete und ihn so weckte, rettete sie Iker damit das Leben. 

Zwei struppige Kerle näherten sich dem Gebüsch, in dem Iker ein paar Stunden geschlafen hatte. Sie konnten sich zwar das Reden nicht verkneifen, hielten sich aber für sehr verschwiegen. 

»Wenn ich’s dir doch sage, da ist was.« 

»Wahrscheinlich bloß ein Haufen Lumpen.« 

»Und wenn einer in den Lumpen  drinsteckt? Schau genau hin!« 

»Sieht ganz nach einem Mann mit Gepäck aus.« 

»Ha, das wird ein schönes Geschäft!« 

»Vielleicht will er uns seine Sachen aber nicht geben.« 

»Würdest du dein Gepäck hergeben?« 

»Spinnst du jetzt oder was?« 

»Am besten, wir fragen ihn gar nicht lange, verprügeln ihn ein bisschen und nehmen uns das Zeug einfach. Wenn wir ihm genug verpassen, kann er sich an nichts erinnern.« 

Als sich die beiden struppigen Kerle auf ihn stürzen wollten, sprang Iker auf und schwang sein Messer. 

»Rührt euch nicht von der Stelle, sonst schneide ich euch die Füße ab«, befahl er ihnen. 

Der größere Feigling von beiden fiel auf die Knie, der andere trat einen Schritt zurück. 

»Du verstehst wohl keinen Spaß, oder? Bist du vielleicht ein Wachmann oder ein Soldat?« 

»Weder noch, aber ich kann mit Waffen umgehen. Ihr wolltet mich wohl gerade ausrauben?« 

»Nein, nein, wirklich nicht!«, beteuerte der Kniende. »Wir wollten dir nur helfen.« 

»Wisst ihr denn nicht, dass Diebe und Räuber bei uns zur Zwangsarbeit und Mörder zur Todesstrafe verurteilt werden?« 

»Wir sind doch nur zwei arme Bauern, die Hunger haben. Wir haben hier nicht viel zu lachen.« 

»Hat euch General Nesmontu nicht Wohlstand gebracht?« 

Die beiden Schurken sahen sich ängstlich an. 

»Du bist doch nicht etwa ein Ägypter?« 

»Richtig.« 

»Und… Und du arbeitest für den General?« 

»Falsch.« 

»Was machst du dann hier?« 

»Ich versuche, ihm zu entkommen.« 

»Bist du ein Überläufer?« 

»So etwas Ähnliches.« 

»Und wo willst du hin?« 

»Zurück zu den anderen, die gegen den General und für die Befreiung von Kanaan kämpfen.« 

»Das klingt aber ganz schön gefährlich!« 

»Gehört ihr vielleicht zu den Anhängern des Propheten?« 

Der Kniende stand auf und klammerte sich an seinen Kumpel. 

»Weißt du, wir kümmern uns nicht um solche Geschichten.« 

»Ein klein wenig aber doch bestimmt, habe ich Recht?« 

»Ein klein wenig, ganz, ganz wenig  – oder sogar eher noch weniger.« 

»Für das eher noch weniger könntet ihr eine schöne Belohnung bekommen.« 

»Geht’s vielleicht etwas genauer, mein Freund?« 

»Ich gebe euch einen Kupferbarren.« 

Den beiden bärtigen Männern lief das Wasser im Mund zusammen. Das war ja ein echtes Vermögen! Damit konnten sie sich ordentlich einen ansaufen und sich ein paar Mädchen aus dem Wirtshaus leisten. 

»Das ist wohl heute dein Glückstag, mein Freund.« 

»Bringt mich ins Lager des Propheten«, verlangte Iker, ohne sich viel Hoffnung auf Erfolg zu machen. 

»Ich glaube, du träumst, oder wie? Kein Mensch weiß, wo er sich versteckt!« 

»Ihr kennt doch bestimmt irgendwen von seinen Leuten.« 

»Könnte sein… Aber woher sollen wir eigentlich wissen, ob du ein anständiger Kerl bist?« 

»Wegen des Kupferbarrens.« 

»Stimmt, du hast wirklich schwer wiegende Gründe!« 

»Dann also los, ich folge euch.« 

»Erst den Kupferbarren!« 

»Für wie blöd haltet ihr mich eigentlich? Erst bringt ihr mich zum Propheten, dann zahle ich. Wenn euch das nicht passt  – 

dann eben nicht. Ich komme sehr gut allein zurecht.« 

»Das müssen wir erst besprechen.« 

»Meinetwegen, aber beeilt euch.« 

Die beiden Gestalten begannen eine lebhafte Diskussion. Der eine war für Vorsicht, der andere für die Belohnung. Schließlich einigte man sich auf einen Kompromiss. 

»Am besten gehen wir nach Sichern«, sagte der 

Zurückhaltendere von beiden. »Hier auf dem Land ist man nie vor unangenehmen Überraschungen sicher, aber in  der Stadt kennen wir uns aus.« 

»Wird die Stadt denn nicht von Soldaten und 

Sicherheitsleuten durchkämmt?« 

»Doch, schon, aber sie überwachen ja nicht jedes Haus. Wir haben da Beziehungen, über die du bestimmt an den Propheten herankommst.« 

»Also dann – ihr geht voraus.« 

»Halte genug Abstand, mein Freund! Wir wissen, wie man mit den Ägyptern umgehen muss. Wenn sie dich festnehmen, kennen wir uns nicht.« 

»Im Hinblick auf eure Belohnung sollten wir irgendwelchen Kontrollen am besten aus dem Weg gehen.« 

»Was glaubst du denn? Wenn sie dich schnappen, haben wir umsonst gearbeitet!« 

Diese offenherzige Bemerkung beruhigte Iker. 

Auf Umwegen und nach vielen Pausen gelangten sie in Sichtweite der Stadt, wo die beiden etwas Abstand von ihm nahmen, nachdem sie ihn in ein  einfaches Viertel geführt hatten, in dem ein Haus baufälliger war als das andere. Sie grüßten die Alten, die vor ihren armseligen Behausungen saßen, und wurden von ihnen zurückgegrüßt. Offensichtlich waren die zwei diebischen Landstreicher hier nicht unbekannt. Plötzlich wurde Iker von mehreren Jungen umringt. 

»Du bist nicht von hier, stimmt’s?« 

»Verschwindet! « 

»Antworte, sonst werfen wir mit Steinen nach dir!« 

Iker hielt zwar eigentlich nichts davon, sich mit Kindern zu prügeln, aber diese hier schienen keinen Spaß zu verstehen. Da trieb ein unrasierter Mann die Meute mit Fußtritten auseinander. 

»Legt euch woanders auf die Lauer«, befahl er ihnen. »Der da begleitet uns.« 

Iker folgte seinen Führern bis zu einem Haus mit schmutzigen Wänden. Draußen neben dem Misthaufen hockte eine in Lumpen gekleidete alte Frau mit leerem Blick. Ein Esel stand in der prallen Sonne und war so kurz an einen Pfosten gebunden, dass er sich kaum bewegen konnte. 

»Man sollte ihm wenigstens etwas zu trinken geben«, sagte Iker. 

»Ach was, das ist doch nur ein Vieh. Geh ins Haus.« 

»Wer wohnt denn hier?« 

»Die Leute, die du suchst.« 

»Da wäre ich aber gern ganz sicher.« 

»Wir sind anständige Leute. Jetzt musst du bezahlen.« 

Die Lage war gespannt. 

Aus seiner Tasche holte Iker einen Kupferbarren, nach dem sofort eine gierige Hand griff. 

»Mach schon, geh jetzt ins Haus.« 

Aus dem Raum mit dem rohen Lehmboden roch es so schlecht, dass Iker zögernd stehen blieb. 

Kaum hatte der Königliche Sohn die Schwelle übertreten, wobei er sich die Nase zuhielt, erhielt er auch schon einen unsanften Stoß, und die Tür hinter ihm fiel zu. Im Halbdunkel sah er sich einem Dutzend Kanaanitern gegenüber, die mit Mistgabeln und Hacken bewaffnet waren. Ein bärtiger Mann mit verlauster Mähne fuhr den Eindringling an. 

»Wie heißt du?« 

»Iker.« 

»Und woher kommst du?« 

»Aus Memphis.« 

»Bist du Ägypter?« 

»Ja, aber ein Gegner der Gewaltherrschaft von Sesostris! 

Nachdem ich meinen asiatischen Freunden in Kahun Beistand geleistet hatte, wollte ich den Pharao ermorden. Das ist mir nicht gelungen, und seither verstecke ich mich in der Hoffnung, meine Freunde wieder zu finden. Um den ägyptischen Sicherheitskräften zu entkommen, blieb mir nur noch eine Wahl: Ich musste die Herrschermauern überwinden und nach Kanaan fliehen. Jetzt will ich den Kampf gegen den Unterdrücker von hier aus wieder aufnehmen. Wenn mich der Prophet in seine Reihen aufnehmen will, werde ich ihn bestimmt nicht enttäuschen.« 

»Wer hat dir von ihm erzählt?« 

»Meine asiatischen Freunde. Außerdem hört man überall von ihm. Der Pharao und sein Gefolge zittern bereits vor Angst. Ich bin sicher, dass sich bald auch weitere Ägypter der Sache des Propheten anschließen werden.« 

»Wie konntest du die Herrschermauern überwinden?« 

»Ich habe mir eine abgelegene Grenzfeste ausgesucht und das Land bei Nacht verlassen. Die Bogenschützen haben auf mich geschossen, mich aber nur an der Schulter getroffen.« 

Iker zeigte den Männern seine Verletzung. 

»Wer weiß, ob er sich die Wunde nicht selbst zugefügt hat?«, mutmaßte ein Kanaaniter. »Die Nase von diesem Ägypter passt mir nicht, das ist bestimmt ein Spitzel!« 

»Da wäre es ja reichlich dumm von mir, mich so in die Höhle des Löwen zu stürzen, oder? Nein, ich habe bereits einige Male mein Leben für die Verteidigung eures Landes aufs Spiel gesetzt und höre erst damit auf, wenn ihr nicht mehr unterdrückt werdet.« 

Einer der angriffslustigen Jungen von vorher tauchte auf und flüsterte dem Anführer etwas ins Ohr. Dann rannte er wieder davon. 

»Du bist tatsächlich allein gekommen. Der Junge sagt, dass dir niemand gefolgt ist«, stellte der Bärtige fest. 

»Das beweist gar nichts!«, erregte sich einer seiner Gefährten. »Wir sollten sichergehen und ihn aus dem Weg räumen.« 

Die Stimmung wurde immer drückender. 

»Tut nichts, was ihr nicht wieder gutmachen könnt. Wenn ihr es bereut, ist es zu spät«, redete Iker auf sie ein. »Als Schreiber bin ich über alles, was in Memphis geschieht, und über die Gepflogenheiten im Palast gut unterrichtet. Dadurch wäre ich eine große Hilfe für euch.« 

Dieser Hinweis sorgte für Verwirrung unter den Kanaanitern. Die meisten hielten ihn für glaubhaft und erklärten sich bereit, den jungen Mann in ihre Reihen aufzunehmen. Zwei jedoch verlangten noch immer seinen Tod. 

»Wir brauchen Bedenkzeit«, schloss der Bärtige. »Bis wir uns entschieden haben, bist du unser Gefangener. Wenn du versuchst zu fliehen, töten wir dich.« 
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Isis betrat die Kapelle im Tempel von Sesostris, in der die goldene Barke des Osiris stand. Da dieses Gebäude ständig überwacht wurde, stellte es eine sichere Zuflucht dar. Nur das königliche Paar, die ständigen Priester und die junge Priesterin hatten Zugang zu dem Heiligtum, um dort die Riten zu feiern. Wenn der Pharao und die Große Königliche Gemahlin abwesend waren, beseelte Isis die Barke wieder, der es wegen der Krankheit der Akazie an der für die Feier der Mysterien unerlässlichen Energie fehlte. Nur die direkte Ansprache ihrer verschiedenen Elemente hielt sie am Leben. 

Die junge Frau sammelte sich, hob den Schleier von der Reliquie und sprach folgende Worte aus dem   Totenbuch: 

»Dein Bug ist die Büste des Herrn des Westens, des auferstandenen Osiris, dein Heck die des Gottes Min, des belebenden Feuers. Deine Augen gehören dem Geist, der den Großen sehen kann. Dein Ruder besteht aus dem himmlischen Paar der Stadt Gottes. Dein zweifacher Mast ist der einzigartige Stern, der die Wolken vertreibt, dein vorderes Tauwerk ist die große Helligkeit, dein hinteres das Fell der Pantherin Mafdet, die das Haus des Lebens hütet, dein Tauwerk steuerbord ist der rechte Arm des Schöpfers, Atum, das backbord ist, sein linker Arm, deine Kabine ist die mächtige Himmelsgöttin, und deine Ruder sind die Arme von Horus auf Reisen.« 

Für einige Augenblicke schien das Gold lebendig zu leuchten. Die ganze Kapelle erstrahlte in seinem Licht, die Decke verwandelte sich in einen Sternenhimmel, und die Barke fuhr wieder durch den Kosmos. 

Dann wurde es erneut dunkel, das Gold verblasste, und die Bewegung endete. 

Solange die Akazie nicht wieder ergrünte und Abydos das Gold der Götter fehlte, konnte Isis nicht mehr erreichen. Immerhin bewahrten die Sprüche der Erkenntnis den Zusammenhalt der Barke und verhinderten, dass sie auseinander fiel. 

Nachdem sie diese Pflicht erledigt hatte, überzeugte sich die junge Frau, dass Nordwind ausreichend Futter bekommen hatte. Jeden Tag unternahm sie mit ihm ausführliche Spaziergänge entlang des Ackerlandes. Immer bereit, jemandem eine Last abzunehmen, hatte der Esel inzwischen auch die Menschen mit den größten Vorbehalten für sich eingenommen. Er, das Tier von Seth, erwies sich inzwischen als guter Geist, als Beschützer dieser Stätte. Und jeder musste zugeben, dass Isis mit ihrem Vorhaben Recht gehabt hatte. 

»Bestimmt hat  Iker die Herrschermauern hinter sich gelassen«, begann sie. 

Nordwind stellte sein rechtes Ohr auf. 

»Dann ist er also jetzt in Kanaan.« 

Der Vierbeiner stimmte zu. 

»Er lebt doch, oder?« 

Das rechte Ohr richtete sich entschlossen auf. 

»Du lügst mich doch nicht etwa an! Er ist am Leben, aber in Gefahr.« 

Wieder war die Antwort ein Ja. 

»Ich sollte nicht an ihn denken«, sagte sie leise, »jedenfalls nicht so oft… Und er hat mich um eine Antwort gebeten. Kann es vernünftig sein, eine Priesterin aus Abydos zu lieben? Und was ist mit mir, habe ich überhaupt das Recht, einen Königlichen Sohn zu lieben? Mein Leben spielt sich hier ab, nirgendwo anders, und ich muss meine Aufgaben fehlerlos erfüllen. Verstehst du mich, Nordwind?« 

Mit seinen kastanienbraunen Augen sah er sie verständnisvoll an. 

Bega betrachtete die Innenfläche seiner rechten Hand, in die für immer ein winziges Abbild vom Kopf Seths mit seinen großen Ohren und der charakteristischen Schnauze eingebrannt war. Dieses Mal vereinte die Männer, die sich mit dem Gott der Zerstörung und der Gewalt verbündet hatten – Medes, den Sekretär des königlichen Rates, Gergu, der ihm mit Leib und Seele verschworen war, und ihn, Bega, ständiger Priester von Abydos. 

Er, der sich verpflichtet hatte, sein Leben lang Osiris zu dienen, verriet ihn jetzt. 

Aber hatte ihn nicht der Pharao selbst erniedrigt, als er sich weigerte, ihn zum  Oberpriester von Abydos zu ernennen und ihm den Schlüssel zu den großen Mysterien anzuvertrauen? 

Dabei hätte er das wirklich verdient: Er führte ein beispielhaftes Leben, seine großen Fähigkeiten waren allseits anerkannt, seine Bußfertigkeit und Strenge waren rühmenswert… Darin kam ihm keiner gleich, nicht einmal der Kahle. 

Dass Sesostris es gewagt hatte, seine hervorragenden Eigenschaften zu missachten, war eine unerträgliche Beleidigung, die er teuer würde bezahlen müssen. Jetzt trat Bega seinen Eid mit Füßen, verachtete, was er einmal verehrt hatte und wünschte dem Gewaltherrscher und ganz Ägypten, die eng mit dem Verfall von Abydos, dem Lebensmittelpunkt des Landes, verknüpft waren, Tod und Verderben. Der große, eiskalte und ungnädige Bega würde seine Rache in vollen Zügen genießen, indem er den Osiris-Kult zerstörte, die Grundfeste, auf der der Pharao sein Volk und sein Land errichtet hatte. 

Und als er sich gerade auf dem Gipfel der Verbitterung befand, war Bega dem Propheten begegnet. 

Mit der zerstörerischen Kraft eines Unwetters hatte sich dann das Böse seiner Seele bemächtigt. Doch nicht einmal in den tiefsten Tiefen seines Grolls ahnte er, wie mächtig Seth war. Bega verachtete seine neuen Verbündeten, Gergu und Medes, obwohl er Medes abartige Tatkraft und Willensstärke nicht absprechen konnte. Doch gegenüber dem Propheten verhielt auch er sich wie ein ängstlicher kleiner Junge ohne eigenen Willen und zum Gehorsam verdammt. Und nicht einmal er selbst, Bega, konnte ihm, trotz seines Alters und seiner Erfahrung, irgendetwas entgegenhalten. 

Seit seiner Vereinigung mit den Mächten der Finsternis fühlte sich der ständige Priester beruhigt. Mit dem bösen Fluch, den er über die Akazie von Osiris verhängt hatte, hatte der Prophet bewiesen, wozu er in der Lage war. Er war der Einzige, der den Pharao vernichten und Abydos seines Wesens berauben konnte. Weil Bega einen Teil der Geheimnisse des Osiris kannte, war er ein bevorzugter Verbündeter und spielte in der Verschwörung des Bösen eine entscheidende Rolle. Er beendete gerade seinen rituellen Dienst, als er Isis auf die Bibliothek vom Haus des Lebens zukommen sah. 

»Kommt Ihr mit Eurer Suche voran?« 

»Meines Erachtens viel zu langsam, aber ich gebe die Hoffnung nicht auf. In den alten Schriften habe ich schon viele Hinweise gefunden, aus denen der Pharao das Beste machen wird.« 

»Glücklicherweise verfällt die Akazie nicht weiter. Wir sind voll des Lobes für Eure Leistung.« 

»Sie ist leider sehr mittelmäßig, Bega, nur der Spiegel der Göttin Hathor verdient unsere Bewunderung. Sein Strahlen sorgt dafür, dass der Lebenssaft des Baums fließt.« 

»Euer Ruhm wächst stetig, und das macht mich sehr glücklich.« 

»Mir geht es einzig und allein um das Überleben von Abydos.« 

»In diesem gnadenlosen Krieg, den wir gegen die Mächte der Finsternis führen müssen, nehmt Ihr eine entscheidende Rolle ein.« 

»Ich führe lediglich den Willen des Pharaos und unseres Oberpriesters aus. Für den Fall, dass ich scheitere, wird mich eine andere Hathor-Priesterin ersetzen.« 

»Der Zustand der Barke des Osiris bekümmert uns alle. Wie soll sich denn die Kraft der Auferstehung verteilen, wenn die Barke sich nicht bewegt?« 

»Wir müssen sie so schnell wie möglich retten, um ihren vollständigen Verfall zu verhindern.« 

»Das ist allerdings wirklich ein mageres Ergebnis!« 

»Zumindest bleibt der Geist der Barke so bei uns. Was könnten wir gegenwärtig mehr erhoffen?« 

»Es ist in der Tat schwierig, jetzt nicht zum Schwarzseher zu werden! Allein dank Euch, Isis, versuchen die Priester, noch daran zu glauben, dass nicht alles vergeblich ist.« 

»Uns kommt der unerschütterliche Wille eines 

außergewöhnlichen Pharaos zugute. Solange er herrscht, bleibt der Sieg über das Böse in Reichweite.« 

»Möge uns Osiris beschützen!« 

Bega sah zu, wie Isis die Bibliothek betrat. Sie würde den Rest des Tages und noch einen Teil der Nacht dort zubringen und ihm so freie Bahn für seine Vorbereitungen lassen. Denn heute kam Gergu wieder, Medes’ Helfershelfer. 

 

 

Um sich auf der Fahrt die Langeweile zu vertreiben, hatte Gergu reichlich Starkbier getrunken. Vor seiner Abreise hatte ihm eine syrische Hure ein wenig Entspannung verschafft, obwohl sie sich heftig gegen die Ohrfeigen gewehrt hatte, die er ihr verpasste. Frauen zu schlagen, bereitete ihm das allergrößte Vergnügen. Ohne Medes’ Einschreiten hätten Gergu die Klagen seiner drei Ehefrauen ins Gefängnis gebracht. Nachdem ihm sein Gebieter deshalb eine erneute Heirat ausdrücklich verboten hatte, begnügte er sich nun mit billigen Huren, die nicht so kleinlich waren. 

Ursprünglich war Gergu Abgaben-und  Steuereintreiber, wurde dann aber zum Oberaufseher der Getreidespeicher ernannt  – auch das dank Medes, dessen treuer und ergebener Diener er war. Diese Stellung machte es ihm möglich, ehrenwerte Verwalter zu erpressen, indem er ihnen Strafen androhte, und auf diese Weise mit Hilfe zahlreicher Schurken, die Teile der Vorräte für ihn abzweigten, ein kleines Vermögen anzuhäufen. Als großer Esser und Trinker hätte sich Gergu mit diesem angenehmen Leben gern zufrieden gegeben, aber sein Herr hatte andere Ziele. 

Seit seiner Begegnung mit dem Propheten wollte Medes nicht mehr nur Sesostris stürzen, sondern sich auch der Schätze des Landes bemächtigen und die Allmacht eines neuen Gottes unterstützen, der den großen Vorteil hatte, dass er den Frauen wieder ihren wahren Rang  – den niederer Geschöpfe  – 

zuweisen wollte. 

Dieser äußerst gefährliche Plan erfüllte Gergu mit Entsetzen. Aber er hatte keine Wahl, er musste Medes und vor allem dem Propheten Gehorsam leisten, der jeden Abtrünnigen erbarmungslos beseitigen ließ. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als zu gehorchen und dabei größtmögliche Vorsicht walten zu lassen, um sich nicht zu großer Gefahr auszusetzen. Gergu begab sich regelmäßig nach Abydos, wo er inzwischen die Rechte eines zeitweiligen Besuchers hatte, was den Handel, den er mit dem ständigen Priester Bega aufgezogen hatte, außerordentlich erleichterte. Nie hätte der oberste Speicheraufseher gedacht, dass einer, der in die Mysterien des Osiris eingeweiht war, so käuflich sein konnte. Da es bei diesem Handel  aber um das einträglichste Geschäft seines Lebens ging, ließ er sich nicht lange bitten! 

An der Anlegestelle begrüßte Gergu die Wachmänner. Man tauschte ein paar freundliche Worte aus und beglückwünschte sich gegenseitig, dass alles ruhig war. Angesichts der erheblichen Sicherheitsmaßnahmen, die der König angeordnet hatte, musste Abydos wirklich nichts befürchten! 

Wie üblich hatte Gergu eine Lieferung von erstklassigen Lebensmitteln, Stoffen, Salben, Sandalen und anderen Dingen dabei, die Bega für das Wohlbefinden der ständigen Bewohner von Abydos in aller Form bei ihm bestellte. Die beiden Männer führten eine ausgedehnte Unterredung, bei der sie die Liste der Waren überprüften und die nächste Lieferung planten. 

In Wirklichkeit arbeiteten sie aber an einem geheimen und sehr viel einträglicheren Geschäft. 

Nachdem die Verwaltungsfragen zügig erledigt worden waren, nahm Bega Gergu zur Terrasse des Großen Gottes mit. Dabei gingen sie den Prozessionsweg, der außerhalb der großen Feste – die für lange Zeit nicht mehr, wenn überhaupt je wieder gefeiert werden sollten – verlassen war. Zahlreiche Kapellen säumten diesen Weg, der zur Treppe des Osiris führte. Diese Kapellen beherbergten Statuen und Stelen, die der Seele ihrer Besitzer zur Unsterblichkeit des Auferstandenen verhelfen sollten. Nur einigen wenigen Auserwählten war es nach ihrer Einweihung gestattet, als Hofstaat von Osiris im Diesseits und im Jenseits weiterzuleben. 

Friedliche Stille lag über diesen Bauwerken, die im Unsichtbaren verankert waren. Kein Weltlicher und auch niemand von den Sicherheitskräften durfte die Ruhe und den Frieden dieses Ortes stören. Und hier war Bega ein teuflischer Gedanke in den Sinn gekommen: Er wollte kleine, geweihte und deshalb unsagbar wertvolle Stelen aus Abydos herausschmuggeln und für viel Gold an die Meistbietenden verkaufen, die überglücklich sein würden, weil sie so ihren Anteil an der Unsterblichkeit erwerben konnten. Doch die Pläne des ständigen Priesters gingen noch weiter: Indem er seinen Helfershelfern ein Siegel gegeben und ihnen den Spruch verraten hatte, der in die Stelen graviert wurde, hatte er es ihnen ermöglicht, Fälschungen herzustellen, die sie ohne Schwierigkeiten verkaufen konnten. 

Bega kannte keine Gewissensbisse mehr. Einerseits konnte er sich nun endlich nach all den Jahren der Entsagung im Dienste von Osiris bereichern; andererseits schwächte er den Zauber von Abydos, indem er einige heilige Steine daraus raubte, mochten sie auch noch so klein sein. 

»Auf diesem Friedhof fühle ich mich gar nicht wohl«, gestand Gergu, »es kommt mir ständig so vor, als würden mich die Toten beobachten.« 

»Und wenn es so wäre, was könnten sie dir tun? Weil man Angst vor ihnen hat, unternimmt man nichts. Mit diesem moralischen Verbot habe ich gebrochen. Glaub mir, Gergu, diese  leblosen Wesen, die wieder in den Zustand von Mineralien zurückversetzt wurden, haben keinen Einfluss. Wir dagegen sind äußerst lebendig.« 

Trotz Begas gutem Zureden hatte Gergu es ziemlich eilig, die Terrasse des Großen Gottes zu verlassen. Konnte es nicht doch sein, dass Osiris über seine Schutzbefohlenen wachte und über Diebe wie sie in Zorn geraten würde? 

»Wie gehen wir weiter vor?« 

»Wie immer«, antwortete Bega. »Ich habe eine wunderbare kleine Stele ausgesucht, die zwischen zwanzig anderen hinten in einer Kapelle vergraben und vergessen ist. Komm mit, dann gehen wir sie holen.« 

Obwohl die Denkmäler mit den kleinen Vorgärten keine Mumien beherbergten, kam sich Gergu wie ein Grabschänder vor. Er wickelte den mit Hieroglyphen bedeckten Stein in ein weißes Tuch und trug ihn in die Wüste. Der Schweiß lief ihm dabei über die Stirn, und zwar nicht wegen der Anstrengung, sondern weil er sich vor einer möglichen Verteidigung dieses magischen Kunstwerks fürchtete. Dann vergrub er es, so schnell er konnte, im Sand. 

»Rechnest du für den weiteren Verlauf mit irgendwelchen Schwierigkeiten?«, wollte Bega wissen. 

»Nein, bestimmt nicht«, versprach Gergu, »ich habe den Wachmann bestochen, der heute Nacht Dienst hat. Er wird die Stele ausgraben und dem Kapitän eines Schiffs übergeben, das nach Memphis fährt.« 

»Ich verlasse mich auf dich, Gergu. Mach nur keinen Fehler, auch nicht den kleinsten.« 

»Wie sollte ich, mich würde es ja genauso treffen!« 

»Und lass dich nicht vom schnöden Gewinn blenden. Das Ziel, das der Prophet anstrebt, ist viel erhabener. Denk daran!« 

»Wenn wir zu hoch anlegen, laufen wir dann nicht Gefahr, das Ziel zu verfehlen?« 

Plötzlich schmerzte Gergu die Innenfläche seiner rechten Hand, und er sah, dass sich der winzige Seth-Kopf darin rot färbte. 

»Komm niemals auf den Gedanken, den Propheten zu verraten«, beschwor ihn Bega, »sonst tötet er dich.« 
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Der Kanaaniter, der  Iker besonders feindlich gesonnen war, führte das dritte Verhör. Nach den ersten beiden waren die Kerkermeister noch zu keiner Entscheidung gelangt. Der Schreiber konnte sich einfach nicht an den Gestank und den Dreck gewöhnen, der hier herrschte. Sein Abenteuer hatte schlecht begonnen und drohte ein vorzeitiges Ende zu nehmen. 

»Gestehe endlich, dass du ein Spitzel im Dienste des Pharaos bist«, verlangte der Kanaaniter. 

»Wieso sollte ich etwas sagen, nachdem du deine Meinung doch nicht änderst?« 

»Wie lautet dein wahrer Auftrag?« 

»Den kann mir nur der Prophet anvertrauen.« 

»Weißt du, wo er sich aufhält und über wie viele Leute er verfügt?« 

»Wenn ich es wüsste, wäre ich längst bei ihm.« 

»Welchen Schlachtplan hat General Nesmontu entwickelt?« 

»Ich würde ihn gern kennen, um ihn vereiteln zu können.« 

»Erzähl uns etwas über den Palast von Memphis.« 

»Alles dazu ist für den Propheten bestimmt  – und für sonst niemand. Und wenn er erst erfährt, wie du mich behandelt hast, wird es dir schlecht ergehen. Indem du mich hier festhältst, vergeuden wir nur kostbare Zeit.« 

Der Kanaaniter spuckte dem Ägypter ins Gesicht, riss ihm das Amulett ab, das er um den Hals trug, und trampelte wutentbrannt darauf herum. 

»Jetzt hast du nichts mehr, was dich beschützt, gemeiner Verräter! Wir foltern ihn doch. Bringt mir das Messer, das er versteckt hatte. Ihr werdet sehen, dass er dann redet.« 

Iker wurde angst und bang. Sterben zu müssen, war schon schlimm genug, aber so gequält zu werden! Trotzdem schwieg er. Was er auch sagen würde, sein Peiniger würde nicht von ihm ablassen. Vielleicht konnte er erreichen, dass er sich im Irrtum fühlte, und so das Mitgefühl der beiden anderen gewinnen. 

Der Kanaaniter schwang die Waffe und hielt dem jungen Mann die Klinge unter die Nase. »Jetzt hast du aber Angst, oder?« 

»Natürlich habe ich Angst! Und ich verstehe nicht, warum man mich solchen Prüfungen unterzieht.« 

»Zuerst zerschneide ich dir die Brust. Dann schneide ich dir die Nase ab, und dann die Hoden. Wenn ich mit dir fertig bin, bist du kein Mann mehr. Also, was ist, gestehst du endlich?« 

»Ich verlange, dass man mich zum Propheten bringt.« 

»Du sagst mir gleich alles, was ich wissen will, du mieser Spitzel!« 

Der erste blutige Schnitt entriss dem Königlichen Sohn einen Schmerzensschrei. An Händen und Füßen gefesselt, konnte er sich nicht wehren. 

Die Klinge schnitt wieder in sein Fleisch, als die Tür plötzlich aufgerissen wurde. 

»Soldaten! Wir müssen fliehen!« 

Ein Pfeil bohrte sich dem Späher zwischen die 

Schulterblätter, und er ging zu Boden. Dann stürmten rund zwei Dutzend Soldaten die stinkende Hütte und metzelten die Kanaaniter nieder. 

»Was sollen wir mit dem da machen, Herr?«, fragte ein Soldat und deutete auf Iker. 

»Binde ihn los. General Nesmontu verhört bestimmt gern einen Widerständler.« 

Offiziell wurde Iker in der Hauptkaserne festgehalten. Angeblich war Nesmontu begeistert, endlich einen Anhänger des Propheten in seiner Gewalt zu haben, und unterzog ihn einem gnadenlosen Verhör. 

Der barsche und kantige General war ein Berufssoldat, dem Ehrungen gleichgültig waren, der am liebsten bei seinen Männern lebte und vor keiner Anstrengung zurückschreckte. Trotz seines Alters bewies er meist mehr Ausdauer und Stärke als die Jungen. 

»Nur ein paar oberflächliche Verletzungen«, brummte er und trug eine Salbe auf das wunde Fleisch. »Damit wirst du schnell wieder gesund.« 

»Wenn Ihr nicht eingegriffen hättet…« 

»Ich kenne die Sitten dieser Unmenschen, und das Ganze hat mir allmählich zu lange gedauert. Anscheinend konntest du sie nicht überzeugen. Jedenfalls hattest du Glück, beinahe wären meine Soldaten zu spät gekommen.« 

Der junge Mann konnte sich nicht mehr zusammennehmen. 

»Lass den Tränen ihren Lauf, so kannst du dich beruhigen. Selbst die größten Helden brechen angesichts der Folter zusammen. Trink etwas von diesem Wein aus meinem Weinberg im Delta  – er heilt jede Krankheit. Wenn du mindestens zwei Becher davon pro Tag trinkst, kennst du bald keine Müdigkeit mehr.« 

Und tatsächlich brachte dieses große Gewächs den Schreiber langsam wieder zu Kräften, nach und nach hörte er auf zu zittern. 

»Du bist wirklich kein Angsthase, Königlicher Sohn, aber du hast es hier mit fürchterlichen Gegnern zu tun, die schlimmer sind als wilde Tiere, und ich glaube, dass du diesem Auftrag nicht gewachsen bist. Alle Freiwilligen, die bisher versucht haben, sich bei diesen Widerständischen einzuschleichen, haben einen grauenhaften Tod gefunden, und diesem Schicksal bist du nur mit knapper Not entronnen. Ich rate dir dringend, geh zurück nach Memphis.« 

»Aber ich habe ja noch nichts zustande gebracht!« 

»Immerhin hast du überlebt, das ist schon mal nicht schlecht.« 

»Außerdem kann ich diesen Zwischenfall zu meinem Vorteil nutzen, General.« 

Damit hatte er Nesmontus Neugier geweckt. 

»Wie willst du das machen?« 

»Jetzt gelte ich als Aufständischer, Ihr habt mich verhaftet, verhört und verurteilt. Das müsst Ihr jetzt überall bekannt geben, damit niemand mehr meinen Einsatz für die Sache der Kanaaniter in Frage stellt. Dann werden mich meine Verbündeten doch wohl aus der Zelle befreien, ehe ich hingerichtet werde?« 

»Das kannst du nicht von mir verlangen! Mein Gefängnis gilt als sicher, und ich möchte, dass das auch so bleibt. Es gibt aber eine einfachere Lösung: den Käfig.« 

»Was ist das?« 

»Du wirst zur Zwangsarbeit verurteilt und von Sichern weg an einen Ort gebracht, wo du deine Strafe verbüßen musst. Vorher sperrt man dich aber noch in einen Käfig und trägt dich durch die ganze Stadt, damit jeder sieht, was ihn erwartet, wenn er sich gegen die ägyptische Hoheit erhebt. Bei einem Zwischenhalt bleibt dieser Käfig unbeaufsichtigt. Sollten die Aufständischen dich befreien wollen, wäre das die beste Gelegenheit.« 

»Das Vorhaben ist ausgezeichnet, General.« 

»Jetzt hör mir gut zu, mein Junge  – schließlich könnte ich dein Großvater sein. Auch wenn du Königlicher Sohn bist, werde ich deshalb nicht buckeln oder überflüssige Höflichkeitsfloskeln gebrauchen. Also  – erstens kann dieses Vorhaben eigentlich nur böse enden; zweitens, sollte es wider Erwarten doch gelingen, landest du mitten in der Höhle des Löwen! Reichen dir deine jüngsten Erfahrungen denn noch nicht? Ich rate dir, dein Vorhaben aufzugeben und nach Ägypten zurückzukehren.« 

»Das ist unmöglich, General.« 

»Warum, Iker?« 

»Weil ich meine früheren Fehler wieder gutmachen, dem Pharao gehorchen und den Baum des Lebens retten muss. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt steht und fällt unser Schlachtplan damit, dass wir den Propheten ausfindig machen.« 

»Meine besten Spürhunde haben dabei schon versagt!« 

»Deshalb müssen wir die Vorgehensweise ändern, und deshalb bin ich hier. Ich gebe zu, ich habe schlecht angefangen, aber hätte es überhaupt besser gehen können? 

Genau genommen sind die Ergebnisse doch gar nicht so übel! 

Indem Ihr mich beschattet und beschützt habt, konntet Ihr immerhin ein Nest der Widerstandskämpfer in Sichern ausräuchern. Das Verfahren mit dem Käfig scheint mir sehr gut zu sein. Jeder erfährt so, dass ich ein Opfer für die Sache der Kanaaniter bin – und man wird mich befreien.« 

»Glaubst du denn, dass man dich deshalb bis zum Propheten führt?« 

»Eins nach dem anderen, General! Bringen wir erst mal den ersten Schritt hinter uns.« 

»Ich glaube, du bist vollkommen wahnsinnig, Iker!« 

»Nein, aber mein Vater hat mir einen Auftrag gegeben, und den werde ich erfüllen.« 

Der Ernst, mit dem Iker sprach, ließ den alten Soldaten nicht unbeeindruckt. 

»Eigentlich dürfte ich dir das nicht sagen, mein Junge: Aber ich an deiner Stelle hätte auch nicht anders gehandelt.« 

»Habt Ihr das Messer gefunden, mit dem mich der Kanaaniter gefoltert hat?« 

»Ich könnte schwören, dass es von einem Schutzgeist ist! Es hat dem Soldaten, der es aufgehoben hat, die Hand versengt.« 

»Könnt Ihr es in der Hand halten, ohne dass Euch etwas widerfährt?« 

»Ja.« 

»Ist das nicht ein Vorrecht der Mitglieder des Goldenen Kreises von Abydos?« 

»Wie kommst du denn auf so etwas, Iker? Meine Soldaten fürchten sich vor bösem Zauber, ich nicht. Du willst also etwas über Abydos wissen… « 

»Es ist schließlich der geistige Mittelpunkt Ägyptens!« 

»So sagt man jedenfalls.« 

»Ich würde Abydos so gern kennen lernen!« 

»Da bist du aber hier ziemlich verkehrt!« 

»Wer weiß? Vielleicht führt mich mein Weg über Kanaan nach Abydos.« 

Nesmontu zeigte dem Königlichen Sohn dessen Messer. 

»Und dir verbrennt es auch nicht die Hand?« 

»Nein, im Gegenteil, es verleiht mir mehr Kraft.« 

»Leider kannst du es aber nicht mitnehmen. Der Aufständische ist nach seinem Verhör im Käfig nackt und geprügelt. Bist du immer noch entschlossen?« 

»Mehr denn je.« 

»Falls du lebendig zurückkommen solltest, gebe ich dir diese Waffe wieder.« 

»Wenn ich das Versteck des Propheten  finde  – wie können wir uns verständigen?« 

»Auf  jede nur denkbare Weise, von denen aber keine ungefährlich ist. Falls du in einen Stamm von Kanaanitern aufgenommen wirst, sind das auf  jeden Fall Nomaden. Du kannst an jedem Lager eine verschlüsselte Nachricht hinterlassen, die nur ich entziffern kann. Ich werde sie an Sobek den Beschützer weitergeben, der sie dann Sesostris überbringt. Schreibe einfach auf irgendetwas: einen Baumstamm, einen Stein, ein Stück Stoff… In der Hoffnung, dass man dich nicht dabei ertappt und die Wüstenpolizei deine Nachricht findet. Versuche, einen Nomaden zu kaufen, und versprich ihm eine hohe Belohnung. Vielleicht kommt er dann nach Sichern, um mich in Kenntnis zu setzen. Wenn du dabei an einen treuen Anhänger des Propheten gerätst, bist du allerdings ein toter Mann.« 

Iker fühlte sich entmutigt. 

»Es gibt also keinen sicheren Weg?« 

»Nein, mein Junge.« 

»Das heißt, ich kann gleichzeitig Erfolg haben und scheitern 

– den Propheten finden, Euch aber nicht von seinem Aufenthaltsort unterrichten können!« 

»So ist es. Willst du nun immer noch das Unmögliche versuchen?« 

»Ja.« 

»Wir essen jetzt etwas; ich tue so, als wäre das Verhör noch im Gange. Danach kommst du nicht ins Gefängnis, sondern direkt in den Käfig. Von diesem Augenblick an gibt es kein Zurück mehr.« 

»Eine Frage noch, General, vertraut Ihr Sobek dem Beschützer?« 

Nesmontu war empört. »Ich vertraue ihm wie mir selbst! Was soll diese Frage?« 

»Er mag mich nicht besonders und…« 

»Genug, davon will ich nichts hören! Sobek ist die Unbescholtenheit in Person und würde jederzeit sein Leben für den König geben. Dass er dir misstraut, finde ich nur zu verständlich. Nur durch deine Taten kannst du seine Achtung gewinnen. Und was die Nachrichten betrifft, die wir ihm übermitteln wollen, so überbringt er sie keinem anderen als dem Pharao. Sobek verabscheut die Ränkeschmiede und Schmeichler am Hof, und damit hat er tausendmal Recht.« 

Während Iker ein saftiges Kalbskotelett verspeiste und einen ausgezeichneten Rotwein trank, wurde ihm allmählich bewusst, wie verrückt er war. Ihm standen so viele mögliche Zufälle und Unwägbarkeiten im Weg, dass sein Vorhaben eigentlich wirklich nicht gelingen konnte. 
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Der Käfig stand auf einem hölzernen Schlitten, der von zwei Ochsen durch Sichern gezogen und so zur Schau gestellt wurde.  Iker musste aufrecht darin stehen, weshalb er sich an die Gitterstäbe klammerte und den Kanaanitern ins Auge sah, die Zeugen dieses traurigen Schauspiels wurden. Der Körper des jungen Mannes war über und über mit Blutergüssen bedeckt, die man geschickt aufgemalt hatte, zum Beweis dafür, wie gnadenlos die Folter gewesen sein musste. Nachdem in den fraglichen Stadtvierteln keine 

Sicherheitskräfte aufgetaucht waren, hatte der Unglückliche offenbar geschwiegen. 

Die Soldaten, die diese Zurschaustellung durchführten, hatten es nicht eilig. Jeder Einwohner von Sichern sollte zur Kenntnis nehmen, dass den Gefangenen die harte Strafe für Widerständler erwartete. 

»Das Schlimmste steht dem armen Jungen noch bevor«, murmelte ein Greis. »Jetzt kommt er zur Zwangsarbeit, und das wird er nicht lange durchhalten.« 

Bedrücktes Schweigen begleitete den Weg des Käfigs durch die Stadt. Manch einer hätte nur zu gern den Trupp angegriffen und den Gefangenen befreit, aber aus Angst vor schrecklichen Strafen wagte es keiner. 

Iker hoffte auf ein Zeichen, das auf einen Befreiungsversuch hindeuten würde – eine Geste oder einen vielsagenden Blick. Nichts. 

Die Zuschauer fühlten sich ohnmächtig und blieben tatenlos. Am Ende seiner Irrfahrt durch die Stadt hatte der Verurteilte Anspruch auf einen Schluck Wasser und ein Stück trockenes Brot. 

Dann verließen die Soldaten Sichern und machten sich auf den Weg Richtung Norden. 

 

 

Die beiden Anhänger des Propheten waren sich über die weitere Vorgehensweise uneins. 

»Befehl ist Befehl«, sagte der Ängstliche. »Wir müssen diesen Spitzel töten.« 

»Wozu sollten wir so viele Gefahren auf uns nehmen?«, beharrte der Blondschopf, »das werden die Ägypter für uns erledigen!« 

»Du weißt nicht alles.« 

»Dann sag es mir!« 

»Der Prophet hat mir erklärt, dass dieser  Iker mit den Ägyptern unter einer Decke steckt.« 

»Das ist aber äußerst unwahrscheinlich!« 

»Nach allen Hinweisen, die wir aus Memphis bekommen haben, besteht darüber kein Zweifel. Iker soll sogar ein Königlicher Sohn sein, den Sesostris geschickt hat, sich bei uns einzuschleichen.« 

»Er wurde aber gefoltert und in den Käfig gesperrt!« 

»Das ist bestimmt nur ein falsches Spiel, das Nesmontu sich ausgedacht hat. Damit will er die Bevölkerung glauben machen, dass Iker ein Opfer im Dienste unserer Sache ist.« 

Der andere war entsetzt, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen. Als einziger Spitzel, den Nesmontu in einen Stamm der Kanaaniter hatte einschleusen können, war er dem Propheten bisher noch nicht begegnet und fragte sich, ob es ihn überhaupt gab. Der gewalttätige Widerstand war jedenfalls keine Sinnestäuschung! Es konnte nicht mehr lange dauern, und der Blonde würde dem General wichtige Hinweise liefern, mit deren Hilfe Anschläge verhindert und zahlreiche Festnahmen ermöglicht werden konnten. 

Doch  jetzt hatte er plötzlich einen Auftrag, auf den er nicht vorbereitet war. Und was er eben erfahren hatte, erschwerte ihm seine Aufgabe nur noch. 

»Du willst doch nicht etwa diesen Trupp angreifen?«, fragte er den unruhigen Kameraden. »Wir sind nur zu zweit!« 

»Ich bin mir sicher, dass sie den Käfig nicht ununterbrochen bewachen, weil dieser angebliche Gefangene auf unser Eingreifen hofft. Wenn sie bei Einbruch der Nacht ein Lager aufschlagen, befreien wir ihn.« 

Um sich nicht verdächtig zu machen, durfte sich der Blondschopf dem Befehl des Propheten nicht widersetzen. Aber wie sollte er nun diesen Plan vereiteln? Entweder beteiligte er sich an der Ermordung eines Landsmanns und Verbündeten, der überdies auch noch Königlicher Sohn war, oder er versuchte, ihn zu retten, und machte so die Anstrengungen von Monaten zunichte. Denn dann konnte er unmöglich zurück zu dem Stamm, den er verraten hätte. In der Dämmerung machte der Trupp in der Nähe eines Wäldchens Halt. Die Soldaten stellten den Käfig unter eine Tamariske und aßen gut gelaunt zu Abend. Dann legten sie sich schlafen und überließen den Gefangenen dem Schutz einer Wache, die aber auch bald einnickte. 

»Siehst du, es ist, wie ich dir gesagt habe, sie lassen uns freie Hand«, sagte der Unruhige. 

»Glaubst du nicht, dass sie uns eine Falle stellen wollen?«, fragte der Blonde. 

»Ganz bestimmt nicht, alles verläuft so, wie es der Prophet vorhergesagt hat! Und er täuscht sich nie.« 

»Was hältst du davon, wenn wir zuerst die Soldaten töten?«, schlug der Blonde in der Hoffnung auf eine überstürzte Flucht vor. 

Dann musste er nur noch Mittel und Wege finden, Iker davon zu verständigen, dass man ihn verraten hatte und er sein Vorhaben aufgeben musste. 

»Auf keinen Fall«, schnitt ihm der andere das Wort ab. »Sie tun nur so, als würden sie nichts merken. Wir holen uns jetzt den Ägypter.« 

Der Blonde traf eine Entscheidung. 

Sobald der Königliche Sohn befreit war, würde er den Aufständischen töten und sein wahres Gesicht zeigen. Dann war sein Auftrag genauso gescheitert wie der von Iker. Aber sie hätten wenigstens überlebt. 

 

 

Dieser erniedrigende Zustand war beinahe unerträglich, aber der Schreiber hielt sich tapfer, indem er die Worte der Weisen wiederholte und an Isis dachte. Manchmal musste er beinahe lachen: Hätte sie ihn so sehen können, was würde sie dann wohl von seiner Liebeserklärung halten? 

Doch die quälende, bohrende Angst kehrte immer wieder schnell zurück. 

Würden die Aufständischen eingreifen, und wenn ja, wie? 

Würden sie alle niedermetzeln? 

In diesem Käfig kauernd, reagierten seine Sinne äußerst empfindlich. Iker konnte nicht richtig schlafen und hörte jedes noch so kleine Geräusch. 

Zwei Männer krochen auf ihn zu. 

Der Wachsoldat schnarchte. 

Die Widerständischen standen auf, einer hielt sich den Zeigefinger an den Mund und bedeutete Iker, still zu sein. Dann zerschnitten sie die dicken Seile, die die Käfigstangen zusammenhielten. 

Und der Königliche Sohn konnte endlich sein Gefängnis verlassen! 

Der Unruhige vertraute seinem Gefährten. 

Als der Gefangene zitternd aus seinem Käfig kroch, machte der Blonde einen Schritt zurück. 

Aber als er sein Messer zog, um es dem Aufständischen in den Rücken zu bohren, traf ihn ein brennender Schmerz im Genick. 

Der Schmerz war so heftig, dass er nicht einmal mehr schreien konnte, die Waffe fallen ließ und in die Knie ging. Dann schnitt ihm jemand den Hals durch. 

Dreizehn tötete schnell und präzise. 

»Dieser Abschaum war ein Verräter im Dienst von Nesmontu«, erklärte er dem Unruhigen, der vor Entsetzen wie versteinert war. »Ich bin ein Schüler des Propheten.« 

»Bist du etwa der Junge, der ganz allein eine Karawane in seine Gewalt gebracht hat?« 

»Ja, der bin  ich, aber ich bin kein Junge. Hol dir die Leiche von diesem Verräter, und dann verschwinden wir.« 

»Wozu sollten wir uns mit diesem Aas belasten?« 

»Das wirst du schon noch sehen.« 

Die drei Männer machten sich nun schleunigst davon. Erst als sie sich in Sicherheit fühlten, blieben sie stehen, um nach Luft zu schnappen. 

Iker war so erschöpft, dass er sich auf den Boden legte und die Augen schloss, unfähig, dem Schlaf länger Widerstand zu leisten. In seinem augenblicklichen Zustand hätte er keine Kraft gehabt zu kämpfen. 

»Das wird ein leichtes Spiel«, sagte der Unruhige und befreite sich von seiner Last. 

»Wovon redest du?«, fragte Dreizehn. 

Der Unruhige nahm den Jungen beiseite. 

»Ich habe meine Befehle.« 

»Welche denn?« 

»Lass mich nur machen und stör mich nicht.« 

»Ich würde aber schon gern wissen, worum es geht!« 

»Hör zu, Kleiner, du kommst dir wohl sehr wichtig vor, aber unser Oberhaupt ist der Prophet.« 

»In diesem Punkt sind wir uns einig.« 

»Du hast eben einen Verräter getötet, und ich werde einen zweiten töten…« 

»Willst du damit etwa sagen…?« 

»Dieser Ägypter ist kein echter Gefangener, sondern ein Anhänger des Pharaos. Er spielt uns nur etwas vor, um sich unser Vertrauen zu erschleichen. Zum Glück sind wir aber gut unterrichtet. Deshalb wurde er nur aus seinem Käfig befreit, um zu sterben. Nachdem er schläft, wird er wohl kaum Widerstand leisten.« 

Der Unruhige trat zu Iker und kniete sich neben ihn. Als er dem Schlafenden das Herz durchbohren wollte, grub sich eine Messerspitze tief in seine Seite, die Zunge fuhr ihm wie eine aufgerichtete Schlange aus dem Mund, seine Glieder wurden steif, und er sank neben den Ägypter. 

»Der Prophet ist unser oberster Herr, und er hat mir befohlen, Iker zu retten«, sagte Dreizehn. 

 

 

Die ersten Sonnenstrahlen weckten den Königlichen Sohn. Er war so steif, dass er sich nur mit Mühe aufrichten konnte. Das Erste, was er sah, war ein Junge, der Speck kaute; dann zwei Leichen, von denen eine entsetzlich zugerichtet war. Anstelle des Gesichts nur noch blutiger Brei. 

Obwohl Iker so gut wie nichts im Bauch hatte, was er erbrechen konnte, drehte es ihm doch den Magen um. 

»Was ist hier geschehen?« 

»Der Blonde war ein Spitzel von General Nesmontu. Er hatte sich vor über einem Jahr in einen kanaanitischen Stamm eingeschlichen, aber wir haben ihn jetzt enttarnt. Deshalb musste ich ihn ausschalten.« 

»Und der andere?«, fragte Iker entsetzt. 

»Der war ein guter Soldat, aber überheblich. Er wollte dich töten.« 

»Und du… Du hast mich gerettet?« 

»Befehl von ganz oben. Ich heiße Dreizehn, weil ich immer das Alter meiner ersten großen Tat behalten werde. Ich bin ein treuer Schüler des Propheten und habe die Ehre, besonders heikle und vertrauliche Aufgaben für ihn zu erledigen.« 

»Dann… Dann weißt du also, wer ich bin?« 

»Du heißt Iker und bist der Königliche Sohn von Sesostris, den du ermorden wolltest. Aus Angst, festgenommen zu werden, hattest du vor, dich den Reihen der aufständischen Kanaaniter anzuschließen.« 

»Willst du mir denn helfen?« 

»Ich nehme dich mit zu meinem Stamm. Dort kannst du gegen den Unterdrücker kämpfen.« 

Iker traute seinen Ohren nicht. Das war zwar nur ein erster Schritt, aber er schien sehr vielversprechend! 

»Warum hast du diesen Unglücklichen so entstellt?« 

»Weil wir seine Leiche brauchen. Sieh ihn dir genau an: Er ist genauso groß wie du, hat den gleichen Körperbau und die gleichen Haare. Nur sein Gesicht sah anders aus als deins. Deshalb musste ich es zerstören. Deine beiden Narben habe ich auch nicht vergessen – eine an der Schulter, eine an der Brust. Wenn die ägyptischen Soldaten diese Leiche und die von dem Blonden finden, werden sie glauben, dass ihre beiden Spitzel getötet worden sind.« 

Iker fuhr zusammen. »Hältst du mich etwa für einen Spitzel?« 

»Mein Stamm macht aus dir einen Widerstandskämpfer für Kanaan. Den Königlichen Sohn Iker gibt es nicht mehr, für dich beginnt jetzt ein neues Leben. Und das wird voll und ganz im Dienst unserer Sache stehen.« 

Iker fühlte sich in der Lage, diesen Jungen loszuwerden und nach Sichern zurückzukehren. Aber Dreizehns hässliches Lächeln lähmte ihn irgendwie. 

Und wie aus dem Nichts tauchte plötzlich ein Dutzend bis an die Zähne bewaffneter Kanaaniter auf und umringte seine Beute. 

 

 

Entsetzt starrten die Soldaten aus der Kaserne von Sichern auf die beiden Leichname, die vor ihnen im Kasernenhof auf dem Boden lagen. 

Sogar General Nesmontu, der schreckliche Anblicke gewöhnt war, war erschüttert. Er hatte den Blonden gern gemocht, einen mutigen Freiwilligen, der kurz davor schien, die Früchte langer Anstrengungen zu ernten. Offensichtlich war er unvorsichtig gewesen und hatte einen tödlichen Fehler begangen. Es erwies sich also anscheinend doch als unmöglich, sich bei den widerständischen Kanaanitern einzuschleichen, was der zweite Leichnam nur noch unterstrich. 

Wie konnte man nur so grausam sein und ein menschliches Wesen so verstümmeln, selbst wenn es sich um einen Feind handelte? Der Hingerichtete hatte kein Gesicht mehr, aber es war nicht schwer festzustellen, wer er gewesen war. Ein Offizier, der nur mit äußerster Anstrengung gegen seine Übelkeit ankämpfen konnte, bedeckte den Leichnam mit einem weißen Tuch. 

»Wie lauten Eure Befehle, General?« 

»Ganz Sichern wird nach Verdächtigen durchkämmt, die Streifen auf dem Land werden verstärkt. Diese beiden tapferen Männer sollen vorläufig mumifiziert und in ihre Heimat Memphis zurückgebracht werden.« 

»Den Blonden kannte ich gut«, sagte der Offizier traurig. 

»Wer ist denn der andere?« 

»Auch er war ein erstaunlicher junger Mann.« 

Langsam ging Nesmontu in sein Arbeitszimmer. Er hatte nun die schmerzliche Aufgabe, Pharao Sesostris einen Brief zu schreiben, in dem er ihn über den schrecklichen Tod des Königlichen Sohnes Iker unterrichten musste. 
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»Nein, Ihr seid nicht krank.« 

»Aber Gua, was soll das?«, beharrte Medes’ Gattin. »Ich leide entsetzlich!« 

Der kleine, schmächtige Arzt, der immer mit seiner schweren Ledertasche unterwegs war, hatte seine Heimatprovinz nur ungern verlassen. In Memphis war er aber inzwischen einer der angesehensten Ärzte und erzielte beachtliche Erfolge, die seinen guten Ruf mehrten, obwohl Gua mit seinen Kranken sehr streng war und ihnen ihren Lebenswandel und die ungesunde Ernährung vorwarf. 

»Woran Ihr wirklich leidet, ist ein Überfluss an Fett. Wenn Ihr nicht endlich damit aufhört, morgens, mittags und abends so fett zu essen, wird Eure  Leber bald platzen. Da die Leber Maats Körperteil ist, werdet Ihr zum Opfer von Schwindel und Unwohlsein.« 

»Gebt mir heilsame Mittel, Gua, verschreibt mir Pillen und Salben!« 

»Wenn Ihr nicht streng fastet, hat das überhaupt keinen Sinn. Reißt Euch zusammen, dann können wir weitersehen.« 

Obwohl ihn Medes’ Gattin übel beschimpfte, blieb Gua unerbittlich. Schließlich musste ihr Mann eingreifen und seine Frau wieder zur Vernunft bringen. Nachdem er sie in ihr Zimmer gesperrt hatte, empfing der Sekretär des Königlichen Rates Gergu, der gerade aus Abydos zurückgekommen war. 

»Ist die Bereitschaft unseres guten Bega zur Zusammenarbeit noch immer so groß?« 

»Er will reich werden, aber das genügt ihm nicht. Sein gewaltiger Hass auf den Pharao macht ihn nur umso entschlossener.« 

»Dieser alte Priester scheint mir zuverlässig zu sein«, meinte Medes. »Jetzt zeigt sich jedenfalls sein wahres Wesen. Von Neid und Missgunst zerfressen, hat er sich selbst betrogen, als er sich glauben machte, er wolle Osiris dienen und sich mit Armut zufrieden geben! Heute hat er nur noch einen einzigen Herrn, nämlich den Propheten. Das Böse begeistert mich, Gergu, weil es immer alles fertig bringt. In einem einzigen Augenblick kann es zerstören, was Maat in vielen Jahren aufgebaut hat. Wenn dieses Land, seine Tempel und seine Gesellschaft erst einmal ein Ruinenfeld sind, können wir ungehindert schalten und walten.« 

Kühler Weißwein stillte Gergus Durst. Wenn ihm sein Herr so sein Herz ausschüttete, hörte er lieber nicht so genau hin. Sollte es in  der anderen Welt doch ein hohes Gericht geben, wollte er den Richtern dort weismachen, dass er von nichts eine Ahnung gehabt hätte, und um ihre Nachsicht bitten. 

»Was hast du diesmal mitgebracht?« 

»Eine sehr schöne Stele mit einer Darstellung von Osiris und dem heiligen Spruch von Abydos, der den Verstorbenen in den Ahnenkult aufnimmt. Damit machen wir ein Vermögen!« 

»Sind deine Leute nach wie vor ganz sicher?« 

»In Abydos habe ich einen Wachmann gekauft, was allerdings sehr teuer war, außerdem einen Eurer Boten, der die Beute ebenfalls für teures Geld auf einem Eurer Schiffe transportiert. Bega ist der Ansicht, dass wir sehr vorsichtig sein müssen und nie mehr als eine Stele auf einmal holen dürfen.« 

»Sobald dieser Handel abgeschlossen ist, musst du unsere Freunde beim Zoll mal wieder schmieren und ein neues Zwischenlager für das Edelholz aus dem Libanon finden.« 

Gergu schätzte diese heimlichen Geschäfte sehr. Für solche Bestechungsgeschichten bedurfte es weder Götter noch Zaubereien, sondern lediglich genauer Kenntnisse der Hafenverwaltung und der bestechlichen Beamten. 

 

 

Die düstere Stimmung im Palast überraschte Medes. Zwar verlangte der Pharao von den Schreibern und Hausdienern tadelloses Benehmen, trotzdem lächelten diese meist und waren freundlich. Heute aber hatten alle ernste Mienen, und es herrschte bedrückende Stille. 

Medes begab sich wie üblich zum Träger des Königlichen Siegels, um sich neue Anweisungen zu holen. Da Sehotep nicht anwesend war, wollte er sich an Senânkh wenden, aber der Große Schatzmeister hielt sich nicht in seinem Büro auf. Beunruhigt bat Medes um eine Unterredung beim Wesir, der ihn auch sofort empfing. 

Der bejahrte, füllige, aber entschiedene ehemalige Herr über den Gazellengau und Feind von Sesostris, Chnum-Hotep, hatte schließlich eingesehen, dass eine Vereinigung von Ober-und Unterägypten unter der Oberhoheit von Pharao Sesostris dringend notwendig war. Als ausgezeichneter Verwalter und harter Arbeiter verjagte er die Schrecken des Alters, indem er seinem Land mit einer Hingabe und einem Sachverstand diente, die alle bewunderten. Wer es aber wagen sollte, eine unberechtigte Vergünstigung zu verlangen, bekam seinen schrecklichen Zorn zu spüren. 

In seinem Lieblingsbecher, der mit Blattgold verziert und mit Lotusblüten geschmückt war, mischte Chnum-Hotep drei alte Weine. Dank dieses Jungbrunnens und kräftiger Mahlzeiten verfügte er über weitaus mehr Kräfte als seine Untergebenen, die bei seinem Arbeitseifer oft nicht mithalten konnten. Seine drei Hunde, ein lebhaftes Männchen und zwei rundliche Weibchen, wichen ihm nicht von der Seite. Zweimal am Tag durften sie einen ausgedehnten Spaziergang unternehmen und folgten ihrem Herrn, der es sich dabei in einem Tragesessel mit verstellbarer Rückenlehne bequem machte und sein Aktenstudium unterwegs fortsetzte. 

»Was führt dich zu mir, Medes?« 

»Weil Sehotep und Senânkh nicht da sind, wollte ich Euch fragen, ob es irgendwelche dringende Aufträge für mich gibt.« 

»Es genügt, wenn du dich um die laufenden Geschäfte kümmerst. Der Königliche Rat tritt heute nicht zusammen.« 

»Es muss wohl etwas Schreckliches geschehen sein. Der ganze Palast scheint Trauer zu tragen.« 

»Das liegt an sehr schlechten Neuigkeiten aus Kanaan. Sesostris ist ein furchtbares Unglück widerfahren. Deshalb ist hier keinem nach Lächeln zumute.« 

»Gab es einen neuen Aufstand in Kanaan?« 

»Nein, Iker, der Königliche Sohn, wurde ermordet«, erklärte der Wesir. 

Medes machte ein entsprechendes Gesicht. »Dazu kann ich nur eines sagen: Ich hoffe, dass die Schuldigen hart bestraft werden.« 

»General Nesmontu ist dabei, und der Pharao wird den Aufständischen das Kreuz brechen.« 

»Soll ich mich um die Heimholung des Leichnams kümmern?« 

»Das erledigt Sehotep, und Senânkh lässt das Grab bereiten. Iker wird in Memphis ruhen, und es gibt nur ein kleines Begräbnis. Der Feind soll nicht wissen, wie sehr er den Pharao getroffen hat. Du und ich, wir beide wachen inzwischen darüber, dass hier alles weiter seinen Gang geht.« 

Als Medes das Arbeitszimmer von Chnum-Hotep verließ, hätte er am liebsten vor Freude gesungen und getanzt. Mit dem Wissen,  Iker losgeworden zu sein, den er für sehr gefährlich gehalten hatte, sah er der Zukunft zuversichtlich entgegen. Und der Prophet, der von einem bedrohlichen Spitzel befreit war, musste nicht mehr befürchten, entdeckt zu werden. 

 

 

Mit auf dem Rücken gefesselten Händen hatte Iker lediglich sein Gefängnis gewechselt, aber ohne die geringste Aussicht auf Fluchtmöglichkeiten. Da Dreizehn alles wusste, war  Ikers Schicksal besiegelt: Verhör, Folter, Hinrichtung. Trotzdem benahm sich der Junge nicht feindselig, sondern gab seinem zukünftigen Opfer sogar selbst etwas zu essen und zu trinken. 

»Mach dir keine Sorgen, Iker, wir werden dich schon umerziehen. Bisher hast du leider an die  falschen Werte geglaubt. Aber ich habe dich schließlich nicht umsonst gerettet.« 

»Kann ich denn wenigstens einmal den Propheten sehen, ehe ich sterbe?« 

»Du musst nicht sterben! Jedenfalls nicht so bald. Zuerst sollst du Gehorsam lernen. Und dann kannst du wirklich gegen den Gewaltherrscher kämpfen. Wenn du dabei getötet wirst, kommst du in den Himmel.« 

Der Königliche Sohn tat so, als sei sein Widerstand gebrochen. Wenn er sich gelehrig zeigte, gab es vielleicht doch noch einen Ausweg. 

»Der Pharao bezeichnet den Propheten als Verbrecher«, sagte er leise. »Er behauptet, dass einzig und allein Ägypten das Wohlergehen Kanaans gewährleisten kann.« 

»Er lügt!«, empörte sich Dreizehn. »Er selbst ist der Verbrecher! Und dich hat man nur ausgenützt. Dank meiner Familie wirst du ein neuer Mensch. Bina hat berichtet, dass du zunächst ein guter Verbündeter warst, dann aber in die Irre geleitet wurdest. Entweder besinnst du dich eines Besseren, oder du wirst den Schweinen zum Fraß vorgeworfen.« 

Dieser Junge war von Natur aus grausam und kannte weder Gewissen noch Reue. Er tötete wie ein wildes Tier und duldete nicht den geringsten Widerspruch. Seine Freundschaft gewinnen zu wollen, schien unmöglich, aber  Iker wollte es wenigstens versuchen, indem er vorgab, seine blindwütigen Meinungen zu billigen. 

Äußerst schlau ging die kleine Truppe jeder Begegnung mit ägyptischen Streifen aus dem Weg. Sie bewegten sich schnell Richtung Norden und verließen so das Gebiet, das weitgehend von Nesmontu überwacht wurde. 

Iker war tot und vergessen und versank in eine schreckliche Leere. 

 

 

Die Landschaft ähnelte weder dem Niltal noch dem Delta. Gut versteckt im Herzen eines dichten Waldes mit ausreichend Wasserstellen ernährten sich die Leute von Dreizehns Stamm von Wild und Beeren. Die Frauen verließen nur selten ihre Hütten. 

Auf Grund seiner neuesten Heldentaten beanspruchte der Junge den Rang eines Helden. Selbst der Stammesführer, ein bärtiger Mann mit platter Nase, grüßte ihn ehrerbietig. 

»Ich habe hier einen Ägypter, den ich auf Befehl des Propheten gefangen nehmen sollte«, erklärte Dreizehn stolz. 

»Warum hast du ihn nicht getötet?« 

»Weil er dazu verurteilt ist, uns zu helfen.« 

»Ein Ägypter soll den Kanaanitern helfen, wie denn das?« 

»Der Prophet hat entschieden, dass er umgeformt werden und als Waffe gegen seine Landsleute eingesetzt werden soll. Und du sorgst für seine Ausbildung.« 

Ein gewaltiger Fleischerhund strich um seinen Herrn. Als er den Fremden entdeckte, knurrte er derart Furcht erregend, dass es sogar Dreizehn mit der Angst bekam. 

»Ruhig, Fang, ganz ruhig!« 

Das Ungeheuer knurrte nicht mehr ganz so laut, ließ aber den Gefangenen nicht aus den Augen. 

»Das will ich alles nicht wissen«, schimpfte der Stammesführer. »Ich brauche einen Sklaven, der aus dem Getreide, das wir den Ägyptern stehlen, Brot backen kann. Entweder kann er das, oder ich werfe ihn meinem Hund vor.« 

Iker war auf dem Land aufgewachsen und kannte sich mit den alltäglichen Arbeiten aus. Oft genug hatte er dem Bäcker in Medamud dabei geholfen, Fladen herzustellen. 

»Ihr müsst mir nur alle Zutaten bringen, dann mache ich das.« 

»Ich hoffe, du enttäuschst mich nicht, mein Junge.« 

»Ich gehe jetzt wieder zurück zum Propheten«, erklärte Dreizehn und verschwand, ohne Iker noch eines einzigen Blickes zu würdigen. 

»Also los, an die Arbeit, Sklave!«, donnerte das Stammesoberhaupt erfreut über diese unverhoffte Hilfe. 

 

 

Die Stunden schleppten sich träge dahin. Mit Hilfe eines Scheffels maß Iker die erforderliche Menge an Körnern ab und schüttelte sie dann durch ein Sieb in einen Mörser aus gebranntem Lehm. Danach zerrieb er sie  mit einem groben Stößel, um die Körner von der Spreu zu trennen und zu einem Mehl zu mahlen, dessen Güte aber auch noch nach mehrfachem Sieben zu wünschen übrig ließ. Schließlich fügte er Wasser hinzu und knetete so lange, bis er einen Teig hatte, mit dem er aber auch nicht zufrieden war. Der Schreiber hatte weder das richtige Werkzeug, noch verfügte er über die geschickte Hand eines gelernten Bäckers. Dennoch gab er sich große Mühe, um Fortschritte zu machen. 

Die schwierigsten Arbeitsschritte kamen erst noch: Wie fand man die richtige Menge Salz heraus, die zuzugeben war? Zum Schluss mussten die Brote dann noch auf sorgsam gefeuerter Glut gebacken werden. Das merkwürdige Aussehen der Brote stammte von den verbeulten Backformen, die man den Kameltreibern geraubt hatte. 

Außerdem musste  Iker auch noch jeden Tag beim Wasserholen und Reinigen des Lagers Schwerstarbeit leisten. Abends war er stets todmüde und fiel in einen tiefen Schlaf, aus dem er beim ersten Morgengrauen wieder geweckt wurde. Wiederholt gab der junge Mann all seine Hoffnungen auf und war überzeugt, er sei zu keiner einzigen Anstrengung mehr in der Lage. Doch dann blieb ihm immer noch ein letzter Funken von Willenskraft, damit er unter den spöttischen Blicken der Kanaaniter seine gnadenlose Arbeit fortsetzen konnte. Doch am Ende eines besonders anstrengenden Tages war er so erschöpft, dass er vor dem Brotofen zusammenbrach und seltsam gelassen den Schicksalsschlag erwartete, der ihn aus diesem grauenhaften Dasein befreien würde. 

Eine weiche Zunge leckte ihm zärtlich die Backe. Das war Fangs Art, ihn zu trösten. Und dieser unverhoffte Freundschaftsbeweis rettete den Königlichen Sohn. Er stand auf, und von diesem Augenblick an ertrug sein Körper die harte Arbeit ohne Murren. Anstatt ihn zu zerstören, machte ihn die Zwangsarbeit nur noch stärker. 

Als der Anführer sah, dass sein Hund den Gefangenen begleitete und sogar gegen einen von seinen Schergen verteidigte, der ihn verprügeln wollte, war er sehr überrascht. Fang war der geborene Schlächter und hätte den Sklaven eigentlich zerfetzen müssen! Iker musste magische Kräfte besitzen, mit denen er den Hund so verführt hatte. Hätte er nicht auch schon längst unter der harten Arbeit zusammenbrechen müssen? 

Niemand, selbst nicht ein Stammesoberhaupt der Kanaaniter, machte sich über einen Zauberer lustig. Würde er nicht vielleicht seine Folterknechte verfluchen, wenn sie ihn umbrachten? Am besten behandelte man  Iker einigermaßen gut, ohne dabei sein Gesicht zu verlieren. Außerdem war es dringend notwendig, das Lager zu wechseln. Der Stamm hatte sich bereits viel zu lange am gleichen Ort aufgehalten. Der Königliche Sohn musste für die Marschverpflegung sorgen. Iker gehorchte folgsam. Sollte er an Flucht denken, täuschte er sich gewaltig. Fang zerfleischte jeden Ausreißer. 
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Dank Gergus ebenso sicherem wie leistungsfähigem Netz von Handlangern hatte eine weitere Stele Abydos ungestraft verlassen können. Bega kannte alle Kapellen und ihre Ausstattung und verfügte so über zahlreiche Kostbarkeiten, die sich verkaufen ließen  – ganz zu schweigen von den zukünftigen Offenbarungen über die Mysterien des Osiris. Mit diesen Geschäften verstieß er zwangsläufig gegen seinen Priestereid, aber das störte ihn nicht mehr. Als Verbündeter von Seth und Anhänger des Propheten wäre er einer der Ersten, die nach der Vernichtung der jetzigen Machthaber die letzten Geheimnisse erblicken durften, zu denen er bislang keinen Zugang hatte. 

Weil er inmitten der heiligen Stadt lebte, misstraute ihm niemand. Der Kahle schätzte seine Strenge und wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass es der größte Wunsch eines ständigen Priesters von unbescholtenem Ruf sein konnte, Abydos zu vernichten. 

Bega dagegen misstraute Isis, deren Aufstieg noch nicht zu Ende war. Allerdings hatte die junge Frau wohl nichts für Macht und Ruhm übrig, was sich aber noch ändern konnte. Um vor unangenehmen Überraschungen sicher zu sein, beobachtete Bega Isis heimlich. Aber da war nichts, was man ihr hätte vorwerfen können: Sie erfüllte ihre rituellen Pflichten, verbrachte viel Zeit in der Bibliothek vom Haus des Lebens, betete im Tempel, führte Gespräche mit ihren Mitbrüdern und Mitschwestern und sorgte für ihren Esel, der sich bisher noch nichts hatte zuschulden kommen lassen. 

Und obwohl die Priesterin häufig nach Memphis reiste, bewegte sie sich immer im Reich der Spiritualität, die doch so bald zerstört werden sollte. Verdankte der Pharao etwa nicht den Mysterien des Osiris seine Macht? Wenn der Baum des Lebens einging und die himmlische Barke zerfiel, wäre Sesostris nur noch ein unsicherer, verletzlicher Willkürherrscher, dem der Prophet den Todesstoß versetzen würde. 

Warum hasste Bega das, was er früher verehrt hatte, so? Weil die Führung des Landes seinen wahren Wert nicht erkannt und gewürdigt hatte. Und das war ein unverzeihlicher Fehler gewesen. 

Falls der König seinen Irrtum eingesehen hätte, wäre Bega vielleicht bereit gewesen, auf seine Rache zu verzichten. Seit er aber dem Propheten begegnet war, gab es keinen Schritt zurück mehr. 

»Du hast nun Dienst im Tempel von Sesostris«, teilte ihm der Kahle mit. 

»Die anderen ständigen Priester auch?« 

»Jeder tut seine Arbeit dort, wo ich ihn hingeschickt habe. Morgen früh verläuft alles wieder nach dem gewohnten Ritual.« 

Bega wusste, was das hieß: Der Goldene Kreis traf sich. Warum nahm ihn die Bruderschaft nicht darin auf? Diese erneute Erniedrigung bestärkte Bega nur in seiner Entschlossenheit, seine wahre Bedeutung zu beweisen, auch wenn er sich auf diesem Weg endgültig von Maat entfernte. 

 

 

Sobald Sesostris irgendwo erschien, wusste jeder sofort, dass er der Pharao war. Ein Hüne mit strenger Miene, sehr großen Ohren, schweren Lidern und knochigen Wangen, dessen bohrendem Blick niemand standhalten konnte. 

Der körperlich gestählte Herr über die Sicherheitskräfte von Ägypten, Sobek der Beschützer, versuchte immer wieder vergeblich, dem König das Reisen auszureden. Es war schon schwierig genug, in Memphis für seine Sicherheit zu sorgen. Die ständigen Ortswechsel aber stellten ihn vor schier unlösbare Aufgaben. Sechs erstklassige  Wachleute, die Sobek persönlich und mit äußerster Strenge auf ihren Dienst vorbereitet hatte, bewachten den Pharao rund um die Uhr. Sie würden gegen  jeden, ungeachtet seiner Person, vorgehen, der den König bedrohte. 

Eine große Unwägbarkeit bedeutete es auch, wenn Sesostris allein im Naos eines Tempels die Rituale beging oder wenn er eine Privataudienz gab. Für Sobek war ausnahmslos jeder verdächtig. Und die beiden Anschläge, die man auf den Pharao verübt hatte, bestärkten ihn nur noch in seiner Meinung. Sobek hatte ständig Angst um seinen Herrn, fiel nie in tiefen Schlaf und wollte nichts dem Zufall überlassen. 

Sobek wusste auch, wovon seine Gegner träumten: Sie wollten ihn in den Dreck ziehen und vor dem Pharao verleumden. Das jüngste Unternehmen von diesem Höflingsklüngel, den er ebenso verabscheute, wie sie ihn hassten, war allerdings gescheitert. Sobek war mit zusätzlichen Befugnissen auf seinen Posten zurückgekehrt und haderte damit, dass er nicht das Netz der aufständischen Kanaaniter aufdecken konnte,  die sich  – und da war er ganz sicher  – in Memphis und vielleicht auch anderswo eingeschlichen hatten. Zwar war eine stattliche Anzahl von Verbrechern in ihre Heimat zurückgekehrt, aber andere waren in der ägyptischen Bevölkerung untergetaucht und begingen  nicht den kleinsten Fehler. Wie lange würden sie sich aber noch damit begnügen, tatenlos in ihren Behausungen zu hocken? Und welche Anschläge planten sie? 

Ein Würdenträger machte Sobek besonders Sorgen: Iker, der Königliche Sohn, der versucht hatte, Sesostris zu töten, und dessen Reue ihm zweifelhaft erschien. Trotz des erlesenen Titels, der ihm zugesprochen war, traute Sobek diesem Schreiber nicht, den er noch immer für einen Helfershelfer der Kanaaniter hielt. 

Doch diese Bedrohung gab es heute nicht mehr, weil der entstellte Leichnam von Iker gerade in der Nekropole von Memphis bestattet worden war. 

Sobek der Beschützer überprüfte die 

Sicherheitsvorkehrungen um den Tempel. Kein zeitweiliger Priester konnte Sesostris’ Tempel der Millionen Jahre betreten, solange die ständigen Priester ihr Bestattungsritual feierten. Zusätzlich durchkämmten zahlreiche Wachleute die Straßen um den Ausdauernden Ort. 

Deshalb konnte der König ganz unbesorgt den Goldenen Kreis in einem der Säle von Osiris’ Tempel zusammenrufen. In jeder der vier Himmelsrichtungen war ein Opfertisch aufgestellt. Im Osten saßen der Pharao und die Königin; im Westen der Kahle und Djehuti, der Stadtvorsteher von Dahschur  – dort standen die Pyramide des Königs und der verwaiste Sitz von General Sepi; im Süden hatten der Wesir Chnum-Hotep, der Große Schatzmeister Senânkh und Sekari ihren Platz; und im Norden schließlich saßen der Träger des Königlichen Siegels, Sehotep, und General Nesmontu. Der Pharao erteilte dem Kahlen das Wort. 

»Kein neuer böser Fluch hat den Baum des Lebens getroffen«, berichtete er. »Trotzdem wird er nicht gesund. Die verschiedenen magischen Schutzmaßnahmen erweisen sich zwar als wirksam, aber wird sie der Feind nicht bald umgehen?« 

»Hat das, was Isis unternommen hat, denn etwas genützt?«, wollte die Königin wissen. 

»Ja, Majestät. Mit dem Spiegel der Hathor ist es ihr gelungen, der Akazie wieder ein wenig von ihrer Lebenskraft zurückzugeben. Aber insgesamt betrachtet, zeigen all unsere Bemühungen nur mäßige Erfolge, und ich befürchte, dass der Verfall des Lebensbaums bald weitergeht.« 

Der Kahle war eben von Natur aus ein Schwarzseher und pflegte die Wahrheit nicht zu beschönigen. Dennoch konnten seine Erklärungen nicht die große Zuversicht Sehoteps schmälern, der mit seinem fein geschnittenen Gesicht und seinen funkelnden Augen die schönsten Frauen des Landes verführte. Stets unruhig und in Eile, hütete er die Tempelgeheimnisse, wachte über die Gesundheit des Viehs und war glücklich, dass er weltliche Aufgaben durch sein Amt als Oberaufseher über alle Baustellen des Pharaos mit spirituellen verbinden konnte. Und als solcher versuchte er jetzt auch, die Versammelten zu beruhigen. 

»Dank Djehutis unermüdlicher Arbeit werden die Bauwerke in Dahschur bald vollendet sein«, berichtete er. »Dann verströmt die Pyramide   ka,  was die Beständigkeit der Herrschaft gewährleistet und den Lebensbaum nährt. Nachdem wir mehrere harte Schläge wegstecken mussten, von denen einige tödlich hätten sein können, sind wir zum Angriff übergegangen. Indem wir bauen, schwächen wir den Feind.« 

Djehuti nickte zustimmend. Er litt an Rheumatismus und fröstelte ständig, weshalb er sich immer in einen weiten Mantel hüllte. Früher war er der Herrscher über den reichen Hasengau gewesen, jetzt vertrieb der Greis den Tod durch seinen Dienst für den Pharao. Jeden Abend war er überzeugt, dass er am nächsten Morgen nicht mehr aus dem Bett kommen würde. Doch morgens überfiel ihn dann wieder der Wunsch, an dem Werk weiterzuarbeiten, das ihm neue Kräfte schenkte, und er kehrte voller Begeisterung auf die Baustelle zurück. Die Aufnahme in den Goldenen Kreis stärkte ihn, und er, der Hüter der Geheimnisse von Thot und Priester von Maat, durfte mit großer Freude das ganze Geheimnis von Osiris entdecken. Indem Sesostris ihm dieses gewaltige  Vorrecht einräumte, brachte er Licht in die Dämmerung eines langen Lebens. 

»Meine Aufgabe ist bald beendet, Majestät. Dahschur wurde nach den Vorgaben, die Ihr gezeichnet habt, in die Welt gesetzt, und Ihr könnt seine Geburt schon bald feierlich begehen.« 

»Die Sicherheit dort scheint mir gewährleistet«, bemerkte Chnum-Hotep. »Bei der Auswahl des Offiziers, der den dortigen Standort befehligt, habe ich General Nesmontu zu Rate gezogen. Ich kann Euch versichern, dass jeder aufständische Anschlag zum Scheitern verurteilt ist.« 

Da jeder in dieser Runde wusste, dass Chnum-Hotep eine große Abneigung gegen Prahlerei hegte, fühlte sich der Goldene Kreis einigermaßen beruhigt. 

»Macht die Untersuchung von Sepis Tod Fortschritte?« 

»Leider nein«, bedauerte Senânkh. »Unsere Schürfer hoffen zwar auf Hinweise, die sie auf die Spur des heilenden Goldes führen können, aber bisher ohne Erfolg.« 

Jetzt war es Zeit für Nesmontus Stellungnahme, dessen Gesicht neue Sorgenfalten durchzogen. 

»Unser Vorhaben mit dem Königlichen Sohn  Iker ist gescheitert. Wir waren uns der Gefährlichkeit seines Auftrags durchaus bewusst, und ich habe versucht, ihm die Sache auszureden. Doch er ließ sich nicht beirren, weshalb wir beschlossen es zu wagen, und ihn als Verbündeten der Aufständischen ausgaben.« 

»Wie denn?«, fragte Sekari erschüttert. 

»Durch die erniedrigende Vorstellung, in einem Käfig durch Sichern getragen zu werden. Diese Behandlung erfahren bei uns eigentlich nur Widerständische. Für die Kanaaniter musste das zweifellos bedeuten, dass Iker einer von ihnen war.« 

»Was geschah dann?« 

»Wie jeder andere Aufrührer auch, der zur Zwangsarbeit verurteilt ist, sollte Iker in ein Lager gebracht werden, in dem er seine Strafe abbüßen musste. Die Wachen hatten den Befehl erhalten, den Kanaanitern die  Möglichkeit zu geben, den Gefangenen zu entführen. Bis hierhin verlief alles wie vorgesehen, aber der Rest war verheerend.« 

»Wie erklärst du dir das?« 

»Die Einzelheiten kenne ich nicht. Eine Militärstreife fand die Leichname von Iker und meinem einzigen Spitzel, den ich bei den Kanaanitern eingeschleust hatte. Leider muss ich noch hinzufügen, dass der Königliche Sohn vor seinem Tod auf grausame Art und Weise gefoltert worden ist.« 

»Will man uns vielleicht glauben machen, dass sie sich gegenseitig getötet haben?«, fragte Sehotep. 

»Vermutlich. Ich nehme an, dass sie in einen Hinterhalt geraten sind. Wenn mein Spitzel enttarnt wurde, bekam er wahrscheinlich den Befehl, Iker zu töten. Dann wurde er selbst hingerichtet, und die Kanaaniter ließen ihre Leichname offen zurück, um uns so zu verstehen zu geben, dass es keinem Ägypter  jemals gelingen würde, sie zu hintergehen. Nach diesem schrecklichen Fehlschlag muss ich Seine Majestät natürlich um meine Entlassung bitten.« 

»Abgelehnt.  Iker und dein Spitzel wussten, worauf sie sich einließen, du bist für dieses Unglück nicht verantwortlich. Wenn wir dich  jetzt aus deinem Amt jagen würden, wäre das nur eine Entmutigung für unsere Armee.« 

Alle Mitglieder des Goldenen Kreises waren der gleichen Meinung. 

»Es gibt keinen Zweifel«, schaltete sich Senânkh ein, »diese beiden Helden wurden verraten.« 

»Das ist vollkommen unmöglich«, erwiderte Nesmontu, »ich kannte als Einziger ihren Auftrag.« 

»Das kann ja wohl nicht sein«, widersprach der Große Schatzmeister. »Entweder hat dein Spitzel einen Fehler gemacht, oder ein Kanaaniter hat ihn erkannt. Und was Iker betrifft, so haben natürlich einige Würdenträger seine Abwesenheit bemerkt. Jemand, der gerade erst zum Königlichen Sohn ernannt wurde, verlässt den Hof nicht ohne schwerwiegende Gründe.« 

»Daraus lässt sich aber noch längst nicht schließen, dass er nach Kanaan geschickt wurde«, meinte Sehotep. 

»Wenn die Aufständischen von Memphis aus ihr Unwesen treiben, unter Umständen schon. Offenbar sind sie über alle unsere Unternehmungen auf  dem Laufenden und waren auch von Ikers Auftrag unterrichtet. An ihrer Stelle hätte ich meine Leute auch in Habachtstellung versetzt.« 

»Wenn ich dich richtig verstehe, ist Ikers Auftrag gescheitert, ehe er überhaupt richtig begonnen wurde!«, sagte der Wesir. 

»Außerdem müssen wir davon ausgehen, dass der Feind Gewährsmänner am Hof hat. Handeln sie absichtlich so oder aus Dummheit?« 

»Ich bevorzuge die zweite Möglichkeit«, sagte Sehotep, 

»aber die erste können wir auch nicht ausschließen.« 

»Auf jeden Fall müssen wir diese Verräter ausfindig machen!«, rief Sekari erregt. 

»Das ist Sobeks Aufgabe«, erinnerte Sesostris. »Euch alle bitte ich noch einmal um vollkommene Geheimhaltung, ohne die kein großes Unternehmen zustande kommen kann.« 

»Davon lässt sich der Hofstaat leider nicht überzeugen«, bedauerte Senânkh, »dazu tratschen sie viel zu gern. Und diese schlechte Angewohnheit kann man ihnen nicht austreiben.« 

»Gleichgültig, wer der Elende ist, der  Ikers Tod zu verantworten hat – ich werde ihn eigenhändig dafür bestrafen«, versprach Sekari. 

»Das gibt es bei uns nicht«, wies ihn der Wesir zurecht. »Der Schuldige wird nach Maats Gesetz gerichtet und verurteilt.« 

»Wie schätzt du die Lage im syrischen Palästina ein?«, fragte der Pharao Nesmontu. 

Der alte Soldat hielt mit seinen Befürchtungen nicht hinterm Berg: »Trotz der Bemühungen meiner Soldaten, die ich wirklich nicht schone, ist der Widerstand der Kanaaniter noch immer nicht gebrochen. Es ist mir zwar gelungen, einige Verhaftungen vorzunehmen und verschiedene Grüppchen in Sichern und Umgebung auszuheben. Aber dabei ist mir kein großer Fisch ins Netz gegangen, und ich habe keine stichhaltigen Hinweise auf den Verbleib des Propheten. Seine Anhänger sind ihm vollkommen ergeben und schützen ihn mit einem unüberwindlichen Bollwerk. Deshalb halte ich es auch für unnötig, einen neuen Spitzel loszuschicken, weil er nicht die geringste Aussicht hat, sich bei den Kanaanitern einschleusen zu können.« 

»Was schlägst du stattdessen vor?« 

»Zunächst sollten wir die Herrschermauern weiter befestigen, danach Sichern soweit es geht von Aufständischen säubern; schließlich sollten wir versuchen, die Kanaaniter zum Arbeiten zu bringen, damit sie auf den Geschmack von Wohlstand kommen. Trotzdem sind diese Maßnahmen unzureichend. Im Übrigen möchte ich keine Streifen mehr zu weit in den Norden schicken, weil sie dort zu leicht in einen Hinterhalt geraten könnten. Ich schlage vor, dass wir das Ungeheuer in Sicherheit wiegen. Der Prophet wird glauben, dass wir nicht in der. Lage sind, ihn zu vernichten. Wenn wir seiner Eitelkeit dienen, erspart uns das vielleicht viele unnötige Verluste. Wenn die Truppen des Propheten dann schließlich ihre Höhle verlassen und glauben, sie könnten Sichern im Handstreich erobern, und keine Deckung haben, werde ich sie endlich besiegen.« 

»Ist diese Vorgehensweise nicht viel zu waghalsig?«, fragte Chnum-Hotep besorgt. 

»Ich glaube, dass sie sich am ehesten für diesen Landstrich und die gegebenen Umstände eignet.« 

 

 

Ehe der König wieder nach Memphis aufbrach, hatte er noch eine traurige Pflicht zu erfüllen. In der Abenddämmerung suchte er Isis auf, die mit Nordwind am Rande der Wüste spazieren ging. 

»Ist das Ikers Esel?« 

»Ja, er hat ihn mir anvertraut. Es war nicht leicht, die Erlaubnis zu erhalten, ihn in Osiris’ heiliges Reich zu bringen, aber Nordwind hält sich an die Gesetze von Abydos.« 

»Ich habe eine schreckliche Nachricht für dich.« 

Der Esel und die junge Frau blieben stehen, und Nordwind sah den Hünen unverwandt an. 

»Iker wurde von kanaanitischen Widerständlern ermordet.« 

Die junge Priesterin hatte das Gefühl, ein eisiger Windhauch umgebe sie. Mit einem Mal erschien ihr die Zukunft leer und sinnlos, so als würde der Tod des jungen Schreibers ihr selbst das Leben nehmen. 

Doch der Vierbeiner stellte entschlossen sein linkes Ohr auf. 

»Seht nur, Majestät, Nordwind ist anderer Meinung!« 

»General Nesmontu hat den Leichnam gesehen.« 

Das linke Ohr des Esels blieb oben. 

»Die Wahrheit ist grausam, Isis, aber man muss sie annehmen.« 

»Soll ich denn Nordwinds Meinung außer Acht lassen? Ich glaube, er weiß, ob sein Herr tot oder lebendig ist.« 

»Und was hast du für ein Gefühl?« 

Die junge Frau betrachtete den Sonnenuntergang, der den Westen goldrot färbte. Dann schloss sie die Augen und erlebte in Gedanken noch einmal den wunderbaren Moment, in dem ihr der Königliche Sohn seine Liebe gestanden hatte. 

»Iker hat überlebt, Majestät.« 
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Drei Tage und drei Nächte marschierte der Stamm im Eiltempo und gönnte sich nur kurze Pausen. Sie kamen durch einen Wald, durchquerten eine Steppe und eine wüstenähnliche Landschaft, liefen durch ein Wadi und bogen schließlich zu einem See ab. Fang planschte im Wasser, aber nur Iker machte es ihm nach. Die Kanaaniter hatten Angst, ein Ungeheuer könne aus den Tiefen des Wassers auftauchen und sie hinabziehen. 

Dann kehrte wieder Alltag ein, und der Schreiber musste sich erneut in einen Bäcker und Koch verwandeln und für seine Peiniger schuften. 

In Ägypten hielt ihn jeder für tot. Jeder außer seinem einzigen Vertrauten, Nordwind, da war er sich sicher. Nachdem sein Esel bei Isis lebte und sich bestimmt mit ihr verständigte, musste die junge Frau eigentlich  Ikers Tod anzweifeln. An diese winzige Hoffnung klammerte sich der Königliche Sohn. Aber wer sollte ihn hier schon finden, weit weg von Sichern, in einer menschenleeren Gegend, in die sich mit Sicherheit keine ägyptische Streife verirren würde? 

Der eine oder andere Kanaaniter hätte  Iker nur zu gern ein wenig verprügelt, aber die Zähne des Fleischerhundes hielten sie davon ab. Das Benehmen des Hundes belustigte und beruhigte den Stammesführer, weil man den Gefangenen gar nicht besser hätte bewachen können. 

Dann ging der Zug Richtung Norden weiter. Auf einmal verhärteten sich die Gesichter, es wurde nicht mehr gescherzt, und die Leute hörten sogar auf, sich über ihren Gefangenen lustig zu machen. Fang knurrte und fletschte die Zähne. 

»Da unten ist eine Staubwolke! «, rief der Mann an der Spitze der Truppe. 

»Das sind bestimmt Sandläufer.« 

»Sollen wir kämpfen?« 

»Kommt darauf an. Wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen.« 

Manchmal palaverten die Stämme miteinander und einigten sich friedlich. Meistens kam es aber nach heftigem Streit dann doch zu Raufereien. 

Diesmal fand nicht einmal das übliche Vorgeplänkel statt. Mit Steinschleudern, Knüppeln und Stöcken bewaffnet, fielen die ausgehungerten Beduinen über die Eindringlinge her. Der Stammesführer war mutig und stürzte sich in den Kampf, während einige seiner Leute die Flucht ergriffen. 

»Kommt zurück und kämpft!«, schrie Iker. 

Erstaunlicherweise gehorchten die meisten 

diesem 

unerwarteten Befehl. Die Übrigen fielen dem schneidenden Silex zum Opfer, das die gegnerischen Schleudern verschossen. 

»Da, nimm«, sagte der Anführer zu  Iker und gab ihm einen Wurfspieß. 

Der Königliche Sohn zielte auf den Anführer der Beduinen, der wie ein Raubtier brüllte, um seine Leute anzufeuern. Er verfehlte ihn nicht. 

Die Sandläufer, die mit einem leichten Sieg gerechnet hatten, zögerten kurz, was die Kanaaniter sofort ausnützten. Der Kampf wendete sich zu ihren Gunsten. Iker schlug mit einem schweren Knüppel zu und tötete einen rasenden Angreifer, der von oben bis unten mit Blut beschmiert war. Das Gemetzel war schrecklich. In ihrem Gewaltrausch verschonten die Sieger keinen Gegner. 

»Unser Anführer…  «, rief plötzlich ein Kanaaniter. »Unser Anführer ist tot!« 

Mit eingeschlagener Stirn lag der Krieger zwischen zwei toten Beduinen. Sein Hund leckte ihm das Gesicht. 

»Sehen wir zu, dass wir hier wegkommen«, schlug der Stammesälteste vor. »Hier in der Gegend streunen bestimmt noch mehr Banditen herum.« 

»Erst müssen wir euren Anführer begraben«, wandte Iker ein. 

»Keine Zeit. Aber du hast dich tapfer geschlagen, wir nehmen dich mit.« 

»Wo wollt ihr denn hin?« 

»Wir treffen uns mit dem Stamm von Amu und begeben uns unter seinen Schutz.« 

Iker empfand Freude, die von Angst getrübt war. Amu – das war der Prophet! 

Amu war groß und hager, trug einen Bart und war umringt von syrischen Kriegern, die mit Lanzen bewehrt waren. Die Kanaaniter legten ihre Waffen ab und verneigten sich zum Zeichen ihrer Unterwerfung tief vor ihm. Iker machte es ihnen nach und beobachtete dabei den Mann mit seinem verschlossenen Gesicht, der für den Fluch verantwortlich war, der die Akazie getroffen hatte. 

Dass er ihn gefunden hatte, kam einem Wunder gleich, jetzt musste er sich aber auch noch von seiner Schuld überzeugen und dann Mittel und Wege finden, General Nesmontu davon zu unterrichten. Ob ihm der Prophet die nötige Zeit lassen würde? 

»Wo  kommt ihr Landstreicher her?«, fragte Amu unfreundlich. 

»Wir kommen vom Bittersee«, antwortete  der Älteste der Kanaaniter mit zitternder Stimme. »Sandläufer haben uns angegriffen, und unser Anführer wurde getötet. Ohne diesen jungen Ägypter, unseren Gefangenen, der uns zu Hilfe gekommen ist, hätten sie uns alle niedergemetzelt. Er hat die Flüchtigen zurückgerufen und uns wieder in Kampfstellung gebracht. Da haben wir uns einen guten Sklaven gezogen, er wird dir nützlich sein.« 

»Wie seid ihr hierher gekommen?« 

»Unser Anführer wusste, dass du hier in der Gegend dein Lager aufgeschlagen hast. Er wollte  dir unsere Geisel verkaufen. Ich schenke sie dir als Freundschaftsgabe.« 

»Ihr seid also vor dem Feind weggelaufen!?« 

»Die Beduinen griffen uns an, ohne vorher zu palavern! Das verstößt gegen die Regeln.« 

»Die Regeln meines Stammes besagen, dass alle Feiglinge beseitigt werden müssen. Tötet alle außer dem Ägypter!« 

Fang wich Iker nicht von der Seite und fletschte die Zähne – 

keiner hätte es gewagt, Iker zu nahe zu kommen. Den Syrern fiel es nicht weiter schwer, die Kanaaniter abzuschlachten. Diese beiden Völker hielten nichts voneinander. Deshalb versäumte Amu keine Gelegenheit, das Gesindel zu dezimieren. Ihre sterblichen Überreste wurden geplündert und den Hyänen zum Fraß vorgeworfen. 

»Du hast einen Furcht erregenden Beschützer«, sagte Amu zu dem Fremden. »Selbst wenn ihn einige Pfeile getroffen haben, kämpft so ein Fleischerhund weiter. Wie heißt du?« 

»Iker.« 

»Und wo haben dich diese Ratten ausgegraben?« 

»Sie haben mich befreit.« 

Amu runzelte die Stirn. 

»Wer hatte dich denn gefangen gehalten?« 

»Die Ägypter.« 

»Deine Landsleute? Das verstehe ich nicht.« 

»Nachdem ich vergeblich versucht hatte, Pharao Sesostris zu töten, wurde ich zum erklärten Feind der Ägypter. Es gelang mir, aus Memphis zu fliehen und die Herrschermauern zu überwinden, aber die Sicherheitskräfte von Nesmontu haben mich in Sichern überwältigt. Eigentlich hatte ich gehofft, die Kanaaniter würden mir helfen, zu den Aufständischen zurückzukehren. Aber anstatt mir zu helfen, haben sie mich zum Sklaven gemacht!« 

Amu spuckte verächtlich aus. 

»Diese Feiglinge taugen nichts! Sich mit ihnen zu verbünden, führt nur ins Verderben!« 

»Ich habe mir ein Ziel gesetzt«, sagte Iker, »ich will dem Propheten dienen.« 

Amus kleine schwarze Augen funkelten erregt. 

»Der Prophet steht vor dir! Und was ich versprochen habe, halte ich auch.« 

»Habt Ihr noch immer vor, Sesostris zu stürzen?« 

»Sein Thron wackelt bereits!« 

»Der böse Zauber gegen den Baum des Lebens wirkt nicht mehr richtig.« 

»Ich werde noch viele böse Zauber sprechen! Die Ägypter versuchen schon lange, mich gefangen zu nehmen  – es wird ihnen nie gelingen. Mein Stamm beherrscht die Gegend hier, und meine Frauen schenken mir viele Söhne. Es dauert nicht mehr lange, bis sie eine siegreiche Armee sind.« 

»Wollt Ihr denn nicht die einzelnen Stämme verbünden? 

Dann könntet Ihr einen Angriff wagen, mit dem Ihr die Truppen von General  Nesmontu nur so vom Tisch fegen würdet.« 

Amu wirkte verärgert. 

»Ein Stamm ist ein Stamm, und eine Sippe ist eine Sippe. Wenn man erst einmal anfängt, das zu ändern, was wird dann aus unserer Zukunft? Der beste Anführer bestimmt über die anderen, das ist das eine und einzige Gesetz! Und der Beste bin nun einmal ich! Kannst du mit einem Wurfspieß umgehen, mein Junge?« 

»Es wird schon irgendwie gehen.« 

»Ich gebe dir zwei Tage, es zu lernen. Dann  greifen wir ein Lager von Sandläufern an, die vor kurzem eine Karawane überfallen haben. Hier in meinem Reich habe ich als Einziger das Recht, zu stehlen und zu töten.« 

 

 

Iker döste vor sich hin, der Fleischerhund bewachte ihn. Stundenlang hatte er mit dem Wurfspieß geübt, bis er schließlich immer kleinere und immer weiter entfernte Ziele traf. Er wusste, dass er es sich nicht leisten konnte, mittelmäßig zu sein. Wenn er sich konzentrierte und die Waffe ruhig handhabte, war er keine Enttäuschung. 

Amu ließ ihm viel Bewegungsfreiheit, aber Iker fühlte sich ständig beobachtet. Sollte er versuchen zu fliehen, würde man ihn töten. Der Stamm würde ihn dann unabhängig von dem Kampf gegen die Beduinen verurteilen. Wollte er nicht das gleiche Schicksal wie die Kanaaniter erleiden, musste er sehr geschickt sein. 

Was Isis jetzt wohl in Abydos machte? Entweder feierte sie die Rituale, betete in einem Tempel, oder aber sie las in einer Schrift über die Götter, das Heilige und den Kampf des Lichts gegen das Nichts. Jedenfalls dachte sie offenbar nicht an ihn. Ob sie wohl die Nachricht von seinem Tod betroffen gemacht hatte, wenn auch nur für einen Augenblick? 

Doch einige ihrer Gedanken blieben immer bei ihm… Wenn es ihm besonders schlecht ging, rettete ihn dieses zarte Band. Isis machte ihm immer wieder Hoffnung, wenn er allzu einsam und verzweifelt war. Die Hoffnung, ihr eines Tages mit der ganzen Kraft seiner Liebe sagen zu dürfen, dass er nicht ohne sie leben konnte. 

»Wach auf, mein Junge, wir müssen aufbrechen. Mein Späher hat das Lager der Beduinen ausfindig gemacht. Diese Schwachköpfe wiegen sich in Sicherheit.« 

Amu vergeudete keine Zeit mit strategischen Überlegungen. Auf seinen Befehl hin wurde gestürmt. Da die meisten Sandläufer tief und fest schliefen, waren ihre Verteidigungsmöglichkeiten gleich null. Außerdem waren sie es gewohnt, unbewaffnete Kaufleute auszuplündern und hatten den entfesselten Syrern kaum etwas entgegenzuhalten. Einem Beduinen gelang es, dem Gemetzel zu entgehen, indem er ins Lager kroch und sich  tot stellte. Aus dem Augenwinkel sah er Amu ganz nahe an sich vorbeikommen und wollte sich an ihm für seine Gefährten rächen. Von seinem Platz aus konnte er ihm ohne weiteres das Schwert zwischen die Rippen stoßen. 

Entsetzt über die Grausamkeit seiner neuen Kameraden hatte sich Iker bisher nicht am Geschehen beteiligt, sondern sich im Hintergrund gehalten. Von dort aus beobachtete er, wie sich ein Beduine aufrichtete und Amu erstechen wollte. Der Königliche Sohn schleuderte seinen Wurfspieß, der den Beduinen an der Schläfe traf. 

Außer sich vor Wut trampelte Amu auf dem Verletzten herum und trat ihm die Brust ein. 

»Diese Ratte wollte mich töten  – mich! Und du hast mich gerettet, Ägypter.« 

Jetzt war  Iker bereits zum zweiten Mal dem Feind zu Hilfe geeilt. Hätte er zugesehen, wie der Prophet getötet wurde, wäre das ein großes Unglück gewesen, weil er ja so viele Hinweise wie möglich von ihm zu bekommen hoffte. Der Königliche Sohn musste sich sein Vertrauen erschleichen und herausfinden, wie er die Akazie von Osiris verflucht hatte. Während seine Leute das Lager plünderten, nahm Amu Iker mit zu dem einzigen Zelt, das noch intakt war. Alle anderen standen in Flammen. 

Mit seinem Dolch zerschnitt er die Leinwand und verschaffte sich Zutritt, woraufhin sich Schreckensgeschrei erhob. Im Zelt hockten ein Dutzend Frauen und ebenso viele Kinder und klammerten sich aneinander. 

»Sieh einmal an, was wir da für Weiber haben! Die schönsten von euch nehme ich für mich, anstelle von denen, auf die ich keine Lust mehr habe. Für meine tapferen Männer werden sie schon noch reichen.« 

»Den Kindern wollt Ihr doch hoffentlich nichts tun?«, fragte Iker beunruhigt. 

»Die kräftigen werden unsere Sklaven, die schwachen töten wir. Du bringst mir wirklich Glück, mein Junge! So einen leichten Sieg habe ich noch nie davongetragen. Und ich werde nicht vergessen, dass du mir das Leben gerettet hast.« 

Hitzig zog Amu eine Dunkelhaarige an den Haaren herbei und presste sie an sich. 

»Dir werde ich jetzt gleich mal beweisen, wie gesund ich bin!« 

Der Stamm machte sich auf den Weg durch ein 

ausgetrocknetes Wadi, das sich tief zwischen zwei Felsen eingegraben hatte und nirgends hinzuführen schien. Ein Späher ging ihnen weit voraus, und die Nachhut blieb wachsam. 

»Ich erlaube dir etwas, was sonst niemand darf«, sagte Amu zu dem Ägypter. »Du wirst der erste Fremde sein, der mein geheimes Lager sieht.« 

Iker war froh, dass er seinen Wurfspieß eingesetzt hatte. Indem er sich Amus Gunst erwarb, konnte er endlich sein Versteck entdecken! 

Die Stelle lag gut verborgen  und war gleichzeitig leicht zu bewachen. Mitten in einer dürren, wüstenartigen Landschaft bot eine kleine Oase Wasser und Nahrung. Mit Hilfe von Sklaven bauten die Widerständler Gemüse an und hielten in einem Hühnerhof Geflügel. 

»Hier leben Syrer und Kanaaniter zusammen«, erklärte ihm Amu, »aber das ist eine große Ausnahme. Diese hier haben gelernt, dass sie mir blindlings gehorchen müssen und nicht mehr herumjammern dürfen.« 

»Muss man denn nicht ein großes Bündnis bilden, um Sichern anzugreifen?«, fragte Iker. 

»Darüber reden wir zu gegebener Zeit. Jetzt feiern wir erst einmal unseren Sieg!« 

Alle Stammesangehörigen bedienten nun ergeben ihren Anführer, er wurde massiert, mit duftenden Ölen eingerieben und im Schatten eines großen Zeltdachs auf weiche Kissen gebettet. In einer langen Reihe trugen kanaanitische Sklaven die Speisen auf, und der Dattelschnaps floss in Strömen. Dann begleiteten vier wohlbeleibte, zärtliche Frauen den voll gefressenen und sturzbetrunkenen Amu ins Bett. So hatte sich Iker den Propheten nicht vorgestellt. 
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Mit offenem Haar und in einem langen weißen Kleid, das in der Taille von einem roten Gürtel zusammengehalten wurde, folgte Isis dem Pharao zu seinem Tempel der Millionen Jahre. Sie betraten eine Kapelle mit einem Sternenhimmel an der Decke, in der nur eine einzige Lampe brannte. 

»Wenn du auf dem Weg in die Mysterien weiterkommen willst, musst du jetzt eine neue Tür öffnen«, erklärte ihr der Pharao. »Nun folgt eine gefährliche Strecke, denn um dem Verbrechen zu begegnen, das Seths Kraft gegen Osiris einsetzt, musst du eine richtige Magierin werden. Dann wird sich das Zepter, das ich dir gegeben habe, in flammende Worte und wirksames Licht verwandeln und dich in die Lage versetzen, Schicksalsschläge abzuwenden. Bist du bereit, diese Gefahr auf dich zu nehmen?« 

»Ja, Majestät.« 

»Ehe ich dich mit den Mächten der Enneade vereine, befeuchte deinen Mund mit Natron und zieh dir weiße Sandalen an.« 

Nachdem das Ritual vollzogen war, drückte der König Isis eine kleine Statue von Maat auf die Lippen. 

»Empfange die geheimen Worte von Osiris. Er sprach sie aus, als er über Ägypten herrschte. Mit ihrer Hilfe schuf er das goldene Zeitalter und schenkte Leben. Begib dich nun in die Finsternis.« 

Der Pharao hob eine Schale über Isis’ Kopf, aus der sich leuchtende Energie ergoss und den Körper der Priesterin umhüllte. 

Im Hintergrund der Kapelle richtete sich eine Königskobra auf und nahm auf dem Dach des Naos ihre Angriffsstellung ein. 

»Berühre ihre Brust und unterwirf sie dir«, befahl Sesostris. Trotz ihrer Angst ging die junge Frau auf die Schlange zu. Und die Schlange war bereit zuzustoßen. 

Isis dachte nicht an sie, sondern an den Kampf um den Baum des Lebens. Warum sollte der Geist der Unterwelt, dieses gefährliche und faszinierende Reptil, zum Feld der Zerstörer gehören? Wäre die Erde ohne ihn nicht unfruchtbar? 

Ihre rechte Hand bewegte sich behutsam vorwärts, die Kobra verharrte reglos. 

Als sie die Brust der Schlange berührte, erschien um ihren Kopf ein Lichtschein in Form der weißen Krone. 

»Jetzt durchströmt die schöpferische Kraft der Großen Magierin deine Adern«, sagte der König. »Nutze sie und spiele das Sistrum.« 

Der Pharao reichte Isis zwei goldene Instrumente. Das erste hatte die Form eines Naos mit zwei gewundenen Stielen an der Seite, das  zweite einen Rahmen mit Löchern, in denen metallene Stäbe steckten. 

»Wenn du das Sistrum zum Klingen bringst, hörst du die Stimme von Seth, die den vier Elementen Leben spendet. Auf diese Weise zerstreust du die Trägheit. Dank der Schwingungen des Sistrums werden die Lebenskräfte neu erweckt. Nur eine Eingeweihte kann dies wagen, denn diese Instrumente sind gefährlich. Als Bewahrer der unendlichen Bewegung der Schöpfung lassen sie eine schlechte Musikerin erblinden.« 

Isis nahm die zylindrischen Griffe in die Hand. Die Sistren erschienen ihr so schwer, dass sie sie beinahe hätte fallen lassen. Aber sie hatte kräftige Handgelenke, und eine seltsame Melodie erklang. Das Klapper-Sistrum erzeugte durchdringende Töne; das Naos-Sistrum einen sanften, bezaubernden Gesang. Isis suchte den richtigen Rhythmus, und die beiden Instrumente vermischten sich zu vollkommener Harmonie. 

Einen kurzen Augenblick lang trübte sich ihr Blick. Doch dann gewann die Musik an Fülle, bis sie schließlich die Steine des Tempels in Schwingungen versetzte. Dabei empfand die Priesterin großes Wohlbehagen. 

Sie gab dem König die Sistren zurück, der sie vor die Statue der gekrönten Kobra legte. 

Sie verließen den Tempel, und Sesostris führte Isis ans Ufer des heiligen Sees. 

»Wenn du die Große Magierin besänftigst, kannst du sehen, was den Augen der Weltlichen verborgen bleibt. Betrachte den Mittelpunkt des Sees.« 

Nach und nach wurde die Wasserfläche immer größer, bis sie schließlich mit dem Himmel zu verschmelzen schien. Der  Nun, der Ozean der Energie, in dem alles Leben geboren wurde, offenbarte sich Isis. Feuer beleuchtete das Wasser, und wie beim ersten Mal wuchs die goldene Lotusblume mit ihren Blüten aus Lapislazuli aus der Insel der Glut. 

»Möge sie sich jeden Morgen im Tal des Lichts entfalten können«, betete der König. »Möge dieser große lebendige Gott wiedergeboren werden, der aus der Insel der Flamme gekommen ist, das goldene Kind der Lotusblume. Atme es ein, Isis, so wie es die Schöpfungsmächte einatmen.« 

Und auf einmal war ganz Abydos von  einem lieblichen, bezaubernden Duft erfüllt. 

Die Lotusblume verschwand, der See nahm wieder sein gewohntes Aussehen an. Auf seiner Wasseroberfläche zeichnete sich plötzlich ein Gesicht ab, das der Wind schnell mit einer Welle verwischte. 

Aber Isis hatte es erkannt: Es war Ikers Gesicht. 

»Er lebt«, sagte sie leise. 

»Legt euch auf den Boden!«, befahl Amu. 

Iker machte es den Kriegern des syrischen Stammes nach und drückte sich bäuchlings in den warmen, goldenen Sand. 

»Kannst du sie sehen, mein Junge?« 

Auf einer Düne entdeckte der Schreiber das Lager der Beduinen, die sich ganz offensichtlich in Sicherheit wähnten. Die Frauen kochten, die Kinder spielten, und die Männer schliefen mit Ausnahme einiger Wachen. 

»Ich verabscheue diesen Stamm«, gab Amu zu. »Ihr Anführer hat mir ein wunderbares Weib weggenommen, das mir kräftige Söhne geschenkt hätte. Außerdem besitzt er den besten Brunnen in der ganzen Gegend! Sein Wasser schmeckt süß und kühl. Ich werde diesen Brunnen in meinen Besitz nehmen und mein Gebiet vergrößern.« 

»Dieses Vorhaben ist des Propheten würdig«, pflichtete ihm Iker bei, der immer mehr Zweifel hegte. Amu brachte seine Zeit damit zu, mit seinen vielen Schönen zu schäkern, zu trinken und zu essen. Bisher hatte er kein einziges Wort über die Eroberung Ägyptens und die Vernichtung des Pharaos verloren. Von seinen Frauen verwöhnt und von seinen Kriegern verehrt, führte er das sorglose Dasein eines erfolgreichen Plünderers. 

»Wir sollten zuerst die Wachen ausschalten«, schlug Iker vor. 

»So ein Vorschlag kann  ja nur von einem Ägypter stammen!«, scherzte Amu. »Mit solchen 

Sicherheitsvorkehrungen halte ich mich gar nicht erst lange auf. Wir stürmen die Düne mit Gebrüll und metzeln dieses Gesindel nieder!« 

Gesagt, getan. 

Die Schleudern verschossen ihr Silex und trafen gleich beim ersten Mal die meisten Beduinen. Die Angreifer stießen kaum auf Widerstand und verschonten nicht einmal die kleinen Kinder. Zum Spaß rissen die Syrer den wenigen Überlebenden die Augen aus und ergötzten sich dann an deren schier endlosem Todeskampf. Da Amu mehr als genug Frauen besaß, schenkte er keiner einzigen Frau das Leben. 

»Da gibt es nichts zu bedauern«, sagte er zu  Iker, der kurz davor war, ohnmächtig zu werden. »Sie sind einfach viel zu hässlich! Geht’s dir nicht gut, mein Junge?« Amu klopfte dem Königlichen Sohn auf die Schulter. »Wir müssen dich wohl ein wenig abhärten! Das ganze Leben ist ein einziger harter Kampf. Und was sind schon diese Beduinen wert? Nichts, es sind Verbrecher und Diebe! Hätte sie General Nesmontu vor mir aufgespürt, hätte er seinen Bogenschützen befohlen, sie zu töten. Ich kümmere mich eben auf meine Weise darum, die Gegend sauber zu halten.« 

»Wann werdet Ihr denn endlich die Stämme versammeln, um die Besatzer zu vertreiben?« 

»Das scheint dir ja sehr wichtig zu sein!« 

»Ist es denn nicht das Einzige, was zählt?« 

»Das Einzige… Jetzt übertreibst du aber! Worauf es wirklich ankommt, ist, dass ich uneingeschränkt über mein Reich herrschen kann. Aber es gibt immer noch einige Asseln, die meine Oberhoheit in Frage stellen. Und um die muss ich mich kümmern, mein Junge.« 

Amu reichte Iker einen neuen Wurfspieß. 

»In ihm ist der Geist der Toten verkörpert. Er durchquert die Seen und fliegt über die Ebenen, um den Feind zu töten – dann kehrt er zurück in die Hand, die ihn warf. Pass gut auf ihn auf und verwende ihn nur mit Vorbedacht.« 

Der Königliche Sohn dachte daran, was Sesostris ihm geraten hatte: »Wir müssen uns mit Waffen wappnen, die aus dem Unsichtbaren stammen.« War das nicht die erste dieser Waffen, die er sogar aus der Hand des Feindes erhielt? 

»Jetzt essen wir, dann machen wir mit der Säuberung weiter«, entschied Amu. 

Hartnäckig und grausam vernichtete der Syrer einen Stamm der Kanaaniter und Beduinen nach dem anderen, weil sie vielleicht aus seinen Brunnen getrunken oder ihm eine seiner Ziegen gestohlen hatten.  Iker konnte sich zwar vordergründig frei bewegen, wurde aber von Fang bewacht und beschützt. Er hütete sich vor  jeder Unternehmung, die den Verdacht seiner neuen Waffenbrüder hätte wecken können. Tag für Tag bemühte er sich darum, dass man ihn gleichzeitig vergaß und duldete. 

Amu hielt an seiner Vorgehensweise fest und fiel wie ein Wirbelsturm über seine Beute her, wodurch er so viel Angst und Schrecken erzeugte, dass die Angegriffenen wie gelähmt waren und sich kaum verteidigten. 

Aber der Schreiber war noch immer ratlos. 

Mächtig, gewalttätig, gnadenlos… All das waren Wesenszüge, die zu dem Propheten passten. Aber warum gab er seine wahren Beweggründe nicht preis? Misstraute er etwa noch immer einem Ägypter, den er eigentlich hätte töten müssen und auf dessen ersten Fehler er jetzt lauerte? Auf die eine oder andere Weise war ihm Iker also zu Diensten. Womöglich um Nesmontu mit falschen Nachrichten zu versorgen und so die Niederlage der ägyptischen Armee zu betreiben. Deshalb versuchte der Königliche Sohn auch nicht die kleinste Botschaft zu verschicken. Erst musste er sich ganz sicher sein. 

Als die tapfersten Krieger des Stammes um ein Lagerfeuer saßen und Hammelbraten aßen, setzte sich Iker zu ihrem Anführer, der bereits ziemlich betrunken war. 

»Ich glaube, dass Ihr unter einem besonderen magischen Schutz stehen müsst.« 

»Und welcher wäre das deiner Meinung nach?« 

»Die Königin der Türkise.« 

»Die Königin der Türkise«, wiederholte Amu 

gedankenverloren. »Was soll das sein?« 

»Ich habe diesen sagenhaften Stein in einer Mine auf dem Sinai entdeckt, in die mich der Pharao zur Zwangsarbeit geschickt hatte. Eigentlich gehört er mir. Aber eine Mörderbande hat Sicherheitskräfte und Minenarbeiter getötet und mir diesen Schatz gestohlen.« 

»Und jetzt willst du ihn wiederhaben… Bei mir ist er jedenfalls nicht. Das waren bestimmt Sandläufer! Mit etwas Glück findest du deine Königin wieder. Von solchen Wundern hört man immer irgendwann jemand reden.« 

»Ein hochrangiger ägyptischer Würdenträger, General Sepi, wurde mitten in der Wüste getötet. War das etwa nicht Eure Heldentat?« 

Amus Verblüffung schien echt zu sein. 

»Ich soll einen General getötet haben! Wenn das so wäre, würde ich mich dessen natürlich rühmen! Die ganze Gegend hätte mich anerkannt, Dutzende von Stämmen hätten sich mir unterworfen.« 

»Trotzdem gibt es keinen Zweifel, dass der Prophet der Mörder des Generals ist.« 

Verärgert stand Amu auf und packte den Schreiber an der Schulter. 

Augenblicklich begann der Fleischerhund zu knurren. 

»Dieses Vieh soll ruhig sein!« 

Ein Blick Ikers genügte, um Fang verstummen zu lassen. 

»Komm mit in mein Zelt.« 

Der Hund folgte ihnen. 

Mit einem Fußtritt in die Rippen weckte Amu eine Kanaaniterin, die sich hastig anzog und verschwand. Dann trank der Syrer erst einmal einen großen Becher Dattelschnaps. 

»Jetzt will ich wissen, was du eigentlich wirklich denkst, mein Junge.« 

»Ich frage mich, ob Ihr wirklich der Prophet seid, oder ob Ihr nur so tut.« 

Sich so offen zu äußern, bedeutete für  Iker ein gewagtes Spiel. 

»Du bist ganz schön unverschämt, Bürschchen!« 

»Ich will einfach nur die Wahrheit wissen.« 

Amu lief wie ein gefangenes Tier in seinem Zelt auf und ab und vermied es, Iker in die Augen zu sehen. 

»Und was spielt das für eine Rolle, wenn ich nicht dieser Prophet bin?« 

»Ich habe mein Leben aufs Spiel gesetzt, um ihm zu dienen.« 

»Reicht es dir nicht, wenn du mir dienst?« 

»Der Prophet will Ägypten vernichten und dort die Macht übernehmen. Euch geht es doch nur um Euer Gebiet.« 

Der Syrer ließ sich schwer in die Kissen sinken. 

»Lass uns offen reden, mein Junge. Deine Zweifel sind berechtigt, ich bin nicht der Prophet.« 

Das hieß, dass Iker der Gefangene eines miesen kleinen Bandenführers, Mörders und Plünderers war! 

»Warum habt Ihr mich belogen?« 

»Weil du einer meiner besten Krieger werden könntest. Da du unbedingt wolltest, dass ich dieser Prophet bin, wäre es dumm gewesen, dich zu enttäuschen. Außerdem… So ganz hast du dich eigentlich nicht geirrt.« 

»Was soll das heißen?«, fragte Iker. 

»Ich bin nicht der Prophet«, wiederholte der Syrer, »aber ich weiß, wo er sich aufhält.« 
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Eine Frage quälte den Großen Schatzmeister Senânkh unablässig, weil er keine Antwort darauf fand: Versteckte sich ein Verräter unter seinen Angestellten? Dabei hatte er jeden einzelnen Schreiber, der in der Wirtschaftsabteilung arbeitete, persönlich eingestellt, nachdem er ihren beruflichen Werdegang genauestens geprüft hatte. 

Und abgesehen von einigen harmlosen Fehlern hatte er ihnen auch nichts vorzuwerfen. 

Argwöhnisch wiederholte Senânkh seine Nachforschungen, so als wäre jeder seiner vorbildlichen Fachmänner ein denkbarer Verdächtiger. Er stellte sogar einige Fallen, was aber auch zu keinem Ergebnis führte. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als sich an Sobek zu wenden. 

Der Herr über die gesamten Sicherheitskräfte des Königreichs hatte gerade die Vorschriften für den Schiffsverkehr auf Flüssen überarbeitet, die ihm zu nachlässig vorkamen, und war wie immer im Einsatz. Er entwickelte ungeahnte Kräfte, um die Sicherheit des Pharaos zu gewährleisten und den freien Verkehr von Personen und Waren zu sichern, ohne dabei je die Jagd auf Verbrecher aller Art zu vernachlässigen. Ihm entging kein Schriftstück, und er hielt sich über  jede Ermittlung auf dem Laufenden. Gab es keine Fortschritte, zog der Schuldige den Zorn von Sobek auf sich, der trotzdem nie vergaß, dass er sich selbst einen schwerwiegenden Vorwurf zu machen hatte: Ihm war es noch immer nicht gelungen, das Netz von Widerständlern aufzudecken, die sich in Memphis eingenistet hatten. Es gab nicht die kleinste Spur, nicht den geringsten Verdacht. War dieser Feind vielleicht einfach nur ein böser Traum? 

Nein, natürlich nicht, er machte sich nur unsichtbar. Und früher oder später schlug er wieder zu. 

»Es ist nichts herausgekommen«, erklärte Senânkh. 

»Eigentlich sollte ich mich ja freuen: Offenbar habe ich kein schwarzes Schaf unter meinen Schreibern. Aber da ich kein Sicherheitsmann bin, habe ich es vielleicht nur nicht entdeckt. Du hast doch bestimmt gleichzeitig Nachforschungen angestellt, Sobek?« 

»Ja, natürlich.« 

»Und was ist dabei herausgekommen?« 

»Das Gleiche wie bei dir – nichts.« 

»Das hättest du mir aber auch mal sagen können!«, schimpfte der Große Schatzmeister. 

»Ich berichte ausschließlich dem Pharao von meinen Unternehmungen. Nur er ist von allen meinen Aufträgen unterrichtet.« 

»Soll das etwa heißen, dass du auch… dass du auch mich überprüft hast?« 

»Selbstverständlich.« 

»Wie konntest du es wagen, ein Mitglied des Königlichen Rates zu verdächtigen?« 

»Ich habe es nicht gewagt, ich musste es.« 

»Überwachst du etwa auch Sehotep und den Wesir ChnumHotep?« 

»Ich verrichte nur meine Arbeit.« 

Senânkh konnte Sobek, der nicht zum Goldenen Kreis von Abydos gehörte, aber nicht erklären, dass dessen Mitglieder über jeden Verdacht erhaben waren! 

»Nach wie vor bin ich überzeugt, dass es am Hofe einen oder mehrere Verräter gibt«, fuhr Sobek fort, »in diesem ganzen Haufen von überdrüssigen, neidischen und eitlen Nichtsnutzen. Schon beim kleinsten Zwischenfall brechen sie in ängstliches Geschrei aus, gleichzeitig passt ihnen aber die Anwesenheit der Sicherheitskräfte nicht. Diese Leute sind vollkommen überflüssig, es fehlt ihnen an Mut und Aufrichtigkeit. Zum Glück hört Sesostris nicht auf sie, und ich hoffe, dass er den Hofstaat auf das unbedingt erforderliche Mindestmaß 

verringert.« 

»Was ist mit Medes und seiner Verwaltung?« 

»Sie werden genau wie alle anderen beobachtet.« Sobek hatte einen seiner Leute in das Sekretariat des Königlichen Rats eingeschleust, um aus nächster Nähe prüfen zu können, was Medes machte. Da er seine Augen und Ohren überall hatte, musste Sobek irgendwann auf die entscheidenden Hinweise stoßen. 

 

 

Sehotep, der Träger des Königlichen Siegels, veranstaltete jeden Abend ein festliches Abendessen, zu dem sein Hausverwalter erlesene Speisen und beste Weine reichte. Deshalb war es kein Wunder, dass jedes Mitglied des Hofstaats ungeduldig auf eine Einladung dieses einflussreichen Beamten wartete. Fast alle Frauen waren für Sehoteps Reize empfänglich, und viele Ehemänner verbrachten dann einen Abend in Angst und Sorge darüber, wie sich ihre Gattin wohl in Zukunft  verhalten würde. Trotzdem kam es nie zu einem Skandal, weil Sehotep nicht mit seinen Eroberungen prahlte. Dieses weltgewandte Auftreten, das nicht wenige für überflüssig  hielten, erlaubte dem königlichen Oberbaumeister, alle Würdenträger genau kennen zu lernen und ein Höchstmaß 

an Informationen zu erhalten. Denn der Wein und das gute Essen lösten die Zunge seiner Gäste. 

An diesem Abend empfing Sehotep den Oberarchivar mit dessen Frau und Tochter und seinen drei wichtigsten Mitarbeitern nebst Gattin. Wie üblich entwickelte sich ein angeregtes Gespräch zu den unterschiedlichsten Fragen – trotz der bedrohlichen Lage, in der sich Ägypten befand. Immer wieder gelang es dem Träger des Königlichen Siegels, einen entspannten und festlichen Rahmen zu schaffen, der zu Vertraulichkeiten anregte. 

Seine Gäste an diesem Tag wirkten nun wirklich nicht wie gefährliche Verdächtige. Sie gingen ihrem Beruf nach, verhielten sich ruhig, regten keine Neuerungen an und begaben sich bei der kleinsten Schwierigkeit in die Verantwortung einer übergeordneten Behörde. Sicher hätten sie sich ihren Untergebenen gegenüber gern als kleine Willkürherrscher aufgeführt, doch das wusste der Wesir zu verhindern. Gegen Ende des Empfangs kam die Tochter des Archivars, die etwas einfältig und geschwätzig, aber recht hübsch war, auf Sehotep zu. 

»Es heißt, Eure Terrasse sei die schönste von ganz Memphis… Ich würde sie zu gern einmal kennen lernen!« 

»Was wird Euer Vater dazu sagen?« 

»Ich bin etwas müde«, antwortete der Angesprochene. 

»Meine Frau und ich würden uns gern zurückziehen. Wenn Ihr unserer Tochter diesen Wunsch erfüllen würdet, wäre das eine große Ehre für uns.« 

Sehotep tat so, als ahnte er die Falle nicht. Bereits einige Würdenträger hatten ihre Töchter in der Hoffnung auf eine Heirat in seine Arme getrieben. Dieser Gedanke war dem Träger des Königlichen Siegels widerwärtig. Deshalb traf er jeweils die erforderlichen Vorsichtsmaßnahmen, damit das betreffende Mädchen nicht etwa schwanger wurde und nur die Erinnerung an eine schöne Liebesnacht mit ihm behielt. Begeistert bewunderte die Tochter des Archivars den schönen Blick auf die Stadt. 

»Was für eine wunderbare Stadt! Aber Ihr seid auch wunderbar, Sehotep.« 

Mit einer Zärtlichkeit, derer sich kein gebildeter Mann hätte erwehren können, lehnte sie ganz sanft ihren Kopf an die Schulter des Würdenträgers, der daraufhin seine leichte Perücke abnahm und ihr übers Haar strich. »Bitte lasst mir etwas Zeit.« 

»Wollt Ihr denn die Hauptstadt noch lange bewundern?« 

»Nein – eigentlich nicht. Zeig mir dein Zimmer, ja?« Er zog sie langsam aus und stellte schnell fest, dass es der Tochter weder an Sinnlichkeit noch an Erfahrung fehlte. Ihre Liebesspiele bereiteten ihnen beiden gleich viel Vergnügen. Am Ende dieses fröhlichen Geplänkels dachte sich Sehotep, dass sie einmal eine fürchterlich Besitz ergreifende und launische Gattin abgeben würde. 

»Machst du dir keine Sorgen wegen der Zukunft?«, fragte ihn die junge Frau. 

»Nein, ein großer Pharao herrscht über Ägypten. Er wird das Böse besiegen.« 

»Diese Meinung teilen aber nicht alle.« 

»Hält dein Vater etwa nichts von Sesostris?« 

»O doch, mein Vater schätzt Sesostris, wie er auch jeden anderen Herrn schätzen würde, solange er ihn gut bezahlt und nicht mit Arbeit überhäuft! Nein, aber mein letzter Verehrer ist nicht deiner Meinung.« 

»Und wer ist das?« 

»Er heißt Eril, ein Fremder, der kürzlich zum Oberhaupt der öffentlichen Schreiber ernannt wurde, und der vor Ehrgeiz fast platzt. Mit seinem lächerlichen kleinen Bart, seiner zuckersüßen Stimme und seinem umgänglichen Verhalten gibt er sich als einer der ehrbarsten Männer weit und breit. Dabei ist er so gefährlich wie eine Klapperschlange! Eril hat nichts anderes im Sinn, als üble Machenschaften anzuzetteln und den Ruf seiner Kollegen zu beschmutzen. Bestechlich und verderbt wie er ist, bietet er seine Dienste stets dem Meistbietenden an.« 

»Hat er dir denn irgendetwas getan?« 

»Diese Ratte wollte mich heiraten, kannst du dir das vorstellen?! Und mein Vater, dieser Feigling, hatte nichts dagegen! Angesichts meiner eindeutigen Absage hat er allerdings nicht länger darauf bestanden. Wenn ich mir die Hände von diesem Eril, die wahrscheinlich eine glitschige Schleimspur hinterlassen, auf meiner Haut vorstellen soll, schüttelt es mich! Erst als ich ihm eine Ohrfeige verpasst habe, hat er begriffen, dass ich ihm nie gehören werde. Weil es ihm nicht reicht, sein Gift zu verspritzen, redet er auch noch schlecht über den Pharao.« 

Damit hatte sie Sehoteps Neugier geweckt. 

»Bist du dir da ganz sicher?« 

»So etwas behaupte ich doch nicht ohne Grund!« 

»Was sagt er denn?« 

»Ich weiß es nicht mehr wörtlich, aber… Ist es etwa ein Verbrechen, den Pharao zu verachten?« 

»Hat dich dieser Eril um deine Hilfe gebeten oder dir irgendeinen Auftrag vorgeschlagen?« 

Die Archivarstochter sah ihn fragend an. »Nein, nein, nichts dergleichen.« 

»Dann vergiss doch einfach diese unangenehmen 

Erinnerungen«, empfahl ihr der Träger des Königlichen Siegels, »und genieße den schönen Augenblick. Oder möchtest du etwa schon schlafen…?« 

»O nein!«, rief sie und bot sich ihm begehrenswert dar. 

 

 

Sekari betrachtete jeden Morgen  Ikers Schreibwerkzeug, die kostbare Erinnerung an seinen Freund. Wie gern hätte er es ihm nach seiner Rückkehr aus Asien zurückgegeben! Ihn aufgeben zu müssen, trieb ihn schier zur Verzweiflung, aber der Pharao hatte ihm untersagt, ins syrische Palästina zu reisen und dort Nachforschungen anzustellen. 

Sekari wollte sich nicht mit der Leere abfinden, die Ikers Fehlen hinterließ. Nahm er sie erst hin, würde er Ikers Tod besiegeln und jede Hoffnung aufgeben. Insgeheim glaubte Sekari aber nicht an den Tod des Königlichen Sohnes. Vielleicht war er in Gefangenschaft, vielleicht auch verletzt, aber gewiss lebendig. 

Sekari hatte  auf seine Weise die Sicherheitsvorkehrungen überprüft, die Sobek zum Schutz des Pharaos getroffen hatte, und dabei keine größere Lücke entdecken können. Trotzdem wunderte ihn das Verhalten des obersten Sicherheitsbeamten, der ganz augenscheinlich über den  Tod des Königlichen Sohnes sehr zufrieden war. 

War der Verräter, der sich am Hof versteckte, etwa Sobek selbst? Warum verabscheute er Iker so? Das konnte eigentlich nur den einen Grund haben, dass Iker seine wahre Rolle erkannt hatte. Hatte Sobek nicht die besten Möglichkeiten, einem Sicherheitsmann zu befehlen, den jungen Schreiber aus dem Weg zu räumen? 

Die Antwort auf diese schrecklichen Fragen schien nahe liegend. 

Zu nahe liegend. 

Deshalb brauchte Sekari handfeste Beweise, ehe er sich an den König wenden konnte. Und solange er diese Beweise nicht hatte, war da der Pharao nicht in größter Gefahr? Etwas beruhigte ihn allerdings: Er wusste, dass die ausgesuchten Männer, die für den persönlichen Schutz von Sesostris zuständig waren, den Pharao zutiefst verehrten. Doch falls Sobek Iker ins Verderben geschickt haben sollte, würde er dafür teuer bezahlen. 

Medes schätzte seine Arbeit als Sekretär des Königlichen Rates und war immer als Erster im Arbeitszimmer und als Letzter auf dem Heimweg. Es störte ihn nicht,  dass er viel arbeiten musste  – im Gegenteil. Er hatte die glückliche Veranlagung, den Inhalt schwieriger Vorgänge sehr schnell erfassen und sich das Wesentliche davon dank seines ausgezeichneten Gedächtnisses merken zu können. Weil er in der Lage war, zahlreiche Verabredungen einzuhalten, ohne zu ermüden, verlangte Medes seinen Angestellten derart viel Arbeit ab, dass einige nicht mithalten konnten. Deshalb war er gezwungen, jeden Monat vier bis fünf neue Schreiber einzustellen, die er gnadenlos auf die Probe stellte. Nur die wenigsten bestanden diese Prüfung. Auf diese Weise hatte er immer eine sehr gute Schreibertruppe. 

Weder der König noch der Wesir konnten ihm auch nur das Geringste vorwerfen. 

Gleichzeitig aber verfügte Medes über ein zweites Netz von Mitarbeitern, die ihm bedingungslos ergeben waren. Als Schreiber, Postboten und Seeleute versorgten sie ihn mit den neuesten Nachrichten und übermittelten seine Anweisungen in alle Himmelsrichtungen. Für den Aufstand, den der Prophet plante, stellten sie eine entscheidende Armee dar. Jeder seiner neuen Handlanger erhielt eine ganz bestimmte Aufgabe und war niemandem außer Medes Rechenschaft schuldig. Zwischen seinen verschiedenen Mitarbeitern gab es keinerlei Verbindung, und natürlich ahnte keiner die wahren Ziele, die Medes verfolgte. 

Gerade wollte der Sekretär des Königlichen Rates einem gewissenhaften Schreiber, den er bereits mehrere Monate beschäftigte, besondere Aufgaben erteilen, als ihn Gergu zu sprechen wünschte. 

»Irgendwelche Schwierigkeiten?« 

»Der Libanese will Euch unbedingt sofort sehen.« 

»Am helllichten Tag? Das kommt nicht in Frage!« 

»Er geht auf dem Markt spazieren. Es ist sehr dringend und offenbar ernst.« 

Dieses Vorgehen war ebenso ungewöhnlich wie 

beunruhigend. 

Trotzdem gelang es Medes, seine Unruhe zu verbergen und den Libanesen ausfindig zu machen. In dem Trubel auf dem Marktplatz fielen die beiden überhaupt nicht auf. Vor der Auslage eines Birnenhändlers blieben sie dicht nebeneinander stehen und sprachen leise, ohne sich dabei anzusehen. 

»Stimmt es, dass Ihr vor einiger Zeit einen Schreiber aus Imau eingestellt habt, der etwa dreißig Jahre alt, unverheiratet und ziemlich groß ist, eher wenig Haare und eine Narbe auf dem linken Oberarm hat?« 

»Ja, das stimmt, aber… « 

»Das ist ein Sicherheitsbeamter«, erklärte ihm der Libanese. 

»Mein bester Spitzel hat ihn bei Sobek herauskommen sehen. Er hat mit größter Wahrscheinlichkeit von ihm den Auftrag erhalten, Euch auszuhorchen.« 

Medes lief es kalt über den Rücken. Ohne die Wachsamkeit seines Verbündeten hätte er einen folgenschweren Irrtum begangen. 

»Gergu wird ihn mir aus dem Weg schaffen«, sagte er nur. 

»Auf keinen Fall! Nachdem wir jetzt wissen, dass er ein Spitzel ist, müssen wir das ausnützen. Über ihn können wir Sobek in Sicherheit wiegen, was Euch angeht. Und ich hoffe, dieses Missgeschick lehrt Euch, in Zukunft noch vorsichtiger zu sein!« 
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Nur etwa ein Dutzend der erfahrensten Männer  folgte Amu, und alle blickten so düster drein, als wollte sie ihr Anführer ins Verderben schicken. 

»Wohin gehen wir denn?«, fragte Iker. 

»Zum Propheten.« 

»Deine Krieger machen nicht gerade den Eindruck, als würde sie das freuen!« 

»Er ist unser schlimmster Feind und hat sich geschworen, uns zu vernichten.« 

»Warum stürzt Ihr euch dann freiwillig in die Höhle des Löwen?« 

»Ich muss ihn im Einzelkampf, Mann gegen Mann, besiegen. Der Sieger erhält den Stamm des Besiegten. Auf diese Weise vermeiden wir viele unnötige Tote.« 

»Haltet Ihr es denn für möglich, dass Ihr gewinnt?« 

»Es wird schwierig werden«, gab Amu zu, »sehr schwierig! 

Niemand hat den Propheten bisher besiegen können. Die einzig wirksame Waffe gegen ihn ist eine Finte. Aber da muss er dem Angreifer erst mal genug Zeit lassen, sie einzusetzen.« 

»Ist der Prophet denn ein Koloss?« 

»Das wirst du gleich sehen.« 

Entgegen seiner Gewohnheit marschierte Amu nicht in Deckung, und er machte Feuer, die weithin sichtbar waren. Damit kündigte er seine Gegenwart an und signalisierte dem Feind, dass er nicht angreifen, sondern palavern wollte. Am Morgen des vierten Tages knurrte Fang. Wenige Minuten später war der kleine Trupp von etwa sechzig mit Bögen und Spießen bewaffneten Kanaanitern umzingelt. Der Fleischerhund setzte sich vor Iker. 

Ein kleiner Mann mit eckigen Schultern trat vor. 

»Du bist mein Gefangener, Amu.« 

»Noch nicht.« 

»Glaubst du etwa, du kannst dich mit diesem Haufen von Feiglingen verteidigen?« 

»Dein Herr fürchtet uns. Oder warum sonst hat er uns noch nicht vernichtet? Er ist nur eine Larve, ein kleines Mädchen, er hat nichts im Kopf, und seine Arme sind wabbelig und kraftlos. Er soll kommen und sich vor mir auf den Boden werfen, hier an dieser Stelle, und zwar schon morgen. Ich werde auf ihn herunterspucken, und er wird mich um Gnade anflehen.« 

Der Offizier des Propheten kochte vor Wut. Am liebsten hätte er Amu die Zunge abgeschnitten, aber er musste sich an die Regeln der Herausforderung zum Kampf halten, den der Syrer hiermit angekündigt hatte. Sein Herr würde ihn jedenfalls mit dem größten Vergnügen in der Luft zerfetzen. Außer sich vor Empörung rannte der kleine Mann los, um den Propheten zu unterrichten. 

»Jetzt müssen wir uns nur noch vorbereiten«, sagte Amu. 

 

 

Mitten in der Nacht bekam Amu schreckliche 

Magenschmerzen. Von Krämpfen gepeinigt, lag er mit angezogenen Beinen auf der Seite und konnte sich nicht rühren. 

Einer seiner Krieger flößte ihm einen übel riechenden Trank ein, der aber keine Wirkung zeigte. 

Die Sache war ganz klar, das Stammesoberhaupt war nicht in der Lage, sich zu schlagen. 

»Wir sind verloren«, klagte der erfolglose Arzt. »Es gibt keinen Grund, der es einem erlaubt, von einer Herausforderung zum Zweikampf zurückzutreten. Wir müssen sofort die Flucht antreten.« 

»Diese Ungeheuer werden uns einholen und meinen Stamm niedermetzeln«, widersprach Amu, »wir müssen unser Glück versuchen, und sei es auch noch so klein.« 

»Du kannst dich ja nicht einmal auf den Beinen halten!« 

»Aber ich habe das Recht, einen Stellvertreter zu nennen. Einer von euch wird für mich kämpfen.« 

»Und wen nimmst du dafür?« 

»Iker.« 

Die Syrer waren entsetzt. 

»Der hält ihm keine zehn Sekunden stand!« 

»Ist er nicht der Schnellste von uns?« 

»Schon, aber hier geht es ja nicht nur darum, zu laufen und auszuweichen, sondern darum, einen Hünen zu töten!« 

Iker blieb unerschütterlich und mischte sich nicht in das Gespräch ein. 

Nun also rückte die Stunde der Wahrheit näher. Bald sollte er dem Propheten gegenüberstehen, und er hatte nur zwei Möglichkeiten: siegen oder sterben. 

»Das musst du ablehnen«, riet ihm einer seiner Weggefährten, »niemand wird sich bereit erklären, Amu zu vertreten. Es gibt nur eine Lösung – Flucht!« 

»Ich erkläre mich bereit.« 

»Du bist ja verrückt!« 

»Das wird ein harter Tag, ich gehe jetzt und ruhe mich für den Kampf aus.« 

Obwohl er seine Hände frei hatte, fühlte sich Iker wieder an den Mast von   Gefährte des Windes   gefesselt. Nur würde es diesmal keine rettende Woge geben, die ihn vor seinem Schicksal bewahrte. Auf jeden Fall wollte er nicht kampflos sterben! 

In dem Bewusstsein, dass seine Lage aussichtslos war, wollte der Königliche Sohn wenigstens noch etwas Nützliches tun. Deshalb ritzte er in geheimen Zeichen, die nur General Nesmontu entziffern konnte, folgende Worte auf die Innenseite eines Stücks Korkeichenrinde: 

 

 Amu ist nicht der Prophet. Letzterer, anscheinend eine Art Ungeheuer, versteckt sich weniger als einen Tagesmarsch weit von dieser Gegend hier, sehr wahrscheinlich im Norden. Ich muss mich im Zweikampf mit ihm schlagen. Lang lebe der Pharao. 

  

Iker vergrub das Rindenstück und bedeckte die Stelle mit Steinen. Einen davon stellte er senkrecht darauf, nachdem er mit einer Silexklinge eine Eule hineingeritzt hatte. Diese Hieroglyphe bedeutete »hier drin«. Sollte eine ägyptische Streife an der Stelle vorbeikommen, würden sie bestimmt der Sache auf den Grund gehen. 

Der Schreiber lehnte sich an einen Baumstamm,  der große Hund legte sich zu seinen Füßen schlafen. Bei der geringsten Gefahr würde er ihn sofort warnen. 

Iker konnte nicht schlafen und dachte an all das unerreichbare Glück: Er wollte Isis Wiedersehen, ihr noch einmal seine Liebe erklären, ihre Liebe gewinnen, ein gemeinsames Leben mit ihr aufbauen, dem Pharao dienen, die Mysterien von Abydos entdecken, als Schriftsteller Maat weiterreichen, mehr von der strahlenden Leuchtkraft der Hieroglyphen erblicken… Doch all seine Träume zerbrachen an einer unerbittlichen Wirklichkeit: dem Propheten. 

 

 

Am Morgen war es neblig. 

Nachdem Amu sich nachts mehrmals erbrochen hatte, dämmerte er jetzt matt vor sich hin. 

»Noch kannst du dich weigern«, sagte ein Syrer zu Iker. 

»Wohl kaum«, widersprach ein anderer. »Das Ungeheuer wird nicht mehr lange auf sich warten lassen. Wenn wir keinen Gegner für ihn haben, schneidet er uns allen den Kopf ab!« 

»Und was ist, wenn ich verliere?«, wollte der Königliche Sohn wissen. 

»Dann werden wir seine Sklaven. Hier ist dein Bogen, ein Köcher voller Pfeile und dein Schwert.« 

»Was ist mit meinem Wurfspieß?« 

»Damit kannst du ihn höchstens kratzen.« 

»Sie kommen!«, schrie eine Wache. 

Der Prophet marschierte an der Spitze seines Stammes, Frauen und Kinder eingeschlossen, weil sich keiner dieses Schauspiel entgehen lassen wollte. 

Einen Augenblick lang war  Iker wie vor den Kopf geschlagen. Noch nie zuvor hatte er ein ähnlich großes Paket aus Fleisch und Muskeln gesehen. Obwohl Sesostris wirklich sehr groß war, hätte er neben diesem unvorstellbar riesenhaften Mann klein ausgesehen. 

Der Prophet hatte eine niedrige Stirn, verfilzte Haare, ein spitzes Kinn, und er sah nur mit einem Auge. Ein schmutzig graues Band bedeckte sein totes Auge. 

Mit einer Streitaxt und einem gewaltigen Brustschild bewaffnet, blieb er in einigem Abstand vom feindlichen Lager stehen. 

Dann erhob er die Stimme, die viel zu hoch war für diesen großen Körper, und lächerlich wirkte, aber keinen zum Lachen brachte. 

»Komm aus deinem Zelt, du Waschweib! Stell dich mir, Amu, du Feigling, den seine Gegner nur von hinten kennen! 

Komm heraus und schau mal, wie sich meine Axt anfühlt!« 

Iker trat vor. 

»Amu ist krank.« 

Der Hüne brach in verächtliches Gelächter aus. 

»Die Angst zerfrisst ihm die Eingeweide, wetten? Trotzdem schneide ich ihn jetzt kurz und klein.« 

»Vorher musst du kämpfen.« 

»Ach so, Amu hat einen Stellvertreter ausgesucht! Umso besser, das wird ein schöner Spaß. Soll er sich nur zeigen, der Held!« 

»Ich bin es.« 

Ungläubig ließ der Riese den Blick über das syrische Lager schweifen, und als sich niemand anders meldete, brach er in wildes Gelächter aus. Seine Leute machten es ihm nach. 

»Du willst dich wohl über mich lustig machen, mein Kleiner!« 

»Wie sind die Regeln für diesen Zweikampf?« 

»Es gibt nur eine: töten oder getötet werden.« 

Mit einer Schnelligkeit, die die Zuschauer verblüffte, schoss Iker drei Pfeile kurz hintereinander ab. 

Aber das gewaltige Brustschild fing sie ab. 

»Nicht schlecht, mein Kleiner! Aber jetzt bin ich dran.« 

Die Streitaxt ging mit einer solchen Gewalt nieder, dass Iker von dem Windzug umgeworfen wurde, was ihm das Leben rettete. 

Der Königliche Sohn sprang schnell auf und lief im Zickzack, damit ihn das Ungeheuer nicht treffen konnte. Bei jedem Schritt, den der Riese machte, bebte der Boden. Trotz seiner Körperfülle war er sehr gelenkig und schleuderte seine Axt im Kreis herum, wobei er Iker einige Male beinahe enthauptet hätte. 

Der junge Mann war aber ein ausgezeichneter 

Langstreckenläufer, und es gelang ihm, seinen Gegner müde zu machen. 

Keuchend warf der Riese sein Brustschild weg. 

»Jetzt zerquetsche ich dich, du Missgeburt!« 

Iker lief zum Lager der Syrer, die sehr überrascht schienen, dass er noch immer am Leben war. 

»Meinen Wurfspieß, schnell!« 

Mit düsterer Miene, aber aufrecht, reichte ihm Amu die Waffe. 

Und als sich der Prophet auf Iker stürzen wollte, sprang Fang auf und bohrte seine Zähne in dessen rechte Wade. Der Riese brüllte vor Schmerz, hob seine Axt und wollte den Hund zweiteilen, aber kurz bevor ihm das gelang, bohrte sich die Spitze von Ikers Wurfspieß mitten in sein Auge. Der Prophet ließ seine Waffe fallen und griff mit den Händen nach der schrecklichen Wunde. Der Schmerz war so unerträglich, dass er in die Knie ging. 

Noch unsicher auf den Beinen, packte Amu die Axt, führte sie mit aller Kraft und schlug seinem Erzfeind den Kopf ab. Endlich öffnete Fang sein Maul, und der schweißüberströmte Iker streichelte ihn. 

Die Syrer brachen in Siegesgeschrei aus, die Kanaaniter weinten. 

 

 

Amu befahl die Ermordung aller Alten, der kranken Kinder, einer hysterischen Frau und von zwei Erwachsenen, deren Aussehen ihm nicht passte. Die übrigen Kanaaniter mussten ihm von nun an auf Gedeih und Verderb gehorchen. 

»Gesegnet sind meine Eingeweide!«, sagte er zu Iker. »Ohne diese Krankheit wäre ich jetzt besiegt. Du mit deinem unerschöpflichen Atem warst der Einzige, der dieses Raubtier ermüden und dazu bringen konnte, einen tödlichen Fehler zu begehen.« 

»Wir dürfen Fang nicht vergessen. Sein Eingreifen war entscheidend.« 

Der Hund sah Iker dankbar an. 

»Wenn ich ehrlich sein  soll, mein Junge, ich habe keine Sekunde an deinen Sieg geglaubt. Ein kleiner Mann, der einen Riesen zu Fall bringt, was für ein Wunder! Noch nach vielen hundert Jahren wird man von dir sprechen. Ab sofort bist du für alle ein Held. Und du kannst uns noch  mehr von deinen Fähigkeiten zeigen: Wir machen uns jetzt daran, das Reich dieses Ungeheuers zu erobern!« 

Aber Iker war zutiefst unbefriedigt. Ja, er war noch am Leben. Ja, er war maßgeblich an der Beseitigung des Propheten beteiligt gewesen. Aber Sinn seines Auftrags wäre es eigentlich gewesen herauszufinden, wie der Prophet den Baum des Lebens verflucht hatte und wie man diesen bösen Zauber aufheben konnte. Auf diese entscheidenden Fragen gab es nun keine Antwort mehr. 

Genügte es, dass dieses üble Wesen vom Erdboden verschwand, damit die Akazie des Osiris wieder gesund würde? 

Es gab nur noch eine Hoffnung: Vielleicht konnte der Königliche Sohn im Versteck des Propheten wichtige Hinweise entdecken. Also folgte er Amu und rechnete damit, ein abgeschiedenes, karges Lager zu finden. 

Da hatte sich Iker aber getäuscht. 

In der Gegend, über die der Prophet geherrscht hatte, wuchsen Weinstöcke, Feigen-und Olivenbäume. Stattliche Kuh-und Schafherden weideten auf den Wiesen, und mittendrin lag ein ansehnliches Dorf. 

Dem neuen Stammesoberhaupt reichte man Wein, 

Rindfleisch, am Spieß gebratenes Geflügel und mit Milch gebackene Kuchen. 

»Dir haben wir es zu verdanken, dass uns jetzt dieses kleine Himmelreich gehört«, sagte Amu voller Anerkennung. »Es ist nur gerecht, wenn du dafür belohnt wirst. Natürlich habe ich eine Menge Kinder, hie und da, aber sie sind alle faul und unfähig. Du bist ganz anders. Wer sonst als ein großer Held könnte mein Nachfolger werden? Such dir eine Frau aus, ich gebe dir einen Hof und Dienstboten. Dann bekommst du viele Söhne, und wir werden gemeinsam dieses gewaltige Reich verwalten. Da wird es uns nicht schlecht gehen, wir werden gut verdienen. Bei deinem Ruf wird es niemand wagen, uns zu belästigen. Und hin und wieder können wir uns einen kleinen Beutezug gönnen  – zur Zerstreuung. Du hast eine strahlende Zukunft vor dir!« 

Amu kratzte sich am Ohr. 

»Nach dieser Heldentat muss ich dir wohl die Wahrheit sagen. Ich habe schon lange davon geträumt, dieses Ungeheuer zu beseitigen. Weil er für meinen Stamm eine große Bedrohung darstellte, habe ich mich trotz der damit verbundenen Gefahr entschlossen zu handeln. Und du hast mir Glück gebracht.« 

»Heißt das etwa… Soll das heißen, dieser Riese war gar nicht der Prophet?«, fragte Iker. 

»Ich weiß nicht, ob es dieses geheimnisvolle Wesen überhaupt gibt. Auf jeden Fall hält er sich nicht hier in der Gegend auf. Vergiss ihn einfach und genieße deinen Erfolg. Hier kannst du glücklich werden.« 

Iker war wie niedergeschmettert. 


Er hatte also sein Leben für ein Trugbild aufs Spiel gesetzt und General Nesmontu eine falsche Nachricht hinterlassen. Und seine Zukunft? Seine Zukunft war weiter nichts als eine neue Gefangenschaft. 
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Für gewöhnlich verirrte sich die kleine Wüstenstreife nicht in diese verlassene Ecke von Kanaan. Aber ihr Anführer, ein leidenschaftlicher Jäger, war hinter einem Wildschwein her. Nachdem das Tier durch einen Tamariskenwald gelaufen war und ein Wadi durchquert hatte, hängte es seine Verfolger ab. 

»Wir sollten umkehren«, meinte einer der Wachleute, »die Gegend hier ist nicht sicher.« 

Dem konnte sein Herr nichts entgegensetzen. Angenommen sie träfen auf eine Bande von Sandläufern, die entschlossen waren, die Ägypter zu töten, wären sie ziemlich verloren. 

»In Ordnung, wir gehen nur noch bis zum  Ende dieses kleinen Tals«, entschied er. »Aber haltet Augen und Ohren offen.« 

Keine Spur von dem Wildschwein. 

»Seht Euch das einmal an, Herr, das schaut ja seltsam aus.« 

Der Wachmann begutachtete einen Steinhaufen, der alles andere als natürlich aussah. 

»Auf dem Stein, der senkrecht in dem Haufen steckt, steht das Zeichen für Eule.« 

»Das ist der Buchstabe M«, erklärte ihr Anführer, »er bedeutet ›hier drin‹. Nehmt diese Steine weg.« 

Neugierig geworden, wühlte der Offizier selbst in der lockeren Erde und entdeckte ein Stück Rinde, in das Hieroglyphen geritzt waren. 

»Das ist merkwürdig«, wunderte er sich. »Man sieht, dass ein kundiger Schreiber diese Zeichen in die Rinde geritzt hat. Aber sie ergeben keinen Sinn.« 

»Vielleicht ist es eine dieser verschlüsselten  Botschaften, nach denen wir suchen sollten?« 

 

 

Djehuti war ganz durchgefroren und wickelte sich noch enger in seinen weiten Mantel aus dickem Stoff, der ihn aber auch nicht richtig wärmte. Dabei war es in Dahschur angenehm warm, kein Lüftchen ging. Seltsamerweise erzeugte sein Rheumatismus keine Schmerzen mehr, nagte aber an dem bisschen Lebenskraft, die ihm noch geblieben war. Doch was spielte das schon für eine Rolle, schließlich war er maßgeblich am Bau der königlichen Pyramide beteiligt! Dank der großartigen Leistung und Begeisterung der Bauleute waren die Arbeiten schneller als geplant vonstatten gegangen. Auch der Große Schatzmeister Senânkh hatte mehrfach eingegriffen und alles besorgt, was die Handwerker brauchten. In seinem Tragesessel umrundete Djehuti die 

Umfassungsmauer mit ihren Eckpfeilern und Vorsprüngen, die jener von Pharao Djoser in Saqqara nachempfunden war. Die bauliche Anlage trug den Namen   kebehut,  was »kühles himmlisches Wasser« bedeutet, aus dem sich die Pyramide wie hotep,  die »Fülle«, erhebt. So stellt sie den Mythos dar, der besagt, dass alles Leben aus dem Urmeer geboren wird und sich in Form einer Insel zeigt, auf der der erste Tempel aus dem Urstein erbaut worden war. 

»Du kannst stolz auf deine Arbeit sein«, sagte eine ernste Stimme. 

»Majestät! Ich hatte Euch noch gar nicht erwartet…« 

»Beruhige dich, Djehuti. Indem du dich genau an die Vorgaben gehalten hast, hast du Kraftlinien gezogen, durch die dieses Gebäude   ka   ausstrahlen kann. So wird der Sieg von Maat über  isefet  offenbar.« 

Die Oberfläche der Pyramide war mit strahlend weißem poliertem Kalkstein aus Tura verkleidet, der die Sonnenstrahlen widerspiegelte. Die Lichtdreiecke erhellten Himmel und Erde. 

In Begleitung von Djehuti vollzog der König die Öffnung von Mund, Augen und Ohren des Tempels. Hier sollte bis in alle Ewigkeit das Ritual der Wiedergeburt der königlichen Seele gefeiert werden. Kolossale Standbilder stellten den Pharao als Osiris dar, beauftragt, göttliches Leben zu empfangen und weiterzugeben. Solange es eine Behausung gab, die ihm Schutz bot, konnte Ägypten den Mächten der Finsternis widerstehen. 

Jeden Tag vollzogen nun im Auftrag des Pharaos Priester das Ritual, das die Prozession der Opferträger in Bewegung setzte und das Gespräch zwischen dem König und den Gottheiten wirklich werden ließ. 

Dann betrat Sesostris den unterirdischen Teil des Gebäudes und ging bis in den Saal, in dem der Sarkophag stand – dieses Schiff aus rotem Granit, in dem sein lichter Körper fahren sollte. Der übernatürliche Friede, der hier herrschte, bestärkte Sesostris in seinem Willen, gegen den bösen Geist zu kämpfen, der die Auferstehung von Osiris verhindern wollte. Und während der König diesen Stein der Ewigkeit betrachtete, entstand in ihm die Überzeugung, dass  Iker nicht tot war – nein, er lebte. 

 

 

Eril hatte sich vor rund zehn Jahren in Memphis niedergelassen und genoss seinen Erfolg. Er war zur Hälfte Libanese, zur Hälfte Syrer und stand inzwischen an der Spitze eines Heers von öffentlichen Schreibern, die für den Zugang zu höheren Ämtern ungeeignet, aber auf ihrem Gebiet sehr sachkundig waren: der Regelung von Rechtsstreitigkeiten zwischen Privatpersonen und Behörden. 

Ohne reichlich Schmiergelder, die er geschickt verteilt hatte, und ohne den ausgiebigen Gebrauch von Bestechung hätte Eril niemals diesen Posten bekommen, den er mittlerweile schon lange besetzte. Im Schatten seines Vorgängers, einem kleinen eitlen Willkürherrscher, der am Hof gut eingeführt war, brachte er es zu Wohlstand und hatte von diesem guten Meister die Kunst erlernt, sich seiner Gegner ohne Umschweife zu entledigen, indem er sich den Ruf eines anständigen Mannes zulegte. 

An diesem Abend nun stand Eril ein neuer Höhepunkt bevor. Er, der Emporkömmling, der Mann, der aus dem Hintergrund handelte, sah sich endlich als bedeutende Persönlichkeit anerkannt – Sehotep hatte ihn zum Abendessen eingeladen! 

Der Tag war mit Besuchen beim Haarschneider, bei der Hand-und Fußpflege, beim Dufthändler und beim Schneider vergangen, um aus Eril einen hoffähigen Würdenträger zu machen.  Jeder wusste, dass Sehotep Geschmacksverirrungen verabscheute. Da er seinen Körper von äußerst anerkannten Fachkräften hatte bearbeiten lassen, musste Eril keine Schnitzer befürchten. 

Was ihm Angst machte, war die Frage, wer außer ihm an diesem Abend eingeladen war. Ganz im Gegensatz zu Sehotep lag dem Herrn über die öffentlichen Schreiber nämlich überhaupt nichts an der Gesellschaft von Frauen. Da aber mit Sicherheit einige anwesend sein würden, blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als ihr albernes Getue und ihr dummes Geschwätz zu ertragen. Die Einladung an den Tisch eines Mitglieds des Königlichen Rates war solche kleinen Unannehmlichkeiten allemal wert. Außerdem war dieser Abend sehr wahrscheinlich das Vorspiel zu einer Beförderung. Vielleicht hätte er sogar Gelegenheit, einen Teil seiner ehrgeizigen Ziele anzusprechen, natürlich mit der angemessenen Zurückhaltung. 

Die Gerüchte hatten nicht übertrieben: Sehoteps großes Haus war tatsächlich bis in die kleinste Kleinigkeit eine wahre Augenweide, und der prachtvolle Garten raubte einem schier den Atem. 

Doch der Neid stieß dem kleinen Bärtigen sauer auf. Warum hatte nicht auch er Anspruch auf solchen Prunk? Besaß er denn eigentlich wirklich weniger Vorzüge und Verdienste als dieser Sohn aus begüterter Familie? 

Ein Dienstbote empfing Eril ehrerbietig und führte ihn in einen großen Raum, in dem es angenehm nach Lilien duftete. Auf niedrigen Tischen standen appetitliche Häppchen, Fruchtsäfte, Bier und Wein bereit. 

»Bitte nehmt doch Platz«, bat ihn der Verwalter. Aber Eril war unruhig und wollte lieber im Zimmer auf und ab gehen, solange er auf seinen Gastgeber wartete. Er knabberte an einer jungen Zwiebel mit Bohnenmus und bewunderte die Wandmalereien, die Kornblumen, Mohn und Chrysanthemen darstellten. 

»Bitte entschuldigt meine Verspätung«, bat Sehotep, als er seinen Gast begrüßte. »Ich wurde im Palast aufgehalten, und Angelegenheiten des Reichs haben nun einmal Vorrang. Möchtet Ihr ein Glas Wein?« 

»Ja, gern. Ich bin wohl etwas zu früh, scheint mir, weil sonst noch keine Gäste eingetroffen sind…« 

»Ihr seid heute Abend mein einziger Gast.« 

Eril gelang es nicht, seine Überraschung zu verbergen. »Das ist aber eine große Ehre für mich!« 

»Und für mich ein großes Vergnügen. Was haltet Ihr davon, wenn wir mit dem Essen beginnen?« 

Der kleine bärtige Mann fühlte sich sehr unbehaglich. Weder das vorzügliche Essen noch die großen Gewächse, die man ihm anbot, noch die Freundlichkeit des Hausherrn ließen ihn vergessen, wie ungewöhnlich diese Zweisamkeit war. 

»Ihr habt einen heiklen Beruf«, bemerkte Sehotep, »und wie es scheint, kommt Ihr damit gut zurecht.« 

»Ich… Ich tue, was ich kann.« 

»Seid Ihr denn auch mit den Ergebnissen zufrieden?« 

Erils Magen krampfte sich zusammen. Auf keinen Fall durfte er jetzt unüberlegt reden, er musste sehr geschickt vorgehen. 

»Dank Wesir Chnum-Hotep wird die Verwaltung von Memphis immer besser. Aber es gibt noch immer einige Schwierigkeiten, die ich mit meinen Leuten gerne beseitigen möchte.« 

»Wünscht Ihr Euch nicht vielleicht eine Arbeit, die… sagen wir, die Euch aufwerten würde?« 

Der kleine Bärtige entspannte sich ein wenig. Anscheinend hatten seine Leistungen die Aufmerksamkeit der Behörden auf sich gezogen! Vermutlich wollte ihm nun der Träger des Königlichen Siegels einen Posten in seiner Behörde  anbieten, der mit viel Verantwortung verbunden war. 

Sehotep betrachtete seinen Kelch, der mit einem köstlichen Rotwein aus Imet gefüllt war. 

»Mein Freund, der Große Schatzmeister Senânkh hat dein Vermögen einer genauen Untersuchung unterzogen. Dein tatsächliches Vermögen, versteht sich.« 

Eril wurde bleich. »Was… Was soll das heißen?« 

»Das soll heißen, dass du ein bestechlicher Betrüger bist.« 

Entrüstet sprang der Beschuldigte auf. »Das stimmt nicht, das ist vollkommen falsch.« 

»Senânkh hat unanfechtbare Beweise. Du beutest schamlos deine Kunden aus und bist an verschiedenen zweifelhaften Unternehmungen beteiligt. Aber da gibt es noch Schlimmeres.« 

Eril gab auf und setzte sich wieder. »Ich… ich verstehe nicht.« 

»Ich glaube schon, dass du mich verstehst. Für deine Unehrenhaftigkeit kommst du ins Gefängnis. Für deine Beteiligung an einer Verschwörung gegen den König erwartet dich die Todesstrafe.« 

»Ich soll mich gegen den Pharao verschworen haben? Wie kommt Ihr denn darauf?« 

»Hör auf zu lügen, ich habe einen Zeugen. Wenn du nicht zum Tode verurteilt werden willst, musst du mir auf der Stelle die Namen deiner Mitwisser nennen.« 

Der kleine Bärtige verlor den letzten Rest an Anstand und warf sich Sehotep zu Füßen. 

»Das muss ein Missverständnis sein! Ich bin ein gehorsamer Diener des Pharaos.« 

»Das reicht, du Schurke. Du gehörst zu einem Netz von Widerständlern, die sich in Memphis eingenistet haben. Ich verlange Aufklärung über all deine Verbindungen.« 

Eril sah ihn fassungslos an. 

»Widerständler… Nein, da täuscht Ihr Euch! Ich kenne nur ein Dutzend Würdenträger… sehr verständnisvolle Würdenträger.« 

Eril verriet sie alle, berichtete in allen Einzelheiten von seinen Geschäften und erging sich in reumütigen Wehklagen. Sehotep war enttäuscht und hörte ihm nur mit halbem Ohr zu. Offensichtlich hatte er einen armseligen kleinen Gauner aufgetan, nicht aber einen Anhänger des Propheten. 

 

 

»Sobald ich die Nachricht entschlüsselt hatte«, berichtete General Nesmontu, »habe ich Sichern verlassen, um Euch ihren Inhalt mitzuteilen. Es besteht kein Zweifel, Majestät: Der Königliche Sohn ist am Leben! Man hat versucht, uns mit einem Leichnam in die Irre zu leiten, der nicht seiner war.« 

»Wie kannst du da so sicher sein?«, fragte Sesostris, neben dem Sobek stand, der der Sache offenbar nicht traute. 

»Iker und ich haben uns auf eine Verschlüsselung geeinigt, die nur ich entziffern kann.« 

»Und was steht in der Nachricht?«, fragte Sobek. 

»Iker hat das Versteck des Propheten ausfindig gemacht, der anscheinend ein Ungeheuer ist, gegen das er  im Zweikampf antreten musste.« 

»Das klingt doch vollkommen unwahrscheinlich!«, fand Sobek. »Der Königliche Sohn wurde gezwungen, diese Nachricht zu schreiben, um unsere Soldaten in einen Hinterhalt zu locken.« 

»Selbst wenn du Recht haben solltest  – Iker lebt«, sagte der Pharao. 

»Ganz bestimmt nicht! Kaum hatte er diese Zeilen geschrieben, wird man ihn hingerichtet haben.« 

»Warum hätte ihn der Prophet nicht als Geisel behalten sollen?«, fragte Nesmontu. 

»Weil er ihn nicht mehr brauchen konnte!« 

»Da wäre ich  mir nicht so sicher. Iker hätte uns  ja noch länger mit falschen Botschaften füttern können. Wahrscheinlich ist die Wahrheit viel einfacher: Der Königliche Sohn hat seinen Auftrag erfüllt und ist auf dem Rückweg nach Memphis.« 

»Eine schöne Geschichte, aber  äußerst unwahrscheinlich!«, fand Sobek. 

»In welcher Gegend soll sich der Prophet denn versteckt halten?«, fragte Sesostris. 

Nesmontu verzog das Gesicht. »In einer der Gegenden, die am wenigsten überwacht werden, im Grenzgebiet zwischen Palästina und Syrien. Da sind nur Wälder, Sümpfe, Schluchten, wilde Tiere und keine Straßen… Ein besseres Versteck könnte ein Aufständischer nicht finden. Dorthin können wir unmöglich Truppen schicken. Auf unseren Karten ist das ein weißer Fleck ohne jegliche Anhaltspunkte.« 

Sobek frohlockte. »Also eine todsichere Falle! Was empfiehlt General Nesmontu?« 

»Wir schicken eine Streife los, die sich aus Freiwilligen zusammensetzt, die Syrien kennen.« 

»Aus welchem Grund sollten wir erfahrene Soldaten so bestrafen?«, wunderte sich Sobek. »Sehen wir doch den Tatsachen ins Auge: Iker kann nur überlebt haben, wenn er mit den Widerständischen unter einer Decke steckt.« 

»Stelle diese Streife zusammen«, befahl der Pharao Nesmontu. »Sie bricht aber erst auf, wenn wir eine zweite Botschaft erhalten, die die erste bestätigt.« 
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Schiefmaul näherte sich einem einsam gelegenen Bauernhof. Zusammen mit seiner Räuberbande wollte er mal wieder eine der Bauernfamilien plündern, denen er seinen Schutz aufgezwängt hatte. Von diesem unbarmherzigen Ungeheuer in Angst und Schrecken versetzt, wagte es aus Furcht vor Vergeltungsmaßnahmen keine von ihnen, die Sicherheitskräfte zu verständigen. 

Seitdem der Anschlag auf Pharao Sesostris gescheitert war, lebte Schiefmaul im Untergrund. Seine Leute flehten ihn an, sich wieder dem Propheten anzuschließen, aber er meinte, er könne auch allein zurechtkommen. Allerdings schien sich das Glück wegen seiner Trennung von »dem großen Herrn« zu wenden. Der Halunke hielt zwar nichts von den frommen Reden des Bärtigen, der einen verheerenden Glauben durchsetzen wollte, gestand ihm aber durchaus genügend Scharfsinn und Grausamkeit zu, mit denen er das erreichen könnte. 

Er gab es zwar nicht zu, aber Schiefmaul, der weder Tod noch Teufel fürchtete, hatte Angst vor dem Propheten und wagte es nicht, ihm nach dem Fehlschlag vor die Augen zu treten, für den man ihn verantwortlich machen würde. Wahrscheinlich würde ihn der Falken-Mann vor lauter Zorn mit seinen Klauen zerreißen. 

Jetzt war erst einmal essen angesagt. Diese Bauerntrampel sollten ihm ein königliches Mahl bereiten, danach wollte er die Hausherrin vergewaltigen. Schiefmaul zerstörte bei seinen Opfern jeden Gedanken an Widerstand und machte sich einen Spaß daraus, sie zu erniedrigen. 

Doch nun rettete ihn sein Spürsinn vor einem Unglück. Zweihundert Schritte vor dem Bauernhof blieb er plötzlich stehen, seine Leute ebenfalls. 

»Was ist denn los, Herr?« 

»Hör doch hin, du Trottel!« 

»Ich… Ich höre nichts.« 

»Eben! Kommt dir das nicht seltsam vor, dass man nichts hört? Nicht einmal die Hühner gackern!« 

»Ja, und… « 

»Das heißt, unsere Schützlinge sind verschwunden. Das sind keine Bauern, die uns da erwarten. Wir machen uns aus dem Staub.« 

Als der Späher der Sicherheitskräfte sah, dass die Banditen flüchten wollten, gab er das Zeichen zum Angriff. Aber da war es schon zu spät. 

Schiefmaul und seine Bande befanden sich bereits außer Reichweite. 

 

 

Der ehrenwerte, zuvorkommende und von allen Nachbarn geschätzte Sandalenverkäufer ließ sich durch nichts anmerken, dass er eigentlich ein Fremder war; er hatte sich der Bevölkerung von Memphis völlig angepasst. Keiner hätte je geahnt, dass er zu dem Netz von Widerstandskämpfern gehörte, die auf den Einsatzbefehl des Propheten warteten. Als er an diesem Abend nach Hause kam, packten ihn plötzlich zwei kräftige Arme am Hals. 

»Du, Schiefmaul!«, rief der Händler erschrocken. »Wo kommst du denn her? Wir dachten, du wärst tot.« 

»Wo ist der große Herr?« 

»Das weiß ich nicht, ich… « 

»Du vielleicht nicht, aber dein Vorgesetzter bestimmt! Meine Leute und ich, wir wollen wieder zum Propheten. Entweder hilfst du mir dabei, oder ich bringe deine Familie um und fange gleich bei dir an.« 

Der Sandalenverkäufer nahm diese Drohung nicht auf die leichte Schulter. 

»Gut, ich helfe dir.« 

 

 

Die Landschaft südlich von Sichern war düster und trostlos  – 

abgestorbene Bäume, unfruchtbarer roter Boden, ein ausgetrocknetes Wadi, Schlangenspuren. 

»Hier sind wir bestimmt falsch, Herr!« 

»Ganz im Gegenteil«, widersprach Schiefmaul. »Das ist die Art von Gegend, die der Prophet mag. Dieser Bursche ist nicht wie die anderen, mein Junge. Wir bleiben hier und warten.« 

»Und wenn das Ganze eine Falle ist?« 

»Stell vorsichtshalber vier Wachen auf.« 

»Dahinten kommt jemand!« 

Wie aus dem Nichts war ein großer Mann aufgetaucht, der einen Turban und einen knöchellangen Wollumhang trug und die kleine Truppe abwartend ansah. 

»Es freut mich sehr, dich wiederzusehen«, sagte der Prophet mit einer Stimme, die so sanft klang, dass Schiefmaul Gänsehaut bekam. 

»Und mich erst, Herr!« 

Demut heischend, warf sich Schiefmaul dem Propheten zu Füßen. 

»Ich habe nichts verbrochen«, beteuerte er. »Ich habe versucht, mich allein durchzuschlagen, aber die Sicherheitsleute sind hinter mir her. Irgendwelche Bauerntrampel haben mich verraten, könnt Ihr Euch das vorstellen! Das war alles ziemlich unerfreulich und langweilig. Ich und meine Leute, wir wollen etwas zu tun haben. Und da sind wir nun.« 

»Willst du mir also endlich wirklich gehorchen?« 

»Ich schwöre es!« 

Der Prophet hatte sich im Inneren eines ausgedehnten Höhlensystems eingerichtet, das durch unterirdische Gänge miteinander verbunden war. Drohte Gefahr, gab es mehrere Fluchtausgänge. Späher, die rund um diese gottverlassene Ecke mit ihren zahlreichen Quellen aufgestellt waren, sorgten für ein Höchstmaß an Sicherheit. 

Der Prophet beanspruchte für sich eine Art Wohnung mit mehreren Zimmern. Ein großer Saal diente als 

Unterrichtsraum, in dem die Getreuen jeden Tag aufmerksam seinen Worten folgten. 

Hier wurde nur eine einzige Wahrheit verkündet: die zwangsweise Bekehrung der Falschgläubigen, die Abschaffung des Pharaonentums und die Unterwerfung der Frau. Wieder und wieder wurden diese Punkte angesprochen, damit sie sich seinen Zuhörern einprägten. Shab der Krumme, ein Schüler der ersten Stunde, kümmerte sich um die Wankelmütigen. Wer sich nicht ohne Einschränkungen der Lehre unterwarf, fand ein grausames Ende. Mit seinem Silexmesser schnitt ihnen Shab die Kehle durch, und ihre Leichname dienten als abschreckendes Beispiel. Auf dem Weg zum Sieg konnte nicht die kleinste Schwäche geduldet werden. 

Der jüngste Schüler des Propheten, Dreizehn, hatte einen untrüglichen Sinn für Feiglinge, und Shab hatte nichts dagegen, dass er sie erst folterte und dann ohne weiteres tötete, weil er wusste, dass Dreizehn ganze Arbeit leistete. Ein Recht auf Überleben hatte nur, wer für die gute Sache sein Leben aufs Spiel setzen wollte. 

Bina lebte zurückgezogen und verließ ihre Räume nur selten. Im Dienste ihres Herrn und Meisters hatte sie eine Ausnahmestellung. War es nicht ein ganz besonderes Vorrecht, dass sie die Geliebte des Propheten sein durfte? 

Dies missfiel jedoch  Ibcha, dem Anführer der asiatischen Truppe. Er war in die hübsche junge Frau verliebt und passte jede der seltenen Gelegenheiten ab, sie zu sehen. Verantwortlich für zwei misslungene Einsätze in Dahschur und in Kahun, genoss er dennoch nach wie vor das 

uneingeschränkte Vertrauen seiner Landsleute. Zu seinem Erstaunen hatte ihm selbst der Prophet wegen dieser Fehlschläge keinerlei Vorwürfe gemacht, und der ehemalige Hüttenfachmann mit seinem dichten Bart gehörte auch weiterhin zu seinem Stab. 

»Du wirkst ziemlich unruhig, Dreizehn.« 

»Und du, du etwa nicht? Unser Herr hätte nicht allein gehen sollen!« 

»Mach dir keine Sorgen. Schließlich kann der Prophet sogar die Wüstenungeheuer bezwingen.« 

»Schon, aber wir sind alle verpflichtet, für seine Sicherheit zu sorgen. Ohne ihn wären wir verloren.« 

Dreizehn war außer sich gewesen, als er über einen Sandläufer, dem die Grausamkeit von Amu dem Syrer nicht unbekannt war, von  Ikers Tod erfahren  hatte. Nicht dass der Junge irgendwelche Zuneigung für den Schreiber empfunden hätte, aber er wollte seinen Widerstand brechen und ihn zu einem rachsüchtigen Hampelmann machen, mit nichts anderem im Sinn als dem Kampf gegen einen Pharao, der ihn im Stich gelassen hatte. Als Amu den Stamm der Kanaaniter niedergemetzelt hatte, den er mit Ikers Umerziehung beauftragt hatte, hatte er diesen schönen Plan zunichte gemacht. Und da Amu für seinen Hass auf Ägypten bekannt war, musste man über das Schicksal des Königlichen Sohnes nicht rätseln. 

»Beim nächsten Mal folge ich dem Propheten«, versprach Dreizehn. »Und wenn ihn jemand bedroht, greife ich ein.« 

»Solltest du nicht eigentlich seinen Befehlen gehorchen?«, erinnerte ihn Ibcha. 

»Manchmal muss man auch ungehorsam sein.« 

»Da treibst du aber ein gefährliches Spiel, mein Junge.« 

»Er würde mich verstehen. Er versteht mich immer!« 

Die blinde Leidenschaft dieses Jungen und der anderen Anhänger des Propheten begann  Ibcha zu beunruhigen. Natürlich musste man die ägyptischen Besatzer vertreiben und das Land Kanaan befreien, aber welche Macht würde dann über diese Gegend herrschen? Dieser Jugendliche träumte von Gemetzeln, sein Herr wollte Ägypten, Asien und noch mehr erobern. Liefen sie nicht Gefahr, in einem mörderischen Wahnsinn zu versinken, der nur in einem Unglück enden konnte? Wie gern hätte sich Ibcha mit der schönen Bina besprochen, sich ihr anvertraut und sie nach ihrer Meinung gefragt, aber sie blieb weiter unzugänglich. Diese Frau, die einmal so wild und unabhängig gewesen war, benahm sich jetzt wie eine Sklavin. War das nicht das Schicksal aller Getreuen des Propheten, die an den Lippen dieses Predigers hingen? 

»Da ist er!«, rief Dreizehn. »Er kommt zurück!« 

Ruhigen Schritts ging der Prophet an der Spitze einer kleinen Gruppe. 

»Gebt diesen Kämpfern für den wahren Glauben zu essen und zu trinken«, ordnete er nur an. 

Shab der Krumme klopfte Schiefmaul auf die Schulter. 

»Na, bist du endlich reumütig zurück! Das hat aber gedauert, bis du es verstanden hast. Dein Platz ist hier bei uns und nirgendwo anders. Fern vom Herrn erlebst du doch nur Fehlschläge. Unter seinem Befehl wirst du siegen.« 

»Deshalb muss ich mir aber noch lange nicht dein Geschwätz anhören!« 

»Eines Tages wird sich auch deine Seele der Lehre des Propheten öffnen.« 

Shabs Leidenschaft für Mystik ging Schiefmaul gegen den Strich, aber jetzt war keine Zeit für Streitereien. Der rohe Kerl war viel zu froh, dass er so glimpflich davonkommen sollte, und stärkte sich, während er den Hauptsitz des großen Herrn besichtigte. 

»Schlau gewählt, sehr schlau… Hier kann Euch keiner überraschen.« 

»Der Prophet irrt nie«, erinnerte ihn der Krumme. »Gott spricht durch seinen Mund und sagt ihm, was er tun muss.« 

Eine hübsche dunkelhaarige Frau kam aus der Hauptgrotte, kniete vor dem Propheten nieder und reichte ihm eine Schale mit Salz. 

»Was für ein wunderbares Weib«, meinte Schiefmaul anerkennend. 

»Lass bloß Bina in Ruhe. Sie ist die Dienerin des Propheten geworden.« 

»Ist unserem hohen Herrn etwa langweilig?« 

Shabs Miene verdüsterte sich. »Ich verbiete dir, so über den Herrn zu reden.« 

»Ja ja, schon gut, reg dich nicht auf! Eine Frau bleibt eine Frau, das gilt auch für Bina. Da müssen wir keine Geschichte draus machen.« 

»Doch, sie ist anders. Der Prophet bildet sie für große Aufgaben aus.« 

Das fehlte gerade noch!, dachte sich  Schiefmaul und verschlang einen Auflauf aus dicken Bohnen. Aus dem Augenwinkel beobachtete er dabei, wie ein Bärtiger Bina ansprach, als sie gerade zurück in die Höhle wollte. 

»Ich muss dich sprechen«, sagte Ibcha leise. 

»Das bringt nichts.« 

»Ich habe mich auf deinen Befehl hin geschlagen, ich…« 

»Unser einziger Herr ist der Prophet.« 

»Bina, glaubst du denn wirklich… « 

»Ich glaube nur an ihn.« 

Sie verschwand. 

Auch Shab hatte es gesehen und berichtete es unverzüglich seinem Herrn. 

»Mach dir darum keine Sorgen. Nach den beiden 

jämmerlichen Misserfolgen, die er zu verantworten hat, bekommt er jetzt eine Aufgabe, die zu ihm passt.« 

 

 

Sie waren nicht weniger als dreißig. Dreißig Oberhäupter von kleinen und großen kanaanitischen Stämmen, waren dem Ruf des Propheten gefolgt. Die einen aus besorgter Neugierde, die anderen, weil sie entschlossen waren, auf ihre vollkommene Unabhängigkeit zu beharren, aber alle begierig darauf, diesen Menschen kennen zu lernen, den die meisten unter ihnen für ein Schreckgespenst oder einen erfundenen Geist hielten, mit dem man Ägypten den Schlaf rauben wollte. 

Ein kleiner Dicker mit rotem Bart ergriff das Wort. 

»Ich heiße Dewa und spreche im Namen des ältesten aller Stämme Kanaans! Niemand hat uns jemals besiegt, und niemand wird uns jemals Befehle erteilen. Wir überfallen, wen wir wollen und wann wir wollen. Wozu soll diese Versammlung also gut sein?« 

»Eure Uneinigkeit ist eure Schwäche«, sagte der Prophet mit sanfter Stimme. »Der Feind ist nicht unverwundbar. Wenn ihr ihn besiegen wollt, müsst ihr euch aber einig sein. Deshalb mein Vorschlag: Vergesst eure Streitereien, begebt euch unter den Befehl eines einzigen Herrn und befreit Sichern. Wenn die Ägypter überraschend angegriffen werden,  kann man sie vernichten. Angesichts einer derartigen Machtfülle wäre der Pharao ratlos.« 

»Ganz und gar nicht«, widersprach Dewa, »er würde seine gesamten Streitkräfte gegen uns losschicken!« 

»Mit Sicherheit nicht.« 

»Woher willst du das wissen?« 

»Ägypten wird mit ernsten inneren Schwierigkeiten zu tun haben, deren Lösung den König voll und ganz beanspruchen wird.« 

Das Großmaul war kurz verunsichert, fing sich aber gleich wieder. 

»Ich glaube, du kennst General Nesmontu nicht!« 

»Doch, er ist ein Greis und steht am Ende seiner militärischen Laufbahn«, entgegnete der Prophet. »Er weigert sich, euer Gebiet zu erobern, weil er Angst vor euch hat und weiß, dass er euch nicht unterwerfen kann. Indem er in Sichern Angst und Schrecken verbreitet, will er Sesostris glauben machen, dass Ägypten Kanaan beherrscht. Und ihr seid es, die diese Täuschung aufrechterhaltet!« 

Verschiedene Stammesoberhäupter bekundeten ihre Zustimmung. 

»Gemeinsam seid ihr dreimal so stark wie Nesmontus Truppen. Die Befreiungsarmee der Kanaaniter würde ohne weiteres jeden Feind aus dem Weg räumen und freie Bahn für ein starkes und unabhängiges Kanaan schaffen.« 

Trotz seiner ablehnenden Haltung spürte Dewa, dass er diese Worte nicht so einfach von der Hand weisen konnte. 

»Wir müssen uns beraten.« 
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»Meint Ihr wirklich, dass dieser Haufen von Schreihälsen eine Armee aufstellen kann, die dieses Namens würdig ist, Herr?«, fragte Shab der Krumme. 

»Nein, selbstverständlich nicht, mein guter Freund.« 

»Ja, aber dann…« 

»Der Pharao muss sie ernst nehmen. Und während diese Möchtegerne die Gegend hier besetzen, beginnen wir unseren richtigen Angriff. Kanaan bleibt, was es ist: Ein Ort für den Untergrundkampf, mehr oder weniger gut getarnte Geplänkel, endlose Auseinandersetzungen und zwischendurch immer wieder Tiefschläge. Wenn ich erst mit Ägypten fertig bin, werde ich auch hier die wahre Religion einführen, und niemand wird sich mir widersetzen.« 

»Was ist, wenn sich die Stämme nicht zusammentun wollen?« 

»Das ist diesmal bestimmt nicht der Fall, Shab, dazu reizt sie Sichern viel zu sehr.« 

Das erregte Palaver dauerte die ganze Nacht. 

Im Morgengrauen fragte Dewa den Propheten: »Welchen Anteil von der Beute verlangst du?« 

»Nichts.« 

»Aha… Das vereinfacht die Sache natürlich. Dann willst du wahrscheinlich unsere Truppen führen?« 

»Nein.« 

Der kleine Dicke mit dem roten Bart war verblüfft. 

»Was verlangst du denn dann?« 

»Die Niederlage der Ägypter und euren Sieg.« 

»Dann soll also ich die Truppen der Kanaaniter befehligen!« 

»Nein, Dewa.« 

»Warum denn nicht? Hältst du mich für unfähig?« 

»Kein Stamm soll ein Vorrecht bekommen. Ich rate euch zu einem Meister der Kriegsführung: Ibcha, der an diese Art von Kampf gewöhnt ist. Wenn ihr erst gesiegt habt, entlohnt ihr ihn entsprechend seinen Verdiensten und wählt einen neuen König von Kanaan.« 

Die Stammesoberhäupter waren von diesem Vorschlag begeistert. 

Also reichte man ihnen umgehend Dattelschnaps, und sie besiegelten ihre neue Einigkeit. 

»Nie hätte ich mit einem so ehrenvollen Auftrag gerechnet«, gestand  Ibcha dem Propheten, »vor allem nicht nach meinen beiden Niederlagen.« 

»Die Umstände waren gegen dich, und du hattest zu wenig Männer und Waffen. Diesmal ist es anders. Ein ganzes Heer von entschlossenen Kriegern wird auf deinen Befehl hören, und du bist durch eure zahlenmäßige  Überlegenheit und die Überraschungswirkung im Vorteil.« 

»Ich sorge dafür, dass wir siegen, Herr!« 

»Davon bin ich überzeugt, mein getreuer Diener.« 

»Erlaubt Ihr mir, keine Gefangenen zu machen, auch wenn sich die Ägypter ergeben sollten?« 

»Belaste dich nicht mit unnützen Mäulern.« 

Nur zu gern hätte Ibcha Bina von seiner sagenhaften Beförderung erzählt, aber dann vergaß er die junge Frau und beriet sich lieber mit den Anführern der Kanaaniter, um eine Vorgehensweise auszuhecken. 

»Komm zu mir, Dreizehn«, sagte der Prophet. 

Der Junge sah seinen Herrn erwartungsvoll an. 

»Ich bin sehr unzufrieden mit mir, Herr. Ich wollte diesen Iker zu einem blutrünstigen Krieger im Dienst Eurer Sache machen, und jetzt hat sich dieser Dummkopf von Amu dem Syrer umbringen lassen!« 

»Das macht nichts, junger Held. Durch dich sind wir ihn losgeworden, und dafür danke ich dir.« 

»Ihr… Ihr seid also nicht böse auf mich?« 

»Nein, ganz im Gegenteil, deshalb bekommst du jetzt auch einen sehr wichtigen neuen Auftrag von mir.« 

Dreizehn zitterte am ganzen Körper vor Aufregung. 

»Du kennst doch General Nesmontu?« 

»Allerdings, und als mich diese Ratte verhört und erniedrigt hat, habe ich mir Rache geschworen!« 

»Dazu ist jetzt der richtige Zeitpunkt, Dreizehn. Zu einer Siegeserklärung gehört der abgeschlagene Kopf des Feindes. Deshalb erhältst du jetzt von mir den Auftrag, Nesmontu zu töten, ihn zu enthaupten und deine Trophäe dann den Kanaanitern zu zeigen.« 

 

 

Zu Ibchas großer Verwunderung hatte das Palaver nicht ewig gedauert. Beeindruckt von seiner ernsten Entschlossenheit, verzichteten die Stammesoberhäupter auf ihre üblichen Forderungen. Jeder erklärte sich bereit, seine Krieger zu dem verabredeten Sammelpunkt zu bringen, der zwei Tagesmärsche von Sichern entfernt in einer unwirtlichen Gegend lag, in die sich Nesmontus Soldaten wohl kaum verirrten. 

Mehrere Späher sollten die militärischen Einrichtungen des Gegners auskundschaften. Vermutlich mussten erst verschiedene ägyptische Lager zerstört werden, ehe man sich auf Sichern  stürzen konnte, dessen Befestigungsanlagen mittlerweile aller Wahrscheinlichkeit nach verstärkt worden waren. 

Aber es gab keine Schwierigkeit, die Ibcha entmutigt hätte. Mit Hilfe des Propheten wurde er nun ein richtiger General und konnte zeigen, was er taugte. Dieser glückliche Zufall war derart unverhofft gekommen, dass er ihn sozusagen unbesiegbar machte. 

Und noch eine Überraschung: Kein einziger 

Stammesanführer verweigerte den Zusammenschluss! Am verabredeten Tag versammelten sich alle samt ihren Kriegern – 

kampfbereit. 

»Gibt es Neuigkeiten von den Spähern?«, fragte Ibcha. 

»Ja, und zwar sehr gute«, antwortete Dewa. »Wie es der Prophet vorausgesagt hat, haben sich die ägyptischen Soldaten zurückgezogen und sich in Sichern verschanzt. Diese Feiglinge haben Angst vor uns! Hier  seht: Das ist der Rest von ihrer wichtigsten Verteidigung.« 

Und der kleine Dicke mit dem roten Bart kippte Ibcha den Inhalt eines großen Korbs vor die Füße. 

Amulette und zerbrochene Skarabäen, zerrissene Papyrusrollen, Stücke von Tontafeln mit 

Verwünschungsformeln. 

»Kinderkram, harmloser Kinderkram! Diese Ägypter benehmen sich wie kleine Kinder. Sie glauben doch tatsächlich, ihr Zauber könnte uns aufhalten, aber unserer ist stärker. Wir haben diese lächerlichen Bollwerke ausgegraben und zerstört.« 

»Und zwischen Sichern und unserer Befreiungsarmee habt ihr keinen Soldaten von Nesmontu angetroffen?« 

»Nein, nicht einen.« 

»Was ist mit der Befestigung der Stadt?« 

»Die ist genauso lächerlich«, erklärte Dewa. »Der alte General hat lediglich die Nordseite verstärkt, das heißt, wir müssen sie nur umgehen. Ich finde, wir sollten schnell und mit vereinten Kräften angreifen. Da Nesmontu glaubt, die Stämme der Kanaaniter wären nicht in der Lage, sich zusammenzutun, dürfte die Überraschungswirkung sehr groß sein.« 

 

 

»Alles in Ordnung?«, fragte Nesmontu seinen Adjutanten. 

»Ja, Herr.« 

»Haben die feindlichen Späher unsere Köder ausgegraben?« 

»Ihre Zauberer haben sich darum gekümmert. In Anbetracht ihres Freudengeschreis sind sie wohl überzeugt, dass sich ihnen jetzt auf dem Weg nach Sichern kein Hindernis mehr in den Weg stellen kann.« 

»Dann steht ihr Angriff also unmittelbar bevor. Da die Kanaaniter uns für schwach und unsere Befestigungsanlagen für unzureichend halten, werden sie ihre gesamten Streitkräfte in die Schlacht werfen. Das ist der Augenblick, auf den wir so lange gewartet haben! Wir mussten sie nur aus ihren verdammten Schlupflöchern herauslocken, in denen sich jeder größere Kampf als unmöglich erwies! Zu viele Wasserläufe, zu viele Berge, zu viele Bäume, zu viele unbefahrbare Wege… 

Hier haben sie keine Deckung, und ich bin dafür, dass wir nach der guten alten Art kämpfen. Jetzt ist größte Wachsamkeit angesagt!« 

Als Nesmontu auf die Käuflichkeit eines Stammesoberhaupts namens Dewa gezählt hatte, täuschte er sich nicht. Der kleine Dicke mit dem roten Bart machte sich rein gar nichts aus der Vereinigung der Kanaaniter und hatte nichts anderes im Sinn, als sich zu bereichern. Deshalb verkaufte er dem General wertvolle Hinweise, wofür im Gegenzug ein großes Gebiet für ihn verschont bleiben sollte. 

Blieb nur zu hoffen, dass diese Laus nicht allzu verlogen war. 

 

 

»Ist sie nicht bezaubernd?«, fragte Amu Iker. 

Die junge Syrerin war klein und zierlich, hatte ihre Haare geflochten, war geschminkt, duftete gut und war wirklich reizend. Sie blickte zu Boden und wagte es nicht, ihrem zukünftigen Mann in die Augen zu sehen. 

»Die hübscheste Jungfrau weit und breit!«, beteuerte der Syrer. »Ihre Eltern besitzen eine Ziegenherde und wollen dir ein Haus und Felder schenken. Jetzt bist du  ein Mann von Rang, Iker! Und ich halte mein Versprechen: Du sollst mir bei der Verwaltung meiner Güter helfen, und dafür wirst du mein Nachfolger.« 

Der Königliche Sohn bedankte sich mit einem gequälten Lächeln. 

Amu klopfte ihm auf die Schulter. 

»Du bist wirklich kein Frauenheld! Aber mach dir keine Sorgen, diese Kleine wird es dir schon richten. Unerfahrenheit ist auch sehr reizvoll. Irgendwie werdet ihr schon zurechtkommen. Zu eurer Hochzeit morgen gibt es ein Besäufnis, das man so schnell nicht vergessen wird. Denk aber dran, deine Gattin in Sicherheit zu bringen, ehe das Gelage zu Ende ist. Auf den Anstand meiner Männer kann ich nämlich nicht zählen. Und auf meinen schon gar nicht!« 

Unter wüstem Gelächter brachte Amu das junge Mädchen zu seinen Eltern zurück. Nach der Hochzeitsnacht musste der Beweis ihrer Jungfräulichkeit vor aller Augen zu sehen sein. Verzweifelt ging Iker ein paar Schritte, der Hund folgte ihm. Der Prophet erfreute sich bester Gesundheit, sein Versteck war unauffindbar und der Schreiber zu einem unerträglichen Leben verurteilt. 

Diese Zwangsehe fand er abscheulich. Er liebte nur eine einzige, andere Frau, die er nie betrügen würde. Da gab es nur eins: Er musste noch diese Nacht versuchen, zu fliehen und nach Ägypten zurückzukehren. Die Aussichten, dass er diese Flucht überleben würde, waren allerdings äußerst gering. 

Aber vielleicht gelang es ihm ja, seinen Verbündeten und Wächter dafür zu gewinnen. 

»Hör mir jetzt gut zu, Fang.« 

Der große Hund regte und streckte sich, richtete sich auf, setzte sich auf die Hinterbeine und sah seinen Herrn erwartungsvoll an. 

»Ich muss hier weg, weit weg. Du kannst mich daran hindern und durch dein Gebell meine Flucht bekannt geben. Da ich nicht so leben will, wie Amu es von mir erwartet, werde ich ihn im Namen von Sesostris bekämpfen, ihn und seinen ganzen Stamm. Allein gegen alle kann ich nicht lange durchhalten. Doch das wäre zumindest ein schöner Tod. Wenn du mir aber helfen willst, halte vor meinem Zelt Wache. Dann wird man glauben, ich schlafe. Bis Amu merkt, dass ich nicht mehr da bin, hätte ich einen gewissen Vorsprung und die Hoffnung, meinen Verfolgern entkommen zu können. Ich kann dich leider nicht mitnehmen, Fang, aber ich werde dich nie vergessen. Die Entscheidung liegt bei dir: Entweder hilfst du mir, oder du verrätst mich.« 

 

 

Endlich legte sich die Aufregung ein wenig. 

Als alle Vorbereitungen für das bevorstehende Fest getroffen waren, beeilte sich jeder, schlafen zu gehen. Mit der Aussicht auf einen unvergesslichen Tag voller Schlemmereien und ein ausgiebiges Gelage am Abend, nach dem sich nicht nur die Jungvermählten vergnügen würden, musste man den Tag ausgeruht beginnen. 

Nachdem  Iker in Gesellschaft von Amu zu Abend gegessen hatte, der ihm in gewohnter Redseligkeit das Blaue vom Himmel versprach, zog er sich zurück. 

Mitten in der Nacht verließ er sein Versteck. 

Vor ihm stand der Hund. 

»Ich muss jetzt gehen, Fang.« 

Iker gab dem Hund einen Kuss auf die Stirn und streichelte ihn ausgiebig. 

»Mach, wie du meinst. Wenn du mich zurückhältst, nehme ich es dir auch nicht übel.« 

Gebückt schlich der Schreiber zum südlichen Ende des Lagers, das nur von einem einzigen Mann bewacht wurde, an dem er sich unbemerkt vorbeidrückte. 

Und dann die Fremde. Ein langer Weg, der unweigerlich ins Verderben führen musste. 

Langsam setzte sich der große Hund vor Ikers Zelt und fiepte nur einmal traurig. 

 

 

»Was für ein schöner Tag!«, rief Amu und lief durch das Lager, das sich dank Iker bald in ein blühendes Dorf verwandeln würde. »Ist die zukünftige Braut bereit?« 

»Ja, Herr!«, antwortete der Mann, der das Zelt der Versprochenen bewachen sollte. »Sie muss nur noch geschminkt werden.« 

»Ihr Verlobter hat sie doch wohl hoffentlich nicht belästigt?« 

»Ich hätte ihn nicht durchgelassen«, sagte der Wächter anzüglich. »Man sollte sich  doch zu beherrschen wissen, oder?« 

Vor Ikers Zelt hielt der Hund Wache. 

»Alle sind schon lange auf«, wunderte sich der Syrer, 

»warum schläft denn der Bräutigam so lange?« 

Er wollte zu dem Zelt, aber der Hund knurrte und fletschte die Zähne. 

»Wach auf,  Iker!«, rief Amu und war plötzlich von Neugierigen umringt. 

Keine Antwort. 

»Vertreibt den Hund mit euren Spießen«, befahl er seinen Leuten. 

Das war einfacher gesagt als getan, aber schließlich brachten die Waffen den Hund dazu, sich zu entfernen. 

Amu ging in das Zelt und kam sofort wieder heraus. Fang hatte sich auf einmal beruhigt. 

»Iker ist weg«, erklärte Amu. 

»Wir verfolgen ihn und holen ihn zurück!«, rief einer aufgeregt. 

»Nein, das hat keinen Sinn. Früher oder später würde er nur wieder weglaufen. Ich hatte ganz vergessen, dass ein Ägypter nicht fern von seinem Land leben kann. Aber Iker wird es nie Wiedersehen. Der Weg dorthin ist zu weit und voller Gefahren.« 
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Isis verließ gerade die Bibliothek vom Haus des Lebens in Abydos, als ihr ein Priester einen Brief mit dem königlichen Siegel überreichte. 

Aus Angst, er könne eine schreckliche Nachricht enthalten, begab sie sich in Sesostris’ Tempel, um ein wenig zur Ruhe zu kommen. Inmitten der auf die Wände gemalten Gottheiten und Hieroglyphentexte, die ein unvergängliches Ritual feierten, durchlebte sie noch einmal die verschiedenen Stufen ihrer Initiation. Trotzdem gelang es ihr nicht,  Iker zu vergessen. Niemals hätte sie gedacht, dass sie die Abwesenheit eines Menschen so aufwühlen könnte, von dem sie nicht einmal wusste, ob sie ihn wirklich liebte. 

Hätte sie genug Mut, ihren Kampf gegen das Unglück fortzusetzen, wenn ihr dieser Brief seinen Tod mitteilen sollte? 

Als sie das Heiligtum verließ, grüßte sie, die sonst immer ein Lächeln fand, die zeitweiligen  Priester kaum, die ihr begegneten und mit dem Spruch »dein  ka  sei beschützt« einen guten Tag wünschten. 

Sie zog sich in ein Gärtchen vor einem kleinen Grabmal zurück. Hier ruhten mehrere Stelen, die es ihren Spendern auf magische Weise erlaubten, an den Mysterien des Osiris teilzunehmen. Zitternd brach sie das Siegel und entrollte den Papyrus. 

Sesostris berichtete ihr in dem Brief von der verschlüsselten Botschaft, die Iker unterzeichnet hatte. 

Iker lebte… 

Isis drückte den Brief an ihre Brust. Also hatte sie ihr Gefühl doch nicht getäuscht. 

Aber wo war er jetzt, welchen Gefahren war er ausgesetzt? 

Dass er bisher überlebt hatte, bestätigte die erstaunliche Anpassungsfähigkeit des jungen Mannes und sein großes Geschick, Gefahren zu umgehen. Doch wie lange würden ihn wohl noch Glück und Zauberkraft beschützen? 

 

 

Mit einem farbigen Lendenschurz, schwarzen Sandalen und dem Schwert in der Hand gab General Ibcha eine stolze Figur ab. Um ihn herum standen die Stammesoberhäupter und betrachteten gierig ihre zukünftige Beute: die Stadt Sichern, bald schon Hauptstadt des befreiten Kanaan! 

Insgeheim dachte jeder von ihnen, dass er die Macht an sich reißen und seine jetzigen Verbündeten töten wollte. Vorher mussten aber erst einmal ein überwältigender Sieg eingefahren und so viele Ägypter wie möglich niedergemetzelt werden. 

»Wie konnten sie nur diesen schweren Fehler begehen und sich in der Stadt verschanzen?«, sagte Ibcha. »Nesmontu ist wirklich zu alt für einen Oberbefehlshaber. Beginnen wir mit einem Sturmangriff im unbefestigten Süden der Stadt. Und nicht vergessen: Ihr macht keine Gefangenen.« 

Mit lautem Kriegsgeheul stürzte die Meute los. 

 

 

»Sie kommen!«, meldete der Adjutant. 

»Nur aus dem Süden?«, fragte Nesmontu. 

»Nur aus dem Süden.« 

»Der erste Fehler. Haben sie eine Nachhut?« 

»Nein, General.« 

»Der zweite Fehler. Wo sind die Stammesoberhäupter?« 

»Alle zusammen an der Spitze.« 

»Der dritte Fehler. Sind alle unsere Männer auf ihren Posten?« 

»Ja, General.« 

»Das könnte ein schöner Tag werden«, meinte Nesmontu. Ibcha hatte  mit erbittertem Widerstand gerechnet, doch ihr Haufen traf auf kein Hindernis. 

Die Kanaaniter stürzten in die Straßen und Gassen und suchten vergebens nach dem Feind, dem sie den Garaus machen wollten. Und als sie sich gerade ein wenig verschnauften, tauchten mit einem Mal Hunderte von ägyptischen Bogenschützen auf den Terrassen und Dächern der Häuser auf. 

Da sie ihr Ziel so nah vor Augen hatten, töteten sie mit geübter Hand innerhalb weniger Augenblicke beinahe die Hälfte der Kanaaniter. 

Kopflos vor Angst  und Schrecken, versuchten die Überlebenden, aus der Falle zu entkommen. 

Zwei Regimenter mit Lanzen bewaffneter Ägypter versperrten ihnen den Weg. 

»Zum Angriff!«, brüllte Ibcha und wollte nicht wahrhaben, dass ihm ein Spieß die Wade durchbohrt hatte. 

Die Auseinandersetzung war kurz und heftig. Die Bogenschützen hörten nicht auf zu schießen und verringerten so die Anzahl der Gegner. Und die Mauer aus Lanzen ließ 

keinen Flüchtigen durch. 

»Mich dürft ihr nicht töten!«, schrie Dewa voller Angst. »Ich bin doch euer Verbündeter. Mir verdankt ihr euren Sieg!« 

General Nesmontu hatte es nicht für angebracht gehalten, Dewa seine Vorgehensweise anzuvertrauen. Eigentlich wollte der kleine Dicke mit dem roten Bart entwischen und den Lohn für seinen Verrat abholen. Doch die Wendung, die der Kampf nahm, wurde ihm zum Verhängnis. 

Von Pfeilen durchbohrt und sterbend, hatte Ibcha gerade noch die Kraft, dem Verräter Dewa seinen Dolch in den Rücken zu stoßen. 

Dann herrschte Stille, nur kurz unterbrochen von dem irren Lauf eines Überlebenden, dem ein Pfeil sehr schnell ein Ende setzte. 

Sogar die Ägypter selbst waren erstaunt, wie leicht und schnell sie gesiegt hatten. 

»Es lebe Nesmontu!«, rief ein Fußsoldat, und alle stimmten ein. 

Der General seinerseits beglückwünschte seine Männer zu ihrer kaltblütigen Härte. 

»Was wird aus den Verletzten?«, wollte sein Adjutant wissen. 

»Sie sollen versorgt und später verhört werden.« 

 

 

Ein Stammesoberhaupt hatte Dreizehn gerettet, indem er sich auf den Jungen geworfen hatte. Aber Dreizehn konnte unmöglich aufstehen, ohne sofort getötet zu werden. Aus den Augenwinkeln sah der Junge, dass die Hauptstraße von Sichern mit toten Kanaanitern übersät war. Am meisten litt er aber darunter, dass er seinen Auftrag nicht erfüllen konnte und den Propheten enttäuschen musste. 

Doch dann gab ihm das Schicksal einen Wink! 

Mehrere ägyptische Offiziere kamen auf ihn zu, an ihrer Spitze General Nesmontu. 

Der General befahl, dass die Leichname verbrannt und die ganze Stadt ausgeräuchert werden sollte. 

Jetzt waren sie nur noch wenige Schritte von ihm entfernt, und der feindliche Oberbefehlshaber kam gleich in seine Reichweite. Dann würde sein Sieg verheerend enden, und das Opfer der Kanaaniter wäre nicht umsonst gewesen. Dreizehn umklammerte den Dolch, den er gleich mit  aller Kraft in die Brust des Generals bohren würde. 

Als ein Fußsoldat den Leichnam seines Lebensretters zur Seite schob, fuhr Dreizehn wie eine Schlange hoch und stach zu. 

Im selben Augenblick zerriss ihm ein furchtbarer Schmerz den Rücken. 

Obwohl ihm alles vor den Augen verschwamm, konnte er doch noch Nesmontu erkennen. 

»Ich… Ich habe mich gerächt und dich getötet!« 

»Nein«, erwiderte der General, »du bist es, der stirbt.« 

Ein Schwall Blut kam aus Dreizehns Mund, und seine Augen brachen. 

Nesmontus Begleiter hatte ihm das Leben gerettet, indem er ihm mit seinem Körper Deckung gegeben hatte. Der Dolch des Jungen hatte seinen Oberarm getroffen, ein Lanzenwerfer hatte den Aufständischen getötet. 

»Ich hab mir doch gedacht, dass sich da unten etwas rührt«, sagte der Offizier nur. 

»Du bekommst eine Belohnung und eine Beförderung«, erklärte der General, »aber dieser arme Junge bekommt nichts.« 

»Der arme Junge? Er war ein Wahnsinniger!«, erinnerte ihn der Offizier, der bereits von einem Militärarzt versorgt wurde. 

»Wir trafen hier auf eine Schattenarmee, die ein Kind in ihre Reihen aufnimmt und ihm kein anderes Ziel aufzeigt als zu töten.« 

 

 

Der Prophet, der in Begleitung von Bina und Shab dem Krummen nach Memphis gekommen war, blieb plötzlich stehen. Seine Augen funkelten tiefrot. 

»Soeben wurde das Heer der Kanaaniter vernichtet«, erklärte er, »und die Strafmaßnahmen werden schrecklich sein. Jetzt weiß Sesostris, dass sein Feind in der Lage ist, sich zu verbünden. Der nächste mögliche Aufstand könnte also bereits größer sein. Deshalb muss er nun so viele Kräfte wie möglich im syrischen Palästina zusammenziehen. Dann haben wir hier freie Hand und treffen mitten ins Herz der Zwei Länder.« 

»War Dreizehn erfolgreich?«, fragte Bina mit einem seltsamen Ton in der Stimme. 

»Er hat mir Gehorsam geleistet, aber ich kann nicht erkennen, wozu seine Tat geführt hat. Sollte Nesmontu getötet worden sein, wäre die Kampfkraft der Armee schwer beschädigt. Ibcha ist jedenfalls tot – er wird dich nicht mehr belästigen.« 

Schiefmaul und seine Leute mischten sich unter die Kaufleute und gelangten auf anderen Wegen in die Stadt. Alle kamen ohne Schwierigkeiten an den Wachposten vorbei, weil diese vor allem nach Waffen suchten. 

Doch die Waffe, die der Prophet bald zum Einsatz bringen wollte, konnten sie nicht entdecken. 

 

 

Die Wildkatze fauchte angriffslustig. 

Nach mehreren erschöpfenden Tagesmärschen quer durch Wälder, Sümpfe und Steppen war  Iker mit seinen Kräften am Ende. 

Wenn das Raubtier von seinem dürren Baum springen und sich auf ihn stürzen sollte, wäre er erledigt. Wütend zog er seinen Wurfspieß und schleuderte ihn los. Die Wildkatze suchte verängstigt das Weite. 

Weiter… Er musste weitergehen. 

Der Königliche Sohn stand auf, und seine Füße trugen ihn wie von allein voran, so als führten sie  ein eigenständiges Dasein. 

Schließlich konnten aber auch sie nicht mehr. 

Iker streckte sich aus und schlief ein. 

 

 

Vogelgesang weckte ihn. 

Er hatte nur wenige Schritte entfernt von einem Teich, auf dem Lotusblüten schwammen, geschlafen. Der Schreiber wunderte sich, dass er die Nacht überlebt hatte, und genoss das Bad wie ein fröhliches Kind. Als er dann noch ein paar süße Papyrushalme gekaut hatte, erlangte er ein wenig Zuversicht zurück. Doch plötzlich verdeckte eine dunkle Wolke die Sonne 

– Hunderte von Krähen mit scharfen Schnäbeln. 

Eine von ihnen löste sich aus dem Schwarm und griff ihn an, verfehlte ihn aber knapp. Wenigstens ein Dutzend ihrer Artgenossen tat es ihr nach, und  Iker war gezwungen, sich im Schilf auf den Bauch zu werfen. 

Wütend kreisten die Vögel über ihrer Beute und stießen schrille Schreie aus. 

Iker stand auf und schleuderte seinen Wurfspieß in den Himmel. 

Da er doch verzaubert war, konnte er dann nicht den bösen Fluch vertreiben, der sich der Seele der Krähen bemächtigt hatte? 

Ein Schnabel hackte in seine linke Schulter, dass das Blut nur so spritzte. Ein anderer streifte seine Haare. Dann zogen die Raubvögel weite Kreise, ehe sie schließlich davonflogen. Der Wurfspieß fiel vor Iker auf den Boden. 

Aus Angst vor einem erneuten Angriff der Vögel verließ Iker diesen verfluchten Ort. 

 

 

Endlose Wüste. 

Rote, rissige Erde. Abgestorbene Pflanzen – verdurstet. Weit und breit keine einzige Quelle. 

Wo war Ägypten? 

Weit weg, viel zu weit weg. 

Es gab keine Himmelsrichtungen mehr, keinen Horizont und keine Hoffnung. Nur noch die Hitze und den unerträglichen Durst. Iker musste allein sterben, ohne Ritual und ohne Begräbnis. Die Tragödie, die auf dem Schiff   Gefährte des Windes   begonnen hatte, fand hier ihre Fortsetzung. Aber diesmal gab es keine rettende Woge, die ihn auf eine Insel des ka  trug, und keinen, der ihm zu Hilfe eilen würde. Iker kümmerte sich nicht um die Brandwunden, die die unbarmherzige Sonne verursacht hatte, und setzte sich in Schreiberhaltung auf den Boden. 

Der Tod stand  jetzt vor ihm wie die Genesung nach langer Krankheit, wie ein betörender Duft, die Rückkehr in die Heimat nach einem langen Exil, wie ein lauer Abend nach einem heißen Sommertag. 

Aber Iker wollte nicht sterben. 

Da tauchte aus dem Licht ein Vogel mit einem menschlichen Gesicht auf. Seinem eigenen Gesicht. 

»Hör auf zu jammern«, sagte er zu ihm. »Willst du ein Feigling sein und jetzt einfach sterben? Du musst dem Pharao eine Botschaft überbringen, die für das Überleben Ägyptens von größter Wichtigkeit ist. Gib dich nicht so einfach auf.« 

Und mit mächtigem Flügelschlag verschwand der Vogel wieder Richtung Sonne. 

Aber welche Richtung sollte er nur einschlagen? Hier, wo er nur ziellos und verzweifelt umherirren konnte. Da sah er sie plötzlich. 

Eine Säule mit vier Gesichtern, und jedes von ihnen zeigte die heitere, lächelnde Isis. 

»Ich liebe dich, Isis. Zeig mir den Weg, bitte, ich flehe dich an!« 

Die südliche Seite strahlte am stärksten. 

Da biss der Königliche Sohn die Zähne zusammen und machte sich auf den Weg nach Süden. 
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Alle Einwohner von Memphis hatten von Nesmontus großem Sieg erfahren. Die Schreiber und Boten vom Sekretariat des Königlichen Rates hatten die Botschaft, die Medes verfasst hatte, in alle Provinzen geschickt. Darin hieß es, der Aufstand in Kanaan sei niedergeschlagen, außerdem wurden die Heldentaten des verdienstvollen Generals gerühmt. Der Sieger, der vor den Pharao trat, war trotzdem griesgrämig. 

»Wir haben die Lage in Sichern im Griff, Majestät, und mehrere aufständische Stämme sind mehr oder weniger ausgelöscht. Trotzdem gibt es keinen Grund zur Freude.« 

»Warum diese trostlosen Aussichten?« 

»Weil es sich bei den Angreifern nicht um eine richtige Armee handelte, sondern um einen Haufen Schreihälse. Sie sind geradewegs in ihr Verderben gerannt, ohne es überhaupt zu merken.« 

»Wer hat sie befehligt?« 

»Niemand. Diese Meute war unfähig, einen klugen Angriff zu machen und konnte sich nicht einmal zurückziehen. Das Ganze kann man eigentlich gar nicht Schlacht nennen, es war eher eine Hinrichtung.« 

»Hattest du das nicht so vorhergesehen, Nesmontu?« 

»Bei den Kanaanitern sind Lüge und Verrat an der Tagesordnung, da habe ich meine Vorkehrungen getroffen. Aber dass wir so leichtes Spiel haben würden, hätte ich nicht gedacht.« 

»Und was glaubst du nun wirklich?« 

»Ich glaube, dass jemand diese Schwachköpfe mit voller Absicht in dieses Gemetzel geschickt hat. Man wollte uns weismachen, dass die Kanaaniter eine Befreiungsarmee aufgestellt haben und eine echte Gefahr bedeuten.« 

»Hast du nicht selbst alles unternommen, um sie  aus ihrem Versteck zu holen und nach Sichern zu locken?«, fragte der Pharao. 

»Doch, Majestät, und das war auch gut so. Trotzdem habe ich den Eindruck, dass ich selbst hereingelegt worden bin.« 

»Ich dachte, du hättest den Aufstand niedergeschlagen?« 

»Vordergründig betrachtet, ja. Aber in Wahrheit treibt man ein falsches Spiel mit uns.« 

»Meinst du, die Kanaaniter stellen eine neue Armee auf?« 

»Vielleicht, wenn sie sich mit den Syrern verbünden, aber an diese Heirat glaube ich eigentlich nicht.« 

»Das hieße also, dass wir ein starkes Truppenaufgebot in Kanaan behalten müssen?« 

»Das ist die entscheidende Frage! Entweder war dieser lächerliche Sturm dazu gedacht, die Unfähigkeit der Widerständler zu beweisen, damit wir uns sicher fühlen und dann unvorbereitet angegriffen werden können; oder aber wir bleiben misstrauisch und bewachen die Gegend weiter. Wird man uns nicht in  jedem Fall an einem anderen Ort einen entscheidenden Schlag versetzen?« 

»Hast du noch etwas von Iker gehört?« 

»Nein, Majestät. Und im Gegensatz zu Sobek glaube ich auch nicht, dass seine Botschaft wertvolle Hinweise enthält. Sie ist viel zu ungenau, als dass ich dafür das Leben meiner Soldaten aufs Spiel setzen und sie in diese gefährliche Gegend schicken dürfte, auch wenn sie noch so erfahren sind. Solange uns der Königliche Sohn nicht mit weiteren Einzelheiten über das Versteck des Propheten versorgt, rühren wir uns nicht von der Stelle.« 

Sobek frohlockte: »Habe ich es nicht gleich gesagt, Majestät? 

Ikers Botschaft hatte nur das eine Ziel  – uns in die Irre zu leiten! Er wollte erreichen, dass wir unsere Truppen verteilen, damit die Stämme der Kanaaniter das dann  verteidigungslose Sichern angreifen könnten. Glücklicherweise ist General Nesmontu nicht darauf hereingefallen.« 

»Ich sehe die Sache ganz anders«, widersprach ihm Sekari. 

»Man hat  Iker dazu gebraucht, uns falsche Botschaften zukommen zu lassen. Sobald der Königliche Sohn diesen Betrug entdeckt hatte, ist er geflohen und versucht nun, zu uns zu gelangen und uns die Wahrheit mitzuteilen.« 

»Ob Iker tot ist oder uns verraten hat«, beharrte Sobek, 

»Sekaris freundschaftliche Gefühle ihm gegenüber machen es unmöglich, dass er klar denkt.« 

»Ich habe schon viele Gefahren erlebt und mich noch nie von Gefühlen beirren lassen. Ich kenne Iker sehr gut. Und eins ist sicher: Verräter, die zum Hof in Memphis gehören, haben ihn an den Feind verkauft. Aber er kommt zurück.« 

»In dem Fall bringe ich ihn höchstpersönlich ins Gefängnis!«, versprach Sobek. 

»Warum hasst du ihn nur so?«, fragte Sekari. 

»Das ist kein  Hass, sondern Scharfblick. Iker selbst ist der Verräter. Auch wenn ich die meisten Würdenträger am Hof nicht leiden kann, haben die Untersuchungen doch nichts gegen sie ergeben. Lauter Schmeichler und Feiglinge, von denen keiner zu irgendeiner gefährlichen Unternehmung in der Lage ist! Aber Iker wollte den Pharao töten.« 

»Hat er denn nicht seine Unschuld bewiesen?« 

»Im Gegenteil, er hat sich seinen Verbündeten angeschlossen und bekämpft uns jetzt von außen! Sollte er nach Memphis zurückkehren, wird er erneut versuchen, Sesostris zu ermorden. Aber das wird diesem Kriecher nicht gelingen, weil ich ihn zerquetschen werde.« 

»Die Zukunft wird zeigen, dass du Unrecht hast, Sobek.« 

»Nein, Sekari, du bist es, der sich täuscht.« Der Pharao schwieg. 

Und jeder der beiden Widersacher deutete dieses Schweigen als Zustimmung für sich. 

 

 

Endlich tat sich etwas! 

Beinahe hätte Sekari schon aufgegeben, an einen von Sobeks engsten Sicherheitsleuten heranzukommen. Sie wirkten wie eine uneinnehmbare Festung. 

Und nun hatte sich einer von ihnen, ein ergrauter Fünfzigjähriger, doch zu einem Gespräch unter größter Geheimhaltung bereit erklärt. 

»Ihr stellt Nachforschungen über Sobek an?« 

»So kann man das nicht sagen«, berichtigte ihn Sekari. 

»Seine Unbescholtenheit steht außer Frage.« 

»Was werft Ihr ihm dann vor?« 

»Seine Feindseligkeit gegenüber gewissen Würdenträgern. Manchmal ist er einfach zu stur, was der Wahrheitsfindung schadet.« 

»Da habt Ihr allerdings Recht!«, rief der Mann. »Sobek ist wirklich starrköpfig, und man kann ihn durch nichts von seiner Meinung abbringen. Dabei hat auch er nicht immer Recht.« 

»Zum Beispiel im Hinblick auf Iker, den Königlichen Sohn?« 

»Ja, zum Beispiel.« 

»Greift er da vielleicht zu unerlaubten Mitteln, um ihm zu schaden?« 

»Ich fürchte, ja.« 

»Kannst du mir das etwas genauer erklären?« 

Der Grauhaarige zögerte. »Das ist schwierig, schließlich ist Sobek mein Vorgesetzter… « 

»Es handelt sich hier um äußerst wichtige Angelegenheiten, nicht um einen Tausch zwischen Kaufleuten! Wenn du redest, erweist du dem Pharao einen großen Dienst.« 

»Kriege ich dann auch endlich die Beförderung, die mir Sobek verweigert?« 

»Davon weiß ich nichts. Warum verweigert er sie dir?« 

Der Wachmann blickte zu Boden. »Ach, wegen 

irgendwelchen albernen Kleinigkeiten.« 

»Die da wären?« 

»Die jetzige Stellung ist einfach nichts für mich, daran liegt es. Die Gewalt, die Verhaftungen, die Gefahren…« 

»Verschwinde.« 

»Wollt Ihr denn nichts mehr hören?« 

»Dir geht es doch nur darum, über deinen Vorgesetzten zu schimpfen, und du hast mir gar nichts von Bedeutung mitzuteilen. Sei zufrieden mit dem, was du hast, und hör auf, unberechtigte Beleidigungen zu verbreiten.« 

Der Mann war beschämt und erhob keinen Einwand. Wieder einmal waren Sekaris Nachforschungen im Sande verlaufen. 

 

 

Doktor Gua stellte seine schwere Ledertasche voller Heilmittel ab und gab einen Seufzer der Verzweiflung von sich. Keiner seiner erlauchten Kranken war einfach zu behandeln, aber die Gattin des königlichen Sekretärs war die schlimmste von allen 

– sie könnte wohl ganz allein ein Heer von Ärzten beschäftigen. 

Mager und unscheinbar wirkte Gua neben dieser aufgeregten, dicken Frau, die sich einbildete, an allen denkbaren und vorstellbaren Krankheiten zu leiden, und irgendwie hilflos. 

»Da seid Ihr ja endlich! Ich bestehe nur noch aus Schmerzen, mein Leben ist eine einzige Qual! Ich brauche Heilmittel, sehr viele Heilmittel!« 

»Hört auf, so herumzufuchteln und setzt Euch. Wenn Ihr so weitermacht, gehe ich auf der Stelle.« 

Medes’ Gattin gehorchte und setzte sich wie ein braves kleines Mädchen. 

»So, nun beantwortet Ihr ehrlich meine Fragen. Wie viele Mahlzeiten am Tag?« 

»Vier… oder vielleicht auch fünf.« 

»Ich sagte ehrlich!« 

»Fünf.« 

»Und jedes Mal Kuchen?« 

»Beinahe jedes Mal… Jedes Mal.« 

»Wie steht es mit Fett?« 

»Ohne Fett schmeckt doch das  ganze Essen nach nichts«, gestand die Patientin. 

»Unter diesen Umständen ist jede Arzneiverordnung zum Scheitern verurteilt«, sagte Gua. »Entweder haltet Ihr Euch an eine strenge Diät, oder ich kann Euch nicht länger behandeln. Dann müsst Ihr einen Kollegen von mir zu Rate ziehen.« 

»Aber Gua, ich habe solche Angst! Ohne diesen kleinen Trost könnte ich nicht lange überleben. Nur wenn ich   esse, kann ich mich ein wenig beruhigen und einschlafen.« 

Gua runzelte die Stirn. »Ihr habt einen guten Mann, ein sehr schönes Haus, Ihr seid reich… Warum habt Ihr so viel Angst?« 

»Ich… Ich weiß es nicht.« 

»Wisst Ihr es wirklich nicht, oder wollt Ihr es mir nur nicht sagen?« 

Die Frau von Medes begann zu schluchzen. 

»Also gut… Ich verordne Euch ein paar Beruhigungspillen auf der Grundlage von Mohn. Trotzdem müsst Ihr besser und weniger essen und herausfinden, was Euch so quält.« 

»Ihr seid mein Retter, Gua, Ihr habt mich gerettet!« 

Aus Angst vor weiteren Gefühlsausbrüchen öffnete der Arzt seine Tasche und holte ein Säckchen heraus. 

»Eine Pille am Morgen, zwei vor dem Schlafengehen.« 

»Wann sehen wir uns wieder?« 

»Die Behandlung muss über mehrere Wochen erfolgen. Haltet Euch streng an meine Anweisungen.« 

Besorgt verließ Gua Medes’ Haus. Entweder war diese Frau verrückt, oder sie litt unter einem Geheimnis, das ihr schwer zu schaffen machte. Wenn er sie davon zu befreien vermochte, könnte er sie vielleicht auch heilen. 

 

 

Der Sekretär des Königlichen Rates sah seine Frau erstaunt an. 

»Du machst ja heute einen richtig fröhlichen Eindruck!« 

»Das hast du Gua zu verdanken. Dieser Arzt ist eine Gnade!« 

»Ich hoffe, du plauderst nicht zu viel aus?« 

»Nein, nein, sei unbesorgt! Gua kümmert sich ausschließlich um die Behandlung und achtet gar nicht auf das, was ich sage.« 

»Umso besser, meine Liebe, umso besser. Erzähle ihm ja nie von mir oder deiner Begabung, fremde Handschriften nachzumachen. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?« 

Sie schmiegte sich an ihren Mann. 

»Du weißt doch, ich bin deine wichtigste Stütze, mein Geliebter.« 

 

 

Allmählich fühlte sich Medes wieder einigermaßen sicher. Weder der oberste Sicherheitsbeamte noch der Große Schatzmeister waren ihm auf die Schliche gekommen. Dass sie ihn verdächtigt hatten, war nur verständlich, schließlich gab es genug Gerüchte am Hofe. Das Gift, das der Prophet zusammenbraute, breitete sich langsam aus. Es untergrub das Vertrauen und die Grundfesten des Pharaonenreichs. Jeden Tag beglückwünschte sich Medes aufs Neue zu seinem Bündnis mit dem Propheten. Der gab sich bei weitem nicht mit Gewalt zufrieden und wollte auf geschickten Umwegen ans Ziel gelangen. 

Der Libanese hatte den Sekretär des Königlichen Rates über eine verschlüsselte Botschaft zu sich bestellt, und Medes machte sich unter den üblichen Vorsichtsmaßnahmen auf den Weg. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass ihm niemand gefolgt war, meldete er sich bei dem Türsteher und zeigte ihm das Erkennungszeichen  – ein Stück Zedernholz, in das die Hieroglyphe für diesen Baum geritzt war. 

Die niedrigen Tische im Empfangsraum waren diesmal leer – 

nicht die kleinste süße Leckerei. 

Und der Libanese hatte auch nichts mehr von seinem umgänglichen Wesen. 

»Die Ware trifft in den nächsten Tagen hier ein.« 

»Heißt das etwa… « 

»Wir bekommen sogar mehr als vorgesehen. Wir können also handeln.« 

Medes räusperte sich. 

»Hat uns der Prophet wirklich den Befehl dazu gegeben?« 

»Habt Ihr jetzt etwa Angst vor den Folgen?« 

»Sie werden doch schrecklich sein?« 

»Das ist schließlich Sinn der Sache, Medes. Wenn Ihr kalte Füße bekommt, lasst es lieber bleiben.« 

»Das würde mir der Prophet nie verzeihen.« 

»Ein Glück, dass Ihr das eingesehen habt. Aber diese Weisheit reicht nicht: Seht zu, dass die Behörden uns so wenig wie möglich behindern, damit wir diesen beispiellosen Kampf gegen die Machthaber beginnen können.« 
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Wie  jeden Abend ging der Mann, der für die Lampen im Hathor-Tempel von Memphis zuständig war, in den Vorratsraum außerhalb des Gebäudes, um neues Öl zu holen, von dem gerade eine große Menge geliefert worden war. Der Verwalter war ein wenig schrullig und tat seine Arbeit stets mit den gleichen Bewegungen und in der gleichen Reihenfolge. Und er liebte es, das Werk seiner Hände zu betrachten, wenn die Bleibe der Göttin wieder in sanftes Licht getaucht war. 

Bedächtigen Schrittes und mit feierlicher Miene trug er die Flamme in den Saal mit der Barke, den er immer zuerst erleuchtete. 

Ganz durchdrungen von der Bedeutsamkeit seiner Handlung, zündete er den Docht an. Doch urplötzlich flammte das Öl auf, und eine riesige Flamme verbrannte ihm Hände, Brust und Gesicht. Schreiend vor Schmerz wich er zurück, das Feuer griff auf die heilige Barke über, und der Brand breitete sich aus. 

 

 

Wie üblich machte der Vorgesetzte der Schreiber, die mit der Verwaltung der Obst-und Gemüsevorräte der Hauptstadt betraut waren, ein misstrauisches Gesicht. 

»Kannst du mir versichern, dass dein Rizinusöl wirklich erstklassig ist? Unsere Arbeitsräume müssen einwandfrei beleuchtet werden.« 

»Der Hersteller ist sehr zuverlässig.« 

»Ich möchte die Krüge noch einmal nachzählen.« 

»Das habe ich bereits dreimal gemacht!« 

»Schon möglich, aber ich nicht.« 

Nach dieser erneuten Überprüfung war der Verwalter endlich bereit, den Beleg zu unterzeichnen, den der Lieferant brauchte, damit ihn die Behörde des Wesirs auszahlte. 

Die kommenden Tage versprachen harte  Arbeit, weil der Oberschreiber zahlreiche Überstunden verordnen musste, um Verspätungen in seiner Verwaltung aufzuholen. Da er wusste, wie streng Wesir Chnum-Hotep war, konnte er diesen Zustand nicht länger dulden. Also befahl er seinen Angestellten, in nächster Zeit auf die ihnen zustehenden Pausen zu verzichten, um den Rückstand aufzuholen. 

Missmutig fügten sich die Schreiber seinen Forderungen. Aus Angst, ein Tadel könnte ihrer beruflichen Laufbahn schaden, leisteten die Fachleute Strafarbeit. 

Es wurde Abend. 

»Zündet die Lampen an«, befahl der Vorgesetzte. Ein Dutzend Flammen entzündete sich gleichzeitig explosionsartig. 

Auf die Schreckensschreie folgte panisches Durcheinander. Das Feuer machte sich über die Papyrusrollen und das Schreibwerkzeug her, leckte an den Holzstühlen und an den Wänden. 

Einem jungen Schreiber gelang die Flucht aus dem Glutofen. Entsetzt bemerkte er weitere Rauchsäulen im Herzen der Stadt. Offenbar standen zahlreiche Schreibstuben in Flammen. 

 

 

Der Oberkoch hörte nicht auf zu schimpfen. Er sollte ein Festmahl für dreißig Gäste ausrichten, und seine Öllieferung traf einfach nicht ein! 

Endlich hielt eine schwer beladene Eselkarawane vor seiner Tür. 

»Dich kenne ich ja gar nicht«, sagte er zu dem bärtigen Mann, der die Esel führte. 

»Mein Herr ist krank geworden, und ich vertrete ihn.« 

»Bei einer derartigen Verspätung musst du damit rechnen, dass ich dir nichts abnehme!« 

»Ich bitte vielmals um Entschuldigung, aber Ihr seid scheint’s sehr anspruchsvoll. Ich habe viel Zeit mit der Suche nach der besten Ware verloren.« 

»Zeig her.« 

Der Koch ließ einen Krug nach dem anderen öffnen. 

»Das ist erstklassiges Behennuss-, Oliven-und Eichenöl.« 

Argwöhnisch kostete der Koch. 

»Es scheint in Ordnung zu sein. Ich hoffe, in Zukunft gibt es keine Schwierigkeiten mehr!« 

»Keine Sorge, ich kümmere mich darum.« 

Obwohl er es nicht leiden konnte, unter Zeitdruck arbeiten zu müssen und sich auch nicht recht wohl fühlte, gelang es dem Küchenmeister, Vorspeisen, Fleisch-und Fischgerichte zur allgemeinen Zufriedenheit zuzubereiten. Die Gäste ließen es sich schmecken und überhäuften ihn mit Lob. 

Dann schlug die Stimmung plötzlich um. 

Eine Frau musste sich erbrechen. Diener führten sie in einen anderen Raum, aber schon kurz darauf wurden zwei weitere Gäste Opfer der gleichen Symptome. Bald war die gesamte Festgesellschaft betroffen, mehrere Gäste verloren das Bewusstsein. 

Auch Gua, der eilends gerufen worden war, konnte nur den Tod einiger Gäste feststellen. Nachdem er die Überlebenden untersucht hatte, traf er eine Feststellung, die den Küchenmeister mit Entsetzen erfüllte. 

»Die Speisen wurden vergiftet.« 

Zu seiner großen Freude konnte der Hausverwalter des Oberarchivars von Memphis der Gattin seines Herrn ihr Lieblingsduftöl überreichen: ein Fläschchen Ladanum, das würzig nach Ambra roch. Dank der Hinweise eines Vetters hatte er es bei einem Händler bekommen, der neu in der Hauptstadt war. 

Die wohlhabende Hausherrin war wirklich begeistert und wollte damit ihre besten Freundinnen vor Neid erblassen lassen. Dabei wusste sie nicht, dass diese das gleiche kostbare Öl auf demselben Weg erworben hatten. 

Kaum hatte die Gattin des hohen Beamten sich mit einigen Tropfen Ladanum den Hals betupft, begann sie zu taumeln. Vergeblich versuchte sie, sich an einem Stuhl festzuhalten, und stürzte vornüber. 

Ihr Mann wunderte sich, dass sie nicht zum Essen erschien, und ging in ihr Zimmer. 

Der Hals der unglücklichen Frau war nur mehr eine einzige Wunde, die eine giftige Säure verursacht hatte. 

 

 

»Dir scheint es nicht besonders gut zu gehen«, meinte der zweite Offizier zu seinem Kapitän, der etwas unentschlossen das Ruder eines schweren Frachtkahns steuerte, der mit einer Ladung Getreide auf dem Weg ins Fayyum unterwegs war. 

»Doch, doch, es geht schon, mach dir keine Sorgen. Ich bin nur etwas müde.« 

»Was hast du denn heute Morgen gegessen?« 

»Brot und Datteln.« 

»Dann hast du vielleicht deine Heilmittel vergessen?« 

»Nein, im Gegenteil! Der Arzt hat mir neue Tropfen gegeben, mit Ladanum aus Asien. Jetzt habe ich überhaupt keine Rückenschmerzen mehr.« 

Plötzlich begann der Nil vor seinen Augen zu schwanken, und der Kapitän bildete sich ein, ein Dutzend Kriegsschiffe käme ihnen in feindlicher Absicht entgegen. 

»Wir müssen fliehen, man greift uns an!« 

Er ließ das Ruder los und versuchte, ins Wasser zu springen. Sein Bootsmann hielt ihn zurück. 

»Wir sind verloren, wir müssen alle sterben!« 

Der Kopf des Kapitäns schlug nach hinten, sein Körper wurde schlaff. Der Bootsmann streckte ihn auf dem Schiffsboden aus und klopfte ihm auf die Backen. 

»Wacht doch auf, Kapitän. Ihr habt nichts zu befürchten!« 

»Er ist tot«, sagte ein Matrose. 

 

 

Die hübsche Nénuphar war vollends glücklich. Nicht genug, dass sie einen schönen und wohlhabenden Würdenträger geheiratet hatte, waren nun auch die Aussichten auf die bevorstehende Geburt ihres ersten Kindes sehr zuversichtlich. Die junge Frau bewohnte eine schöne Villa im Süden von Memphis, und ihre beiden Hausmädchen lasen ihr jeden Wunsch von den Augen ab. 

Das neueste Geschenk ihres Gatten hatte sie sich schon so lange gewünscht, dass sie es kaum wahrhaben wollte: ein wunderschönes Fläschchen mit Schwangerschaftsöl aus Zypern! Es hatte die Form einer Frau, die gerade entbunden hatte und ihr kleines Kind stillte. Mit dem Behennussöl aus der Flasche rieb ihre Masseurin sie ein.  Diese Energie sollte die Abwehrkräfte von Mutter und Kind stärken. 

Geschickte Hände bearbeiteten ihre Haut und schenkten ihr ein herrliches Wohlgefühl. 

Als sie gerade beinahe eingenickt wäre, entrissen ihr plötzlich fürchterliche Verbrennungen Schmerzensschreie. Erschrocken wich die Masseurin zurück. 

»Mein Körper verbrennt! Wasser, schnell!« 

Doch dadurch wurde es nur noch schlimmer. 

Kaum eine Stunde später rang die junge Frau unter schrecklichen Schmerzen mit dem Tod, und ihr Kind sollte nie das Licht der Welt erblicken. 

Viele Fälle wurden Gua gemeldet. Aber sosehr er sich auch bemühte, er konnte kein Opfer dieses Körperöls retten. 

 

 

Eine Feluke legte in Abydos an, und rund ein Dutzend Soldaten, angeführt von einem Oberbefehlshaber, den Sobek ernannt hatte, stellten sich am Ende des Landestegs auf. Der Offizier ging an Bord und verlangte den Kapitän zu sprechen. 

»Was für eine Ladung hast du da?« 

»Eine besondere Bestellung aus Memphis. Wollt Ihr die Genehmigung sehen?« 

»Selbstverständlich.« 

Die Dokumente wiesen keine Ungereimtheiten auf. 

»Es handelt sich um Behennussöl für die Körperpflege und für die Küche, Lampenöl und Fläschchen mit Ladanum«, erklärte der Schiffer. 

»Wer hat diese Bestellung aufgegeben?« 

Der Kapitän kratzte sich am Kinn. 

»Das weiß ich nicht,  aber das geht mich auch nichts an! 

Können wir jetzt entladen?« 

»Ja.« 

Besorgt überprüfte der Sicherheitsbeamte die Liste der Schiffsbewegungen, die Anfang des Monats eingegangen war. Dieses Schiff kam darin nicht vor. Das war allerdings noch nicht weiter beunruhigend, weil solche Sonderfahrten gar nicht selten waren. Und das Siegel von der Behörde des Wesirs, das auf dem Frachtbrief heftete, hätte eigentlich alle Bedenken des Offiziers zerstreuen müssen, der für die Sicherheit im Hafen von Abydos zu sorgen hatte. 

Aber hatte er diesen Posten nicht eben wegen seines angeborenen Misstrauens erhalten? Also forderte er weitere zwanzig Soldaten an. Nicht ein einziger Matrose durfte das Schiff verlassen. 

Der Offizier ging wieder an Bord, während die Hafenarbeiter ihre Arbeit verrichteten. 

»Stammst du aus Memphis?«, fragte er den Kapitän. 

»Nein, aus einem Dorf im Delta.« 

»Und wer ist dein Herr?« 

»Ein Schiffseigner aus Memphis.« 

»Ist das deine erste Fahrt nach Abydos?« 

»Ja, genau.« 

»Und diese Fahrt macht dir gar keine Sorgen?« 

»Nein, warum sollte sie auch?« 

»Abydos ist schließlich nicht irgendein Zielhafen.« 

»Weißt du, in meinem Beruf stellt man sich solche Fragen gar nicht erst.« 

»Kannst du dich für alle Leute deiner Besatzung verbürgen?« 

»Wenn es sein muss, mit meinem Leben, Herr! Mir geht es nur um meine Arbeit und sonst um nichts.« 

Irgendwie hatte der Offizier gehofft, der Kapitän würde im Verlauf dieser ungewöhnlichen Befragung die Nerven verlieren und ihm einen wichtigen Hinweis liefern. Doch der Kapitän war über diese endlose Fragerei nicht verärgert und ließ sich auch nicht aus der Ruhe bringen. 

»Wann kann ich wieder fahren?« 

»Sobald der übliche Schreibkram erledigt ist.« 

»Wird das lange dauern?« 

»Ich möchte das Schiff durchsuchen lassen.« 

»Ist das üblich?« 

»Die Sicherheit von Abydos verlangt auf Befehl des Pharaos besondere Vorsichtsmaßnahmen.« 

»Schon gut, macht nur.« 

Der Offizier war zwar über den fehlenden Widerstand erstaunt, ließ das Schiff aber trotzdem durchsuchen  – ohne Ergebnis. 

Täuschte er sich, oder sollte er doch seiner Eingebung gehorchen? 

»Etwas Geduld noch, bitte, ich regle die letzten Verwaltungsangelegenheiten. « 

Schiff und Mannschaft standen unter strengster Bewachung, da gab es nichts zu befürchten. Trotzdem bat der Offizier um die Unterstützung eines zeitweiligen Priesters. 

»Ich möchte, dass ein Fachmann die Lieferung überprüft, ehe sie verteilt wird. Ruft jemand her.« 

Als Isis erschien, hatte der Offizier seine Zweifel. War diese junge Frau wirklich in der Lage, ihm eine aussagekräftige Beurteilung zu liefern? 

»Wie lautet Euer Verdacht, Herr?« 

»Ich traue dieser Ladung nicht.« 

»Aus welchem Grund?« 

»Das ist nur so ein Gefühl.« 

Isis gab etwas Behennussöl auf ein Stück Stoff, auf einen Kuchen und schließlich auf einen kleinen Fisch, den ein Soldat gerade gefangen hatte. 

Wenig später zeigten sich verdächtige Flecken. 

»Dieses Öl ist nicht rein, es könnte sogar schädlich sein.« 

»Dann wollen wir jetzt das Lampenöl ansehen.« 

»Füllt eine Lampe damit«, empfahl Isis. 

Als das geschehen war, wollte der Offizier  den Docht anzünden. 

»Wartet noch«, hielt ihn Isis zurück, »zündet ihn mit einem langen Stock an und haltet ausreichend Abstand.« 

Der Offizier tat, wie ihm befohlen. 

Das war auch gut so, denn das Öl ging in Flammen auf. Wäre er näher an der Lampe gestanden, hätte er schwere Verbrennungen davongetragen. 

»Ihr habt mich gerettet«, gab er bleich vor Schreck zu. 

»Habt Ihr noch andere verdächtige Waren?« 

»Ja, eine noch.« 

Nach den Erfahrungen mit den ersten beiden Ölen vorsichtig geworden, reichte ihr der Offizier  äußerst behutsam ein Fläschchen mit Ladanum. 

»Das werde ich eingehend untersuchen«, beschloss Isis. Als der Kapitän die Priesterin mit dem Fläschchen weggehen sah, stürzte er sich in den Fluss. 

Da er bereits wusste, was bei der Untersuchung herauskommen würde, hatte er keine andere Wahl als zu fliehen. 

Aber der Aufständische war ein schlechter Schwimmer. Als die Bogenschützen auf ihn anlegten, geriet er in eine Stromschnelle und bekam es mit der Angst. Vergeblich kämpfte er gegen die Strömung an, schluckte  große Mengen Wasser, ging unter, tauchte wieder auf, rief um Hilfe, versank erneut und ertrank. 

 

21 

 

 

 

Iker lief noch immer. 

Seine Schritte wirkten zwar kurz, wiederholten sich aber unermüdlich, so wie er es in seiner Militärausbildung gelernt hatte. Jeden Tag war er Chnum-Hotep, dem früheren Provinzfürsten und jetzigen Wesir dafür dankbar, dass er ihn damals gezwungen hatte, sich in dieser Kunst zu üben. Iker war sich ganz sicher, dass ihm Isis erschienen war, und brachte seitdem große Entfernungen hinter sich. Immer wieder fand er Wasserstellen, ernährte sich von Beeren, schlief ein paar Stunden und lief weiter. 

Vergessen waren Erschöpfung und Verzweiflung, mit jedem Schritt kam er Ägypten näher! 

In der Ferne entdeckte er die erste Festung der Herrschermauern. 

Der junge Mann steigerte sein Tempo. Es konnte höchstens noch eine Stunde dauern, bis ihn Soldaten in Empfang nehmen würden. Dann wollte er nach Memphis zurück und Sesostris berichten. So konnte sein Land der Falle entgehen, die die Kanaaniter ihm stellen wollten. 

Vor seinen Füßen stieß ein Pfeil in den Boden und holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Für die Späher musste er wie ein Aufständischer aussehen, der keine guten Absichten hatte. Der junge Mann blieb stehen und winkte. 

Fünf mit Speeren bewaffnete Fußsoldaten kamen ihm entgegen und beäugten ihn misstrauisch. 

»Wer bist du?« 

»Iker, der Königliche Sohn.« 

Diese Erklärung sorgte für Verwirrung, aber der Offizier fasste sich schnell wieder. 

»Hast du ein Siegel bei dir, das deine Worte beweist?« 

»Nein, ich komme aus Kanaan. Im Auftrag des Pharaos habe ich mich dort beim Feind eingeschlichen  – da konnte ich so etwas nicht mit mir führen. Bringt mich bitte nach Memphis.« 

»Jetzt kommst du erst mal mit zum Oberbefehlshaber dieser Festung.« 

 

 

Der Vorzeigeoffizier war von seiner Bedeutsamkeit zutiefst überzeugt. 

»Hör endlich mit diesem dummen Geschwätz auf, mein Junge, und sag mir, wer du wirklich bist.« 

»Der Königliche Sohn Iker.« 

»Den Gerüchten zufolge ist der aber tot.« 

»Ich bin jedenfalls sehr lebendig und muss unverzüglich Sesostris sprechen.« 

»Immerhin traust du dich einiges! Sonst sind die Kanaaniter eigentlich nicht so starrköpfig.« 

»Gebt mir etwas zu schreiben.« 

Der Offizier war sich nicht mehr sicher und gewährte dem Verdächtigen die Bitte. 

Mit schönen Hieroglyphen schrieb  Iker die ersten   Maximen von Ptah-Hotep nieder. 

»Reicht Euch das als Beweis dafür, dass ich ein ägyptischer Schreiber bin?« 

Der Offizier war verblüfft. 

»Das bin ich von den Kanaanitern wirklich nicht gewöhnt… 

Also gut, schauen wir uns die Sache näher an.« 

 

 

Der Libanese hatte allen Grund, zufrieden zu sein. Der Einsatz der Widerständischen war ein voller Erfolg gewesen und hatte die Hauptstadt in Angst und Schrecken versetzt. In Memphis wimmelte es nur so von wirren Gerüchten, und Sesostris’ Herrscherstuhl wackelte. Waren es nicht die verhängnisvollen Boten der Göttin Sachmet, die mit ihren  – sichtbaren oder unsichtbaren  – todbringenden Pfeilen Gift und Krankheiten verschleuderten? 

Das Netz des Libanesen arbeitete ausgezeichnet. Alle Lieferanten der gefälschten Waren hatten sich streng an seine Vorschriften gehalten. Es gab keine Festnahmen und keine Spur, die die Sicherheitskräfte hätten verfolgen können. Was der Prophet angekündigt hatte, war in vollem Umfang eingetroffen. 

Nun hielt  ihn auch der letzte seiner Anhänger für den uneingeschränkten Herrn. Oder hatte er etwa nicht dem Pharao mitten in dessen Königreich die Stirn geboten? 

Eigentlich gab es nur einen Punkt, der störte, und das war Abydos. 

Der großartige Erfolg in Memphis beruhte auf einem geduldig aufgebauten Netzwerk, das so schnell zuschlagen konnte, dass die Behörden keinen Zugriff bekamen. Die Lage im heiligen Reich von Osiris schien dagegen ganz anders. Deshalb hatte der Libanese seine letzten Geldvorräte angegriffen, um irgendwie doch Ladanum und giftige Öle dort hinbringen zu können. An die Spitze einer Mannschaft, die nicht wusste, welche Ladung sie fuhr, hatte er einen seiner besten Männer gesetzt, einen erfahrenen Seemann, der diesen heiklen Auftrag aber auch nur gegen eine gewaltige Belohnung angenommen hatte. 

Jetzt empfing der Libanese den Wasserverkäufer. 

»Ich bringe sehr gute Neuigkeiten, Herr. Memphis steht in Flammen und ist blutgetränkt. Mehrere schwer zu löschende Großbrände, beschädigte Tempel, zerstörte Schreibstuben, zahlreiche Opfer. Ganz zu schweigen von den schwangeren Frauen der guten Gesellschaft, die ihr Leben lassen mussten!« 

»Hast du Hinweise aus Abydos?« 

»Sie berichten, dass das dortige Unternehmen gescheitert ist. Die Ladung hat irgendwie den Argwohn der Soldaten geweckt. Und nach eingehender Untersuchung konnte keine der Waren an der Sicherheitsabsperrung vorbeigelangen.« 

»Was ist mit dem Kapitän?« 

»Er ist bei dem Versuch zu fliehen ertrunken.« 

»Dann konnte er also auch nicht reden… Sind unsere Mittelsmänner in Sicherheit?« 

»Die Leute, die wir von außen geholt hatten, haben die Stadt bereits verlassen und sind auf dem Weg zum Propheten. Die übrigen gehen ihrer gewohnten Arbeit nach und jammern und wehklagen laut und vernehmlich über die Ereignisse.« 

 

 

Sesostris’ Miene war noch düsterer als sonst. 

»Das waren keine Unfälle, Majestät«, erklärte Chnum-Hotep, 

»sondern ein regelrechter Großangriff von gut ausgebildeten Widerstandskämpfern.« 

»Meine schlimmsten Befürchtungen haben sich 

bewahrheitet«, klagte Sobek verzweifelt. »Die Aufständischen, die sich in Memphis verbergen, sind aufgewacht. Mit dem Verkauf von gefälschtem Lampen-und Küchenöl haben sie zahlreiche Tote und eine ganze Reihe von Bränden verursacht. Der Schaden ist erheblich.« 

»Und das ist noch nicht einmal das Ende des Schreckens«, sagte der Wesir heiser. »Mehrere schwangere Frauen wurden mit verfälschtem Öl aus Schwangerschaftsfläschchen vergiftet. Weder Gua, der sofort zu Hilfe gerufen wurde, noch einer der anderen Ärzte konnte auch nur eine einzige von ihnen retten.« 

»In Wahrheit wollen sie Ägypten töten«, meinte Sobek. »Sie ermorden unsere Schreiber, unsere Ritualisten, unsere besten Leute und sogar unsere zukünftigen Kinder!« 

»Sorgt dafür, dass wieder Ruhe einkehrt, und kümmert euch um die Kranken und Verletzten«, ordnete der Pharao an. »Und Medes soll so schnell wie möglich die Neuigkeiten aus Abydos zusammenfassen.« 

 

 

Der Sekretär des Königlichen Rates setzte alle Hebel in Bewegung, um Botschaften zur Beruhigung der nördlichen und südlichen Provinzen zu verfassen und auf den Weg zu schicken. Während er sich insgeheim über den Erfolg des Propheten freute, bewies er sein Können im Dienste des Pharaos. 

Sicher hatten viele Unschuldige ihr Leben lassen müssen, aber diese Unschuld bedeutete Medes nichts. Für ihn zählte nur die Machtübernahme, und auf dem verschlungenen Weg dorthin mussten seine Verbündeten hart zuschlagen. Als er gerade ein Schiff nach Abydos losschicken wollte, um an gesicherte Nachrichten zu gelangen, erfuhr Medes von dem Eintreffen einer Priesterin, die aus der heiligen Stadt von Osiris kam. 

Sofort eilte er zum Hafen. 

Es war Isis in Begleitung von Nordwind. 

»Ist Euer Besuch in Memphis förmlicher Art oder…?« 

»Bringt mich bitte zum Palast.« 

»Ist in Abydos vielleicht etwas Schreckliches geschehen?« 

»Ich muss unbedingt sofort zum Pharao!« 

Da sich Medes streng an die vereinbarten 

Sicherheitsabsprachen hielt, hatte er seit dem Beginn der Anschläge der Widerstandskämpfer jedes Zusammentreffen mit dem Libanesen vermieden. Deshalb wusste  er auch nicht, was sich im geistigen Mittelpunkt des Landes abgespielt hatte. Isis’ ernster Miene zufolge war aber wohl auch Abydos nicht verschont worden. 

 

 

»Es ist uns gelungen, ein verheerendes Unglück zu verhindern, Majestät. Ohne die Aufmerksamkeit des befehlshabenden Offiziers, den Sobek ernannt hat, wären vergiftete Waren an die Bewohner von Abydos verteilt worden. Dann hätten wir zahlreiche Opfer zu beklagen gehabt.« 

»War deine Untersuchung der Öle nicht eindeutig?« 

»Doch, ich hatte Glück… Und der Kahle hat meine Ergebnisse bestätigt. Aber was ist mit Memphis… Wurde Memphis davor bewahrt?« 

Trotz der festen Stimme des Königs und seiner 

unerschütterlichen Miene spürte die junge Frau, wie sehr er innerlich litt. Sesostris war schwer getroffen worden, aber auch diese harte Prüfung würde ihn nicht davon abhalten, seinen Kampf fortzusetzen. 

»Die Hauptstadt ist diesem grauenhaften Angriff nicht entgangen. Viele Bewohner sind tot.« 

»Nur der Dämon der Finsternis, der die Akazie von Osiris töten will, kann der  Urheber solcher abscheulicher Untaten sein«, vermutete Isis. 

»Der Prophet… Ja, mit Sicherheit. Damit hat er uns gerade einen Beweis seiner Macht geliefert. Aber das ist noch längst nicht alles.« 

»Ist es denn wirklich unmöglich, ihn ausfindig zu machen?« 

»All unseren Anstrengungen zum Trotz ist er bisher unangreifbar. Ich hatte so darauf gehofft,  Iker würde eine wertvolle Spur entdecken.« 

»Hat er eine weitere Botschaft geschickt?« 

»Nein, Isis.« 

»Trotzdem ist er am Leben, Majestät!« 

»Bleibe ein paar Tage in Memphis. Die Priesterinnen des Hathor-Tempels müssen die Verbrennungen der Opfer versorgen. Dabei wird ihnen dein Wissen sicher nützlich sein.« 

 

 

Senânkh, der Große Schatzmeister, und Sehotep, der Träger des Königlichen Siegels, taten alles, was in ihrer Macht stand, um den Opfern zu helfen und so schnell wie möglich die Tempel, die Schreibstuben und Gebäude, die die Flammen zerstört hatten, wieder aufzubauen. 

Sobek hatte die Aufgabe, die wenigen Zeugen zu befragen, die die Lieferanten der todbringenden Waren zu Gesicht bekommen hatten. In einem Punkt waren sich alle einig: Sie hatten diese Leute nicht gekannt. Entweder weil sie in einem anderen Stadtviertel wohnten oder weil sie von außerhalb der Stadt gekommen waren. In diesem Fall hätten sie Unterstützung  von Helfern gebraucht, die sich in der Hauptstadt gut auskannten. 

Die Helfershelfer waren genauso ungreifbar wie ihr Auftraggeber. 

Alle übrigen Hinweise waren unklar und widersprüchlich. Warum hätte man auch diesen freundlichen, zurückhaltenden und eiligen Lieferanten besondere Aufmerksamkeit schenken sollen? 

Es gab nicht eine einzige Spur. Und keinen einzigen Verdacht. 

Sobek hätte seine Wut am liebsten laut herausgeschrien und sich auf den erstbesten Verdächtigen gestürzt  – so sehr quälte ihn seine Ohnmacht. Er träumte davon, die stadtbekannten Verbrecher ins Gefängnis zu werfen und so lange mit dem Knüppel zu schlagen, bis sie ihm stichhaltige Hinweise lieferten. Aber Maats Gesetz verbot jegliche Folter, und der Pharao hätte ihm den Einsatz solcher Mittel nie verziehen. Warum bloß diese schwere Schlappe? Dafür gab es eigentlich nur eine einzige Erklärung: Der Feind hatte alle Spitzel von Sobek enttarnt. Das Netzwerk der Aufständischen beschäftigte unehrenhaft entlassene ehemalige Soldaten, die sich vollkommen in die Bevölkerung eingegliedert hatten und ihrem neuen Herrn mit unglaublichem Eifer dienten. Kein Verräter, kein Schwätzer und keiner, der sich kaufen ließ, war darunter! Wahrscheinlich war die Strafe im Falle von Versagen so fürchterlich, dass jedes  Mitglied der Armee der Finsternis seine Aufgabe erfüllte und vorbehaltlos den Befehlen seines höchsten Herrn folgte. 

Sobek blieb also nichts anderes übrig, als Geduld zu bewahren. 

Früher oder später würden die Widerständler einen Fehler begehen, und wenn er noch so klein wäre. Das würde er sich dann zunutze machen. 

Solange er warten musste, ließ er alle Öle und Heilmittel streng überprüfen. Damit würde sich die Lage in dieser Hinsicht entspannen, woher sollte man aber wissen, welcher Art der nächste Angriff war? 

»Das Gerücht reißt nicht ab, Herr«, berichtete ihm einer seiner Offiziere, »der König soll vergiftetes Öl zu sich genommen haben und tot sein. Die Leute rotten sich überall zusammen, unter der Bevölkerung sind Unruhen zu befürchten.« 

Sobek lief sofort zum Palast, um den Pharao davon zu unterrichten, woraufhin Sesostris nach seinem Kammerherrn und Hüter der beiden Kronen rufen ließ. 

 

 

Unter den erstaunten Blicken der Gaffer wurde der Pharao in seinem Sessel durch die Straßen der Stadt getragen. Bekleidet mit der Doppelkrone, einem prächtigen Schurz, auf dem ein Greif seine Feinde besiegte, und einem großen goldenen Brustschild, das die schöpferische Enneade zeigte, trug Sesostris die Zepter der Befehlsgewalt und der Magie in Händen, mit deren Hilfe er die Vielfalt zur Einheit zurückführen konnte. Sein Gesichtsausdruck war so reglos wie der eines Standbilds und wirkte beruhigend. 

Der König war nicht tot, und dieser Auftritt besiegelte seine unwiderrufliche Entschlossenheit, Maats Ordnung wiederherzustellen. 

Als die Menge in Beifallsrufe ausbrach, fühlte sich sogar Sobek ein wenig beruhigt. Vielleicht war der schreckliche Sieg des Propheten ja doch nicht von Dauer. 

Als Sesostris schließlich unversehrt in seinen Palast zurückgekehrt war, nachdem er seinem Volk neue Hoffnung gegeben hatte, wurde Sobek erst das Ausmaß und die Bedeutung der Gefahr klar, der sich der König da ausgesetzt hatte. 

Einer seiner Offiziere sagte ihm leise etwas. 

»Herr, Ihr werdet zufrieden sein.« 

»Gibt es endlich eine Spur?« 

»Noch viel besser!« 

»Habt Ihr etwa einen Verdächtigen festgenommen?« 

»Ich will Euch nicht um die Überraschung bringen.« 
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Iker war nicht wiederzuerkennen. Bärtig wie ein Bewohner der Sumpflandschaft, schmutzig und nur mit einem staubigen Schurz bekleidet, hätte er jedem Würdenträger am Hof den größten Schrecken einjagen können. 

Seine Rückkehr nach Ägypten verlief ganz anders, als er sie sich vorgestellt hatte. Von der Hauptfestung der Herrschermauern hatte ihn ein Trupp nach Memphis geleitet und ohne Verhör in das Gefängnis am nördlichen Stadtrand werfen lassen. Trotz seiner eindringlichen Bitten weigerte sich der Wärter, auch nur ein einziges Wort mit ihm zu reden, und brachte ihm lediglich einmal am Tag kaltes Fladenbrot und Wasser. 

Wer konnte denn befohlen haben, ihn hier zu verstecken? 

Als Iker begann, Fluchtpläne zu schmieden, riss eines Tages jemand die hölzerne Zellentür auf. 

Auf der Schwelle stand Sobek. 

»Du behauptest also, dass du der Königliche Sohn bist?« 

Der Schreiber erhob sich. 

»Auch wenn ich mich gerade nicht in einem vorzeigbaren Zustand befinde, müsstest du mich trotzdem erkennen.« 

Der Oberbefehlshaber der Sicherheitstruppen des gesamten Königreichs ging einmal um den Gefangenen herum. 

»Ehrlich gesagt, nein. Hier werden Fahnenflüchtige eingesperrt, Leute, die sich vor der Zwangsarbeit drücken, und Fremde mit ungeklärten Verhältnissen. Zu welcher Gruppe gehörst du?« 

»Ich bin Iker, der Königliche Sohn. Das weißt du doch.« 

»Diesen jungen Mann habe ich am Hof kennen gelernt, und du bist ihm überhaupt nicht ähnlich. Im Übrigen ist der Unglückliche tot, er wurde irgendwo im syrischen Palästina ermordet.« 

»Hat denn niemand meine Nachricht erhalten?« 

»Wenn, dann wohl eine falsche. Oder einen Köder, mit dem unsere Armee in eine Falle gelockt werden sollte.« 

»Hör jetzt mit diesem Unsinn auf, Sobek, und bringe mich augenblicklich zum Pharao. Ich habe sehr wichtige und dringende Neuigkeiten für ihn.« 

»Das Gefasel eines Aufständischen erfreut unseren Herrn nun wirklich nicht. Anstatt deine Spucke für diese ganzen Lügen zu verschwenden, sag mir lieber, warum du die Herrschermauern angreifen wolltest.« 

»Sei nicht albern! Mit Müh und Not ist es mir gelungen, den Kanaanitern und den Syrern zu entkommen, und jetzt will ich zu meinem Vater und ihm die Ergebnisse meines  Auftrags mitteilen.« 

Mit einem spöttischen Lächeln verschränkte Sobek die Arme vor der Brust. 

»Selbst der größte aller Helden wäre aus dieser Hölle nicht zurückgekehrt. Also gibt es nur zwei Möglichkeiten: Entweder bist du ein Widerständler, der sich als Königlicher Sohn ausgibt, um den Pharao zu töten, oder du bist wirklich  Iker, also ein Verräter mit den gleichen Zielen. Was von beiden kannst du dir von mir aus selbst aussuchen, ehe du bis ans Ende deiner Tage ins Straflager kommst.« 

Damit warf der Beschützer die Tür hinter sich ins Schloss. 

 

 

Nachdem Isis zahlreiche Verletzte versorgt hatte, von denen wohl die meisten ihre Verbrennungen überleben würden, wollte sie auf das Schiff nach Abydos, als Nordwind plötzlich herzzerreißend zu schreien begann. Er blieb wie angewurzelt stehen und weigerte sich, aufs Schiff zu gehen. Isis streichelte ihn und versuchte, ihn zu beruhigen. 

»Bist du vielleicht krank?« 

Der Esel stellte sein linkes Ohr auf, was so viel wie nein bedeutete. 

»Wir müssen abreisen, Nordwind.« 

Erneut wehrte sich der Vierbeiner. 

»Was willst du denn?« 

Nordwind machte kehrt und lief in Richtung Palast. Isis beeilte sich, weil sie Angst hatte, ihn aus den Augen zu verlieren. In der Nähe der Regierungsgebäude witterte das Tier lange. Dann fiel es in gestreckten Galopp und zwang die Leute, ihm aus dem Weg zu gehen. 

Die Priesterin konnte ihm nicht mehr folgen. 

»Gibt es irgendwelche Schwierigkeiten?«, fragte Sekari, der die junge Frau zu ihrer Sicherheit unauffällig verfolgte. 

»Nordwind weigert sich, nach Abydos zurückzukehren. So seltsam hat er sich noch nie benommen.« 

»Habt Ihr ihn gefragt, warum?« 

»Nein, dazu bin ich gar nicht gekommen.« 

»Ich habe da vielleicht eine Ahnung.« 

Dank der Äußerungen einiger Gaffer, die das Ganze beobachtet hatten, konnte er herausfinden, wohin der Esel gelaufen war. 

 

 

»Immer noch keine Spur, Sobek?« 

»Wenn ich eine hätte, würde ich Sesostris als Erstes davon unterrichten, Sekari. Und wie sieht es bei dir aus?« 

»Es heißt, dass vor kurzem ein Verbrecher aus Kanaan in dem Gefängnis in der nördlichen Vorstadt eingesperrt wurde. Ich würde ihn gern verhören.« 

»Warum denn?« 

»Da geht es um meine eigenen Nachforschungen.« 

»Tut mir Leid, aber dieser Lump unterliegt strenger Geheimhaltung. Nur der Wesir hätte dir die Erlaubnis erteilen können, ihn zu sehen. Ich bin mir aber nicht sicher, ob er noch in der Lage ist einzugreifen.« 

»Warum, was ist Chnum-Hotep zugestoßen?« 

»Stell doch deine eigenen Nachforschungen an.« 

Sekari eilte in den Palast, wo er einem sichtlich erregten Sehotep begegnete. 

»Der König hat den Wesir vorgeladen«, erklärte er ihm. 

»Und weißt du auch, warum?« 

»Chnum-Hoteps betrübter Miene nach zu urteilen, gibt es großen Ärger.« 

 

 

Mit lauter Stimme las Sesostris dem Wesir den Bericht des Hafenoffiziers aus Abydos vor, den Sobek  dem König überbracht hatte. 

»Ein Mörder hat die Siegel meiner Verwaltung verwendet! 

Etwas Niederträchtigeres hätte mir nicht zustoßen können, Majestät. Selbstverständlich biete ich Euch meinen sofortigen Rücktritt an. Aber ehe ich mich in meine Heimat zurückziehe – 

vorausgesetzt, Ihr erlaubt mir das überhaupt  –, möchte ich Euch noch eine Frage stellen: Habt Ihr, und sei es nur für einen kurzen Augenblick gewesen, an meine Schuld geglaubt?« 

»Nein, Chnum-Hotep. Und du bleibst hier als Wesir. In diesen stürmischen Zeiten darf jeder Diener Maats nur an das Überleben unseres Landes denken.« 

Der tief bewegte alte Mann, dem man zum ersten Mal sein Alter ansah, war von diesem Vertrauensbeweis so beeindruckt, dass er sich schwor, seine Kräfte überhaupt nicht mehr zu schonen und sein Amt so gut wie irgend möglich auszuüben. 

»Ich habe mich wegen einer Nachlässigkeit schuldig gemacht«, räumte er ein, »denn es war viel zu leicht, an diese Siegel heranzukommen und sie nachzumachen. In Zukunft verwahre nur noch ich sie, nicht einmal meine engsten Mitarbeiter haben mehr Zugang zu ihnen.« 

»Den Dieb auszumachen, ist vermutlich schwierig, wenn nicht sogar unmöglich?« 

»Leider ja, Majestät. Erst musste dieses Unglück geschehen, damit ich auf eine Nachlässigkeit aufmerksam wurde, die ich nur mir allein zum Vorwurf machen kann.« 

»Wenn du immer wieder die gleichen alten Fehler beklagst, bringt dich das keinen Schritt weiter. Mache es dem Feind unmöglich, ein zweites Mal deine Schwächen auszunützen, und verwalte das Wesirenamt beispielhaft.« 

»Ihr könnt auf mich zählen, Majestät.« 

 

 

Sekari sah sich einem gealterten und in Gedanken versunkenen Chnum-Hotep gegenüber, kam aber trotzdem gleich zur Sache. 

»Ich benötige eine Erlaubnis.« 

»Welcher Art?« 

»Ich möchte einen Gefangenen sprechen.« 

»Dann gibt dir Sobek die Erlaubnis dazu.« 

»Er weigert sich.« 

»Aus welchem Grund?« 

»Die Herkunft dieses Gefangenen müsse geheim bleiben.« 

»Könntest du dich vielleicht etwas deutlicher ausdrücken, Sekari?« 

»Das mache ich, sobald ich den Gefangenen befragt habe.« 

»Bei deinem Starrsinn gibst du ja doch nicht auf, ehe du die Erlaubnis von mir hast.« 

»Das stimmt.« 

Mit dem kostbaren Schriftstück in der Hand lief Sekari zu dem Gefängnis, vor dem sich Nordwind hingelegt hatte. Kein Mensch hätte ihn dort fortbewegen können. Und wenn er sich so benahm, konnte Iker nicht weit sein. 

Die Mitglieder des Königlichen Rates hatten Sobek aufmerksam zugehört, der in seinem Bericht keine Einzelheit der schrecklichen Ereignisse ausgelassen hatte. Dank Sehoteps Bauleuten konnten die Schäden an den Gebäuden schnell behoben werden, nicht aber die Verletzungen der Menschen. Angesichts der stattlichen Zahl von Sicherheitskräften und Soldaten, die in der ganzen Stadt verteilt waren, nahm die Furcht vor neuen Anschlägen allmählich wieder ab, umso mehr auch, als Hunderte von Schreibern alle Waren prüften, ehe sie für die Stadtbewohner als unbedenklich freigegeben wurden. 

»Inzwischen wissen wir, wie die Widerständischen vorgegangen sind«, erläuterte Sobek. »Sie töteten mehrere Lieferanten und gaben sich als ihre Stellvertreter aus. So hatten die Kunden keinen Grund, misstrauisch zu sein.« 

»Ladanum ist aber keine gewöhnliche Ware«, wandte Senânkh ein. 

»Richtig, auch ich hatte gehofft, darüber auf die Fährte der Verantwortlichen zu stoßen! Aber  die Frachtscheine waren gefälscht. Weil die Ärzte auf dem üblichen Weg die gewohnten Mittel erhielten, haben sie auch keinen Verdacht geschöpft.« 

»Was ist mit den Schwangerschaftsfläschchen?«, fragte der Wesir. 

»Sie wurden unrechtmäßig und heimlich eingeführt. Deshalb konnten sich auch nur reiche Familien diese vermeintlichen Kostbarkeiten leisten. Dank verschiedener Zeugenaussagen konnte ich zwar das Lager des Verkäufers ausfindig machen, aber leider war er bereits verschwunden, und niemand konnte mir brauchbare Hinweise über ihn geben, außer dass er wohl aus Asien stammt.« 

»Lassen wir doch diese Kleinigkeiten«, empfahl Nesmontu. 

»Tatsache ist, dass der Prophet der wahre Urheber dieser abscheulichen Verbrechen ist. Gleichgültig wie schwierig das auch immer  sein mag  – wir müssen ihn aus seinem Versteck holen. Sobek und seine Leute sollen sich um die Sicherheit von Memphis kümmern. Die Armee und ich machen uns noch einmal auf die Jagd nach diesem Ungeheuer.« 

»Hat dieses Vorhaben denn auch nur die geringste Aussicht auf Erfolg?«, fragte Senânkh besorgt. 

»Wenn wir schnell und hart zuschlagen, ja. Im Hinblick auf das schwierige Gelände brauche ich meine gesamten Truppen.« 

»General Nesmontu soll Überlegungen für einen Angriff auf das syrische Palästina anstellen«, befahl der Pharao. 

 

 

Als Nordwind Sekari erkannte, stand er auf und ließ sich von ihm streicheln. 

»Du scheinst mir aber in bester Verfassung zu sein! Abydos bekommt dir wohl sehr, und Isis versorgt dich bestimmt gut.« 

Der Esel ließ den Blick nicht von dem Gefängnis. 

»Ist Iker da drin eingesperrt?« 

Der Esel stellte sein rechtes Ohr auf. 

»Sollen wir ihn herausholen?« 

Die großen braunen Augen des Vierbeiners strahlten hoffnungsvoll. 

Der Dienst habende Wachmann kam auf Sekari zu. 

»Ich kenne dich nicht. Was willst du hier?« 

»Ich will den Verbrecher aus Kanaan verhören.« 

»Mit welchem Recht?« 

»Die Genehmigung von Wesir Chnum-Hotep sollte dir wohl reichen.« 

Die wichtigste Aufgabe eines guten Gefängniswärters bestand darin, jedem Ärger aus dem Weg zu gehen. Sobek, sein Vorgesetzter, hatte ihm zwar strenge Anweisungen erteilt, niemanden zu dem Gefangenen zu lassen, aber wer stellte schon einen Befehl des Wesirs in Frage? 

»Ich hoffe, es dauert nicht allzu lange!« 

»Ganz bestimmt nicht.« 

»Also gut, beeil dich aber.« 

Die Zellentür wurde geöffnet. 

Da  Iker keine andere Fluchtmöglichkeit sah, als seinen Wärter zu töten, stürzte er sich jetzt auf ihn. Sekari war auf diese Art von Angriff vorbereitet und wehrte den Angreifer ab, der sich davon aber nicht entmutigen ließ. Ineinander verschlungen, rollten sie über den Boden. 

»Ich bin’s, Sekari!« 

Der Königliche Sohn ließ von ihm ab und sah seinen Gegner an. 

»Du… Du bist es ja wirklich!« 

Sekari rappelte sich hoch. 

»Ich habe mich nicht besonders verändert, aber du… Es dürfte ziemlich  mühsam werden, dir wieder zu einem ordentlichen Aussehen zu verhelfen!« 

Lautes Geschrei ließ die beiden Männer aufschrecken. 

»Nordwind!« 

»Er hat mich hierher zu deinem Gefängnis geführt und erwartet dich ungeduldig.« 

»Sobek beschuldigt mich des Verrats und will mich offenbar verschwinden lassen.« 

»Darüber reden wir später.« 

Als sie die Zelle verlassen wollten, versperrten ihnen drei Sicherheitsleute den Weg. 

»Der Wesir hat dir nur gestattet, den Gefangenen zu verhören, nicht aber ihn zu befreien.« 

»Dieser junge Mann ist Iker, der Königliche Sohn«, erklärte ihnen Sekari. 

»Mit dieser Geschichte liegt er uns schon seit Tagen in den Ohren. Du und dein Schützling, ihr bleibt jetzt schön hier.« 

»Ich muss ihn in den Palast bringen.« 

»Jetzt reicht’s mir aber, mein Junge. Entweder du gehorchst, oder du bekommst meinen Stock zu spüren.« 

Auf keinen Fall würde Sekari Iker in diesem Loch verrecken lassen. 

Sie waren zwei gegen drei, das konnte gehen, auch wenn es nicht gerade zum guten Ton gehörte, Sicherheitsleute zu verprügeln. 

Drohendes Knurren ließ alle fünf Männer vor Schreck erstarren. 

Aus dem Augenwinkel sah einer der Wachmänner einen riesengroßen Fleischerhund mit gefletschten Lefzen und Furcht erregenden Zähnen. 

»Fang!«, rief Iker überrascht. »Hast du mich doch wieder gefunden!« 

»Ist er ein Freund von dir?«, fragte Sekari. 

»Ja, zum Glück! Nicht einmal mehrere starke Männer könnten ihn bändigen. Auf ein Zeichen von mir greift er an.« 

Die drei Sicherheitsleute standen jetzt zwischen den Fronten und mussten einsehen, dass ihr Gegner ungleich stärker war. Schließlich wurden sie nicht dafür bezahlt, dass sie wie Dummköpfe in ihr Verderben rannten. 

»Ihr und euer Ungetüm, ihr werdet nicht weit kommen!« 

»Ihr braucht uns jedenfalls nicht unnötig suchen zu lassen«, riet ihnen Iker. »Wir sind im Palast.« 
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Ein paar Schritte von einem Nebeneingang zum Palast entfernt, hielten die Palastwachen ein seltsames Vierergespann aus Sekari, einem armen, entsetzlich verdreckten Kerl, einem Esel mit beeindruckenden Muskeln und einem Furcht erregenden Fleischerhund auf. 

»Ruft den Träger des Königlichen Siegels«, verlangte Sekari. Und Sehotep erklärte sich bereit, den Fall zu prüfen. 

»Es heißt, dein Haarschneider sei der beste von ganz Memphis«, begann Sekari. »Mein Freund hier könnte ihn dringend brauchen.« 

»Dein Freund… Wer ist das?« 

»Erkennst du ihn denn nicht?« 

»Darf ich etwas näher kommen?« 

»Bitte, nur zu, aber ich warne dich, er riecht nicht besonders gut.« 

Zögernd betrachtete Sehotep den Mann. 

»Das kann doch nicht sein! Ist das etwa…?« 

»Ja, das ist  Iker. Aber man muss ihn erst einmal wieder kenntlich machen.« 

»Kommt mit.« 

Nordwind und Fang verstanden sich auf der Stelle ausgezeichnet. Angesichts seiner beachtlichen Größe hielt der Esel den Hund für einen würdigen Gesprächspartner. Indem er Iker aus dem Gefängnis geholfen hatte, hatte er seinen Wert bereits unter Beweis gestellt und wurde umgehend in den Kreis der engsten Vertrauten aufgenommen. Fang hingegen sah ein, dass der beeindruckende Vierbeiner sowohl ein kluger Kopf als auch  Ikers ältester Freund war, und ließ ihm anstandslos den Vorrang. Nachdem diese Formfragen schnell geklärt waren, wollten sie den Königlichen Sohn ab sofort gemeinsam bewachen. 

Während die beiden Tiere Seite an Seite eine anständige Mahlzeit verspeisten, die ihnen ein Diener von Sehotep gebracht hatte, begutachtete der Haarschneider seinen Kunden vorsichtig. Er hatte schon einige schwierige Fälle gehabt, aber dieser hier übertraf sie alle bei weitem! 

Er entschied sich schließlich für sein schärfstes Rasiermesser aus Bronze, das sechzehn Zentimeter lang und fünf breit war. Seine längliche, fünfeckige Form hatte zwei erhabene und zwei gerundete Seiten. Die ersten beiden waren scharfe Klingen, mit denen man sehr vorsichtig umgehen musste. Der Haarschneider nahm  also den Holzgriff in die Hand, der mit mehreren Kupfernieten an das Messer geschweißt war, und begab sich an den ersten Grobschnitt. 

»Eigentlich hätte er ja schönes feines Haar, zum Glück ist es nicht zu sehr verfilzt… Mal schauen, vielleicht krieg ich das wieder in Ordnung.« 

Warmes Wasser, Seifenschaum, ein Wässerchen, das die gereizte Haut beruhigte, und ein schöner Haarschnitt, der zur Gesichtsform passte: Zu seinem Glück befand sich Iker in den fachkundigen Händen eines Meisters, der fest entschlossen war, ein Kunstwerk zu vollbringen. 

»Ihr seid wirklich ein Meister Eures Fachs«, fand Sekari. »Du siehst großartig aus. Jetzt bist du noch viel verführerischer als vor deiner Abreise nach Kanaan.« 

Der Künstler freute sich über das Lob. 

»Schönheit allein genügt aber nicht«, mahnte Sehotep. »Er muss auch wieder gesund werden. Nach dieser langen, anstrengenden Reise möchte ich dich auch noch den erfahrenen Händen meines Masseurs anvertrauen.« 

Der Masseur verteilte auf  Ikers Rücken, Armen und Beinen eine wertvolle Salbe aus gemahlenem Koriander, Bohnen-und Weizenmehl, Meersalz, Ocker und Terpentinharz. Dann bearbeitete er ausführlich jede einzelne Muskelfaser, um den schwer geprüften Körper wieder in Form zu bringen. Nach einer Stunde fühlte sich der Schreiber wie neu geboren, die Schmerzen und Verkrampfungen waren verschwunden. 

»Jetzt müssen wir dich nur noch deinem Rang entsprechend einkleiden«, entschied Sehotep und reichte dem Königlichen Sohn einen Schurz, einen Umhang und Sandalen. 

 

 

Wie sollten sich die Palastwachen nun verhalten, die Sobek sehr sorgfältig ausgewählt hatte? Natürlich bekämen sie die allergrößten Schwierigkeiten, wenn sie Sehotep den Zutritt zum Palast verweigern würden. Der Königliche Sohn aber, wenn er es überhaupt wirklich war, hatte keine Genehmigung, den Sicherheitsbereich zu betreten. 

»Holt euren Herrn«, verlangte der Träger des Königlichen Siegels. 

Sobek der Beschützer ließ nicht lange auf sich warten. 

»Ich nehme an, jetzt erkennst du  Iker wieder?«, fragte Sehotep spöttisch. »Ähnelt er nicht ein wenig dem verdächtigen Kanaaniter, den du ins Gefängnis hast werfen lassen?« 

»Dieser Verbrecher hat nur eins im Sinn: Er will Pharao Sesostris töten. Wenn du seinen Lügen Glauben schenkst, bringst du das Leben des Königs in Gefahr.« 

Nun wandte sich Iker an den Herrn über die 

Sicherheitskräfte. 

»Du irrst dich, Sobek. Im Namen des Pharaos, ich schwöre, dass du dich täuschst. Und ich muss ihm unbedingt berichten, was ich in Kanaan herausgefunden habe. Triff von mir aus alle Vorsichtsmaßnahmen, die du für erforderlich hältst, aber denke dabei vor allem an Ägypten.« 

Ikers Entschlossenheit ließ Sobek nicht unbeeindruckt. 

»Folge mir.« 

»Wir kommen mit«, erklärte Sehotep. »Schließlich könntest du versucht sein, ihn unterwegs in irgendeiner Zelle zu vergessen.« 

Sobek zuckte nur mit den Schultern. 

»Der Träger des Königlichen Siegels hat Recht«, fand auch Sekari, »im Falle von Voreingenommenheit kann man gar nicht vorsichtig genug sein.« 

Am Eingang zu den königlichen Gemächern trafen sie auf General Nesmontu. 

»Seine Majestät empfängt Iker, wenn er gereinigt wurde.« 

Man brachte den Königlichen Sohn in den Ptah-Tempel. Ein Priester entkleidete ihn, wusch ihm Hände und Füße und führte ihn in eine Kapelle, die von einer einzigen Lampe erhellt wurde. 

Senânkh und Sehotep nahmen rechts und links neben dem jungen Mann Platz. 

Ihm gegenüber stand Chnum-Hotep, der Wesir. 

»Möge ihn das Wasser des Lebens reinigen«, sagte er, »seine Kräfte sammeln und das Herz dieses von Maat geschätzten Wesens erfrischen.« 

Die beiden Ritualisten hielten eine Schale über Ikers Kopf, aus der sich Licht ergoss und den Körper des jungen Mannes umhüllte. 

Iker dachte an das Ritual, das er im Grabmal von Djehuti mitgefeiert hatte, und an die Worte von General Sepi: »Du wolltest den Goldenen Kreis von Abydos kennen lernen, jetzt kannst du sehen, wie er wirkt.« 

Heute nun kam der Königliche Sohn in den Genuss dieses ungeheuren Vorrechts und befand sich an Djehutis Stelle! 

Würde ihm der Goldene Kreis seine Pforten öffnen? Der Schreiber versuchte, diese Frage für den Augenblick zu vergessen, und genoss ein Bad aus sanften und zugleich belebenden Wellen. 

 

 

General Nesmontu gab dem Königlichen Sohn das Messer mit dem Schutzgeist zurück. 

»Ich wusste, dass du wiederkommen würdest. Trenne dich nie wieder von dieser Waffe.« 

Chnum-Hotep legte  Iker eine feine Goldkette mit einem Amulett um den Hals, das das Zepter der »Macht« darstellte. 

»Möge dich sein Zauber beschützen und dir den Mut der Gerechten verleihen.« 

Mit einem Lächeln kam nun auch Sekari auf ihn zu. 

»Hier ist dein Schreibwerkzeug, mein Freund. Es fehlt nicht ein Pinsel.« 

Iker genoss diese kleinen Freuden und mehr noch das Vertrauen, das man ihm schenkte. Aber wie hätte er glücklich sein können, nachdem Sekari ihm von den schrecklichen Ereignissen berichtet hatte, die sich in Memphis zugetragen hatten? 

»Der Pharao erwartet uns«, sagte der Wesir. 

 

 

Wie gern hätte Iker dem König gesagt, wie sehr er sich über ihr Wiedersehen freute, aber bei der feierlichen Stimmung, die im Ratssaal herrschte, erschien ihm das unangebracht. Der König wirkte streng und gealtert, trotzdem blieb der Hüne unbeugsam, und seinem Blick war nicht die geringste Schwäche anzumerken. 

Der Königliche Sohn berichtete in aller Ausführlichkeit von seinen Abenteuern und vergaß dabei weder Ängste noch Fehler und auch nicht sein Bedauern darüber zu erwähnen, dass er keinen Hinweis auf den Mörder von General Sepi entdeckt hatte. Isis’ Name fiel allerdings nicht, nur sie allein konnte wissen, wie sehr sie ihm geholfen hatte. 

Sobek stellte ihm natürlich tausend und eine Frage in der Hoffnung,  Iker würde sich widersprechen. Aber der junge Mann ließ sich nicht verwirren, und Nesmontu konnte einen Großteil seiner Aussagen bestätigen. 

»Und wie lautet nun deine Schlussfolgerung?«, fragte ihn der Pharao. 

»Syrisch-Palästina ist eine Falle für uns, Majestät. Der Prophet hält sich nicht mehr dort auf, aber er will unsere Armee dorthin locken und sie fern von Ägypten festhalten, wo er für neues Unheil sorgen wird. Dieses Ungeheuer weiß 

genau, dass die Kanaaniter nicht in der Lage sind, uns in einen richtigen Krieg zu verwickeln, und noch weniger, ihn dann auch zu gewinnen. Sie werden aus dem Hinterhalt angreifen, um unsere Soldaten zu ermüden, deren geballte Anwesenheit sich dann als unnütz erweisen dürfte.« 

»Wir waren gerade dabei, einen Großangriff vorzubereiten«, sagte Nesmontu. 

»Dieses Gebiet ist nicht zu überwachen und wird niemals Maats Gesetz gehorchen«, sagte Iker. »Es wird nie ein Ende haben, dass sich die Stämme dort bekämpfen und spalten, die Bündnisse wanken und die Diebe und Lügner sich um die Macht streiten. Gleichgültig wie sehr man sich bemüht, die Denkweise der Menschen dort zu verändern, es wird einem nicht gelingen. Wir sollten uns damit begnügen, in den Hauptstädten wie Sichern zumindest oberflächlich für Frieden zu sorgen und jedem Einfallversuch durch die weitere Befestigung der Herrschermauern zuvorzukommen.« 

»Damit würden wir ja unsere Hoheitsgewalt aufgeben«, empörte sich Sobek. 

»Die gibt es nicht und wird es auch nie geben. Der Prophet hat das längst begriffen und versucht, uns in diese Falle zu locken.« 

»So etwas kann doch nur einer vorschlagen, der mit den Kanaanitern unter einer Decke steckt!«, rief Sobek aufgebracht. »Reicht das denn noch immer nicht als Beweis seiner Doppelzüngigkeit?« 

»Nein, ganz im Gegenteil«, widersprach ihm Sehotep. »Ich bin schon lange dieser Meinung, aber ich wusste nicht recht, worauf ich sie stützen sollte.  Iker hat soeben die Erklärung dafür geliefert.« 

»General Nesmontu ist doch für den Einmarsch unserer Truppen ins syrische Palästina und für Krieg?« 

»Aber nur, weil ich nichts Besseres zu tun weiß«, gestand der alte Soldat, »und vor allem, um den Propheten in unsere Gewalt zu kriegen! Wenn er sich gar nicht mehr in dieser Gegend aufhält, wäre ein Aufmarsch unserer Truppen höchstwahrscheinlich überflüssig. Sollen sich doch die Stämme untereinander zerfleischen! Dann haben wir wenigstens nichts damit zu tun. Könnte es ein besseres Mittel geben, um die mögliche Bildung eines kanaanitischen Heers zu verhindern? Wenn einige Machthaber, die wir dafür bezahlen, für örtliche Unruhen sorgten, wäre das für Ägypten von Vorteil. Ich glaube, die Stunde ist gekommen, in der wir umdenken müssen. Das wird zwar seine Zeit dauern, aber ich zweifle nicht daran, dass wir Erfolg haben werden.« 

»Die entscheidende Frage wurde nach wie vor nicht beantwortet: Wo versteckt sich der Prophet?«, klagte Senânkh. 

»Und wissen wir überhaupt mit Sicherheit, dass er diese abscheulichen Verbrechen begangen hat? Hätte er sich sonst nicht auf die eine oder andere Art dafür verantwortlich gezeigt?« 

»Für ihn ist es kennzeichnend, dass sogar das Unglück ungeahnte Ausmaße annimmt«, meinte der Wesir. »Wer sonst hätte einen derartigen Plan aushecken und zu Ende bringen können, wenn nicht derjenige, der die Akazie von Osiris angreift?« 

Senânkh hatte diese Antwort befürchtet. 

»Hast du wirklich nicht den kleinsten Hinweis auf das Versteck des Propheten entdecken können?«, fragte Sehotep Iker noch einmal. 

»Nein, keinen einzigen. Die meisten Kanaaniter und Syrer halten ihn für einen schrecklichen Schatten, einen bösen Geist, dem man gehorchen muss, weil man sonst fürchterlich bestraft wird. Und der unglaubliche Plan dieses Propheten sieht folgendermaßen aus: Er will der uneingeschränkte Herrscher über die Feinde von Maat und Ägypten werden, indem er sich in ihre Seelen einschleicht. Er muss nicht einmal vor ihnen erscheinen, um sie zu überzeugen. Ich sage es noch einmal: Syrisch-Palästina ist nichts anderes als eine Falle. Und der Prophet wird seine Schützlinge dort einfach im Stich lassen, um anderswo verheerende Unruhe zu stiften. Und dieses 

›Anderswo‹ hat in Memphis angefangen.« 

»Wir haben die Sicherheit der Hauptstadt im Griff«, behauptete Sobek. 

»Wollen wir’s hoffen«, sagte Sehotep. »Und was ist mit den anderen Städten?« 

»Königliche Erlasse sollen die Stadtvorsteher in höchste Wachsamkeit versetzen«, versprach der Wesir. »Da es nicht reicht, die Armee an bestimmten Orten aufzustellen, kann die Sicherheit nur durch Truppen im gesamten Reich gewährleistet werden. Eine äußerst schwierige Entscheidung also: Entweder besetzt Nesmontu ganz Syrisch-Palästina, oder er sorgt für den Schutz der Zwei Länder.« 

»Durch seinen Bericht hat uns der Königliche Sohn die Antwort auf diese Frage geliefert«, schnitt der Pharao ihnen das Wort ab. »Ein Punkt bleibt aber noch zu klären: Was ist mit Sobeks Verhalten?« 

»Ich glaube, ich habe richtig gehandelt, als ich einen Verdächtigen einsperren ließ, Majestät.« 

»Hältst du es für ungerecht, dass du ins Gefängnis gekommen bist?«, fragte der Pharao Iker. 

»Nein, Majestät. Ich verstehe die Entscheidung des obersten Sicherheitsbeamten. Jetzt sollte er sich aber auf die Tatsachen beschränken und sich von seinen Vorurteilen frei machen. Einen der Pläne des Propheten haben wir soeben unschädlich gemacht, aber unser Sieg ist noch in weiter Ferne. Und wir können überhaupt nur dann siegen, wenn wir uns einig sind.« 

»An die Arbeit«, befahl Sesostris, »ein Plan zum Schutz der Zwei Länder soll mir noch morgen vorgelegt werden.« 

 

 

Medes war wie vor den Kopf geschlagen. 

Iker lebte! Wie hatte es ihm nur gelingen können, Kanaanitern und Syrern zu entkommen? Seine Vorladung vor den Hohen Rat hieß, dass ihm schwere Anschuldigungen drohten. Sollte seine Aussage nicht hieb-und stichfest sein, würde es der Schreiber sehr bereuen, nach Ägypten zurückgekehrt zu sein. Nach dem Unglück von Memphis waren die Strafen sehr hart geworden. 

Die Dauer der Versammlung gab Grund zur Zuversicht. Sobek mochte Iker nicht, und er war imstande, den Königlichen Rat hinter sich zu vereinen und für ein hartes Urteil zu sorgen. 

Endlich verließ Senânkh den Sitzungssaal. 

»Falls deine Verwaltung wirklich zu Höchstleistungen fähig sein sollte, mein lieber Medes, hast du jetzt Gelegenheit, das zu beweisen. Ein königlicher Erlass, amtliche Botschaften, vertrauliche Briefe an die örtlichen Behörden, Befehlsschreiben an die Festungen… Und alles natürlich so schnell wie möglich!« 

»Rechnet auf mich, Großer Schatzmeister. Worum geht es denn?« 

»Ägypten vor den Aufständischen in Sicherheit zu bringen.« 
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Das Frühstück mit Sesostris im Palastgarten einnehmen zu dürfen, war ein Vorrecht, das  Iker in vollen Zügen genoss. Jeder Würdenträger träumte von solch einer Auszeichnung, und seit dem Schreck über die unverhoffte und unerwünschte Rückkehr des Königlichen Sohns verging der gesamte Hof sowieso fast vor Eifersucht. 

Der König betrachtete das Spiel der Sonnenstrahlen in den Baumwipfeln. 

Schließlich fasste sich Iker ein Herz und brach das Schweigen. 

»Hat mich der Goldene Kreis von Abydos gereinigt und wiederbelebt, Majestät?« 

»Ägypten ist nicht von dieser Welt. Unter der Leitung von Maat verhält es sich nach einem Plan, der aus der Urzeit stammt. Unser Land setzt ihn hier auf der Erde in die Wirklichkeit um. Das Unsichtbare hat sich sein Königreich erwählt, und wir verehren es als unseren kostbarsten Schatz. Wenn Osiris aufersteht, ist das Auge vollkommen. Nichts fehlt ihm dann. Und Ägypten sieht und erschafft. Wenn nicht, bleibt das Land blind und unfruchtbar. Und das genau ist die Bedrohung.« 

»Können wir dieses verheerende Unglück abwenden?« 

»Das hängt ganz von unserer Weisheit und unserem Willen ab. Entweder unterwerfen wir uns der Zeit und der Geschichte 

– dann geht das Werk von Osiris verloren; oder aber wir begeben uns zurück zum Ursprung, in die Zeit vor der Schöpfung von Himmel und Erde  – dann können wir erneut die Gegensätze versöhnen, die rote und die weiße Krone vereinen, Horus und Seth verbrüdern. Die Gottheiten, die Gerechten, der Pharao und die Menschen bilden dann eine Einheit, der allein Osiris dank Maats Gesetz Zusammenhalt schenken kann. Fehlt auch nur einer dieser Bausteine, stürzt das ganze Gebäude unweigerlich ein.« 

»Bleibt nicht das Heilige das wichtigste Bindeglied?« 

»Das Heilige trennt das Wesentliche vom Überflüssigen, erleuchtet den Weg, macht ihn gangbar und löst Trugbilder und Nebel auf. Nur über die Opfergaben durchdringt der himmlische Einklang die menschliche Gesellschaft. Daraus schöpft sie die unerlässlichen Urstoffe und nährt die Seele von Osiris.« 

»Majestät, glaubt Ihr, dass ich eines Tages würdig sein werde, diese Mysterien kennen zu lernen?« 

»Diese Entscheidung liegt ganz bei dir und richtet sich nach deinen Taten. Wenn es so weit ist, ruft dich Osiris. Hier ist dein neues Amtssiegel, das für Macht und Gefahr steht. Verwende es nur mit Bedacht.« 

Sesostris reichte Iker einen Siegelring mit seinem Namen und seinem Titel. 

Zum ersten Mal wurde sich Iker seiner Verpflichtung bewusst. Er war nicht länger ein trotziger und abenteuerlustiger junger Mann, sondern ein Vertreter des Pharaonentums, ohne das die Zwei Länder in Chaos und Rechtlosigkeit versinken würden. 

»Majestät…?« 

»Niemand ist solch eines Amtes würdig. Trotzdem muss man es auf sich nehmen. Die große Schlange von der Insel des   ka konnte ihre Welt nicht retten, sie ging in Flammen auf. Memphis hätte beinahe das gleiche Schicksal erfahren, aber es hat überlebt. Wir werden Ägypten nicht dem Propheten ausliefern.« 

Iker betrachtete das Schmuckstück, das anders aussah als das Siegel des Königlichen Sohns, das zu benützen er nie gewagt hatte. Erst mit diesem und keinen Tag früher begann er das ganze Ausmaß seiner Verantwortung zu erahnen. 

»Nimm an Nesmontus Kriegsrat teil«, befahl ihm der König, 

»und zögere nicht, das Wort zu ergreifen. Vorher musst du aber noch in den Hafen. Man erwartet dich dort.« 

 

 

Das Schiff nach Abydos war dabei, den Anker zu lichten. In einem langen grünen Kleid stand Isis am Ufer und betrachtete den Fluss. 

Da Nordwind und Fang vorausgelaufen waren, konnte Iker nicht unbemerkt bleiben. Als der Esel von der  jungen Frau gestreichelt wurde, bettelte der Hund um die gleiche Gunst. Trotz der Größe des Hundes und seines beeindruckenden Gebisses hatte die Priesterin offenbar keine Angst vor ihm. 

»Fang hat Euch angenommen«, stellte Iker überrascht fest. 

»Im syrischen Palästina wurde er mein Wächter und Beschützer. Ich musste ohne ihn fliehen, aber er hat mich wiedergefunden. « 

»Nordwind scheint seine Gesellschaft zu schätzen.« 

»Sie sind sogar Freunde geworden. Ihr… Ihr verlasst die Hauptstadt?« 

»Ja, ich muss zurück nach Abydos. Ich habe immer gewusst, dass Ihr diese schwierige Aufgabe überleben würdet.« 

»Aber einzig und allein durch Eure Hilfe, Isis. Als ich vollkommen verzweifelt und hoffnungslos war, seid Ihr mir erschienen. Nur Euch habe ich es zu verdanken, dass ich die Ausweglosigkeit überwinden und nach Ägypten zurückkehren konnte.« 

»Ich glaube, Ihr schreibt mir zu viel Macht zu, Iker.« 

»Seid Ihr denn nicht eine Magierin aus Abydos? Ohne Eure Hilfe und ohne Eure schützenden Gedanken wäre ich gestorben. Wie kann ich Euch nur von meiner Aufrichtigkeit überzeugen und mich Euer würdig erweisen? Der König hat mich gelehrt und mir dabei die Augen für die Pflichten eines Königlichen Sohns geöffnet: Er soll seinen Geist mit gerechten Gedanken füllen, zurückhaltend sein, die Bedeutung der Worte anerkennen, seine Angst besiegen, auch unter Einsatz seines Lebens der Wahrheit dienen, entschlossenen Willen zeigen, sich nicht der Begierde hingeben, die Wahrnehmung des Unsichtbaren  fortführen… All diese Fähigkeiten besitze ich nicht, aber ich liebe Euch.« 

»Nach Euren Heldentaten steht Euch eine glänzende Laufbahn bevor. Ich bin nur eine Priesterin, die sich danach sehnt, Abydos nicht mehr verlassen zu müssen.« 

»Mein einziges Sinnen und Streben ist es, in Eurer Nähe zu leben.« 

»Hat denn in diesen schwierigen Zeiten, in denen es um die Zukunft unserer Kultur geht, Liebe überhaupt noch einen Sinn?« 

»Ich biete Euch meine Liebe an, Isis. Wenn Ihr sie teilt, würde sie uns dann nicht beide dem Feind gegenüber stärker machen?« 

»Worin besteht denn Euer neuer Auftrag?« 

»Ich soll mit dem Königlichen Rat zusammenarbeiten und für Sicherheit im ganzen Land sorgen. Nachdem wir nicht in seine Falle im syrischen Palästina getappt sind, wird der Prophet bestimmt bald wieder zuschlagen, wahrscheinlich sogar in Ägypten.« 

»Abydos ist ebenfalls weiterhin in Gefahr«, meinte die junge Frau. »Seinen Bewohnern hätte es genauso ergehen können wie den Einwohnern von Memphis. Dieses Ungeheuer wollte so viele Ritualisten wie möglich töten und das heilige Reich von Osiris schwächen.« 

»Dann wart Ihr selbst also auch in Gefahr?« 

»Das Einzige, was zählt, ist der Baum des Lebens. Wenn ich ihn unter Einsatz meines Lebens heilen könnte, würde ich nicht zögern.« 

Aufmerksam beobachtet von dem Esel und dem Hund, die das Gespräch verfolgt hatten, näherte sich  Iker der jungen Frau. 

»Seid Ihr ganz sicher, dass Ihr mich nicht liebt, Isis?« 

Die Priesterin zögerte ein wenig. 

»Ich wäre mir gern sicher, aber ich kann auch nicht lügen. Bei einem Ritual musste ich auf einen Sockel steigen, der Maat darstellt, und habe geschworen, stets bei der Wahrheit zu bleiben, worum auch immer es geht.« 

»Dieses Ritual habe ich auch erlebt und fast den gleichen Schwur abgelegt«, erzählte Iker. »Nach meinem siegreichen Kampf gegen den falschen Propheten wollte mich der Syrer Amu verheiraten. Der Gedanke an eine andere Frau ist mir unerträglich! Deshalb beschloss ich zu fliehen, auch wenn es mich das Leben kosten sollte. Wie Ihr Euch auch entscheidet, Isis, Ihr bleibt für immer die einzige Frau in meinem Leben.« 

 

 

Der Kapitän wurde allmählich ungeduldig. In Anbetracht der vielen Schiffe, die auf dem Nil unterwegs waren, benötigte er Windstille, um den Anker zu lichten. 

»Wann sehen wir uns wieder?« 

»Das weiß ich nicht, Iker.« 

Nach diesen Worten schritt sie langsam den Landesteg hinauf, so als täte es ihr Leid, diese Zweisamkeit beenden zu müssen. 

Aber machte Iker sich nicht vielleicht nur etwas vor, um sich einen Funken Hoffnung zu bewahren? 

Nesmontus Vorschlag war überzeugend. Dank seiner erstaunlichen Anpassungsfähigkeit hatte sich der alte General innerhalb kürzester Zeit eine neue Vorgehensweise ausgedacht, mit der man den Feind überrumpeln konnte. Die Besatzungstruppen im syrischen Palästina sollten auf ein Mindestmaß beschränkt werden und den jetzigen Zustand erhalten, Unruhestifter festnehmen und falsche Nachrichten verbreiten, um unter den Stämmen und Sippen Zwietracht zu säen. 

In Ägypten sollte die Armee nicht in Gestalt einer geballten und nur schwer zu bewegenden Macht auftreten, sondern in einem Verband von Einheiten, die jeweils aus vierzig Bogenschützen und vierzig Speerwerfern bestanden. Angeführt wurden sie von einem Leutnant mit Unterstützung eines Fahnenträgers, eines Schiffskapitäns, eines Schreibers, dem Verpflegungstrupp und einem Fachmann für Landkarten. Die Leutnants erhielten ihre Befehle ausschließlich von General Nesmontu, der ständig über die Aufstellung und die Unternehmungen der Truppen in ganz Ägypten wachte, wobei er besonderes Augenmerk auf strategisch wichtige Punkte und die Anlegestellen richten sollte. Die örtlichen Wachmannschaften waren für die Sicherheit der Stadt-und Dorfbewohner zuständig. Und ein zweites Heer  – das der Schreiber  – überprüfte alle Lieferungen und Waren. Das Unglück von Memphis durfte sich auf keinen Fall wiederholen. 

»Sind die Zwei Weißen Häuser in der Lage, die 

erforderlichen Mittel aufzubringen?«, wollte der Wesir wissen. 

»Ja, ganz bestimmt«, antwortete Senânkh. »Unseren Streitkräften wird es an nichts fehlen.« 

»Ich habe vor, die meisten Hafenmauern zu erneuern und zu befestigen«, versprach Sehotep, »das erleichtert die Landemanöver sehr.« 

»Ist der Königliche Sohn denn mit diesen Maßnahmen einverstanden?«, fragte Sobek mit einem Hauch von Spott in der Stimme. 

»Wenn es in der Zusammenarbeit zwischen 

Sicherheitskräften und Armee keine absichtlichen Nachrichtenlücken gibt, bin ich sehr zuversichtlich.« 

»Unterstellst du mir etwa böse Absichten?« 

»Das habe ich nicht gesagt! Aber eine reibungslose Zusammenarbeit erfordert allergrößte Anstrengungen.« 

»Stimmt«, schloss Nesmontu, »und die werden wir leisten.« 

 

 

In enger Zusammenarbeit mit dem Wesir lernte  Iker die Wirkungsweise der Reichsbehörden kennen. Die drohende Gefahr spornte die Schreiber zu Höchstleistungen an, damit kein noch so schwerer Angriff die Ministerien daran hindern konnte, Maats Gesetz einzuhalten. 

Als der Königliche Sohn gerade noch einmal Nesmontus Plan durchsah, den dieser noch am selben Abend dem König vorlegen wollte, unterbrach ihn Sobek. 

»Seine Majestät will dich unverzüglich sehen.« 

 

 

Unter dem Schutz von Sobeks besten Sicherheitsleuten verließ 

Sesostris die Hauptstadt. Iker folgte ihnen bis zu einem Kanal, an dem sie ein Boot Richtung Süden bestiegen. 

Diesmal gestattete sich der Königliche Sohn nicht, den in Gedanken versunkenen König zu stören. 

Die Stimmung war bedrückend. 

Als Iker dann aber die Silhouette der Pyramiden von Dahschur sah, empfand er auf einmal heitere Gelassenheit. Die Bauwerke von Pharao Snofru schienen fest verwurzelt in der Unendlichkeit der Wüste und unzerstörbar. Sesostris’ 

Pyramide war zwar kleiner, wirkte aber genauso erhaben. Priester und Soldaten, die für die Sicherheit zu sorgen hatten, versammelten sich, um den Pharao gebührend zu empfangen. Iker hielt sich einige Schritte hinter dem Hünen. Gesenkten Hauptes trat ein Ritualist vor den König. 

»Wann ist Djehuti gestorben?«, fragte Sesostris. 

»Gestern, bei Tagesanbruch. Sobald sein Tod feststand, haben wir Euch benachrichtigt. Gestern war ein großer Tag für uns, Majestät, weil Djehuti die Arbeiten für abgeschlossen erklärt hat. Die Bildhauer hatten gerade das letzte Relief vollendet, auf dem Atum dargestellt ist, der Ursprung der Schöpfung. Er wollte Euch bitten, die Bauwerke zu beleben und ihnen ihre ganze Macht zu verleihen.« 

Der Pharao und Iker begaben sich zur Dienstwohnung des Stadtvorstehers von Dahschur, dessen Leichnam auf einem Bett mit Stierfüßen ruhte. Der Verstorbene war in seinen großen Mantel gehüllt und machte einen friedlichen Eindruck. 

»Ich habe bis zum Schluss bei ihm gewacht«, sagte der Ritualist. »Sein letzter Gedanke galt dem Pharao  – er wollte Euch so gerne seine Dankbarkeit ausdrücken, weil ihm seine Aufgabe als Baumeister das Alter verklärt hatte. Djehuti wusste, dass das Strahlen von Dahschur Osiris dienen würde. 

›Jetzt werde ich nie mehr frieren müssen‹, waren seine letzten Worte.« 

Der Priester zog sich zurück und ließ den König und seinen Sohn mit dem Verstorbenen allein. 

»Die Stunde des Gerichts kommt«, erklärte der Pharao. »An uns ist es, das Urteil zu fällen. Was wünschst du diesem Reisenden ins Jenseits, Iker?« 

»Er soll die Schatten des Todes hinter sich bringen und im Licht von Osiris auferstehen. Djehuti war ein gerechter und guter Mensch. Ich danke ihm für seine Unterstützung und habe ihm nichts vorzuwerfen.« 

Als der König nicht gleich das Wort ergriff, befürchtete Iker, er könnte es dem früheren Fürsten des Hasengaus übel nehmen, dass er sich eine Zeit lang gegen ein Bündnis mit der Krone gewehrt hatte. 

»Priester von Thot und Diener von Maat, eingeweiht in den Goldenen Kreis von Abydos  –  Djehuti hat die Mysterien des Osiris erlebt. Möge er in Frieden dahingehen.« 

Dann befahl der Pharao den Fachleuten, seinen Bruder im Geiste zu mumifizieren und seine ewige Ruhestätte vorzubereiten. 

Iker litt schwer unter diesem Verlust. Djehuti hatte ihn im Hasengau freundlich aufgenommen. Er hatte es ihm ermöglicht, den Beruf des Schreibers zu erlernen und die Geheimnisse der heiligen Schriften zu entziffern. Sein damaliger Lehrmeister, General Sepi, war ebenfalls nicht mehr am Leben. Dank dieser beiden weisen Männer war er für seine Zukunft zuversichtlich geworden, während er sich bis dahin nur vorsichtig tastend vorwärts bewegt hatte. 

Vor der Pyramide des Königs, deren strahlendes Weiß ein Licht schuf, das die Akazie von Osiris beschützen würde, stellten  sich nun Sesostris und sein Sohn die gleiche Frage: Wie, wann und wo würde der Prophet abermals zuschlagen? 
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Der steinerne Bauch des Nils war eine gottverlassene Gegend. Gewaltige schwarze Felsblöcke türmten sich auf, kleine Inseln waren dem Nilwasser im Weg, und sein zweiter Katarakt bot einen trostlosen Anblick von Granit und Basalt  – eine Landschaft, die jeder Form von Leben feindlich gesinnt war. Wilde Stromschnellen versuchten, diese Hindernisse zu bezwingen, und erzeugten dabei ständig tosende Strudel. Der heftige Kampf zwischen Wasser und Stein kam nie zur Ruhe. 

Ein Felsen überragte dieses Furcht erregende Durcheinander entfesselter Naturgewalten. 

Auf diesem Felsen befanden sich der Prophet, Bina, Shab der Krumme und Schiefmaul. 

Nach einer langen, mühsamen Reise durch die Wüste waren sie an diesen Ort gelangt  – den wohl beeindruckendsten und gefährlichsten in ganz Nubien. 

»Es ist unmöglich, diesen Wasserfall zu überqueren«, sagte Shab, »er ist so wild, dass er einem beinahe Angst macht.« 

»Man könnte meinen, ein Riese hätte mit seinen Armen die Ufer auseinander gerissen und sich damit vergnügt, die Felsen zu quälen«, fand Schiefmaul, dessen Trupps in Wartestellung waren. 

Der zweite Nilkatarakt erstreckte sich über zweihundert Kilometer und endete in einem dünnen blauen Band, das einen starken Kontrast zu dem ockerfarbenen Wüstensand und den grünen Palmenhainen bildete; im steinernen Bauch des Katarakts konnte keinerlei Vegetation der Wucht des Wassers standhalten. 

»Von hier wird der Tod kommen, der Ägypten treffen soll«, verkündete der Prophet. 

Er verließ den Felsvorsprung und wandte sich an seine kleine, aber aufmerksame Zuhörerschaft. 

»Memphis wurde durch uns schwer getroffen, und dem Pharao gelingt es nicht, den Baum des Lebens zu heilen. Jeder Ägypter zittert aus Furcht vor unserem nächsten Angriff. Die feindliche Armee sucht nach uns im syrischen Palästina und wird durch Untergrundkämpfe Tag für Tag geschwächt. Die Sippen und Stämme dort halten mir die Treue, und die Feuer des Himmels und der Erde verschlingen jeden Verräter. Unser Netz in Memphis ist stark, und Sobeks Sicherheitskräfte werden keinen meiner Schüler verhaften. Dennoch sind unsere vergangenen Erfolge nichts. Die Kräfte, über die wir hier verfügen, werden unsere Macht erheblich vermehren. Aber es wird kein Heer aus Menschen sein, das die Zwei Länder verwüstet.« 

»Wir sind doch nur etwa hundert«, entgegnete Schiefmaul und sah sich fragend um. 

»Schau genauer hin.« 

»Ich sehe nichts als Strudel und Schnellen!« 

»Sie sind unsere unbesiegbaren Truppen.« 

Shab der Krumme erschrak. 

»Wie wollt Ihr die denn in Bewegung setzen, Herr?« 

»Sind wir denn nicht dazu fähig, Mächte zu gebrauchen, die als unbeherrschbar gelten?« 

»Heißt das etwa… Könnt Ihr etwa diese schwarzen Blöcke von der Stelle bewegen?« 

Der Prophet legte seine Hand auf Shabs Schulter. 

»Du musst über das Offensichtliche hinausblicken und dich nicht von den dinglichen Grenzen aufhalten lassen. Die Gedanken können sie hinter sich lassen und die im Innersten der Steine und des ungestümen Wassers verborgenen Kräfte hervorholen.« 

Der Prophet drehte sich um und blickte in den steinernen Bauch. 

Mit einem Mal schien er größer zu werden. 

Unwillkürlich warfen sich seine Getreuen zu Boden. 

»Ägypten kann nur noch dank der Mysterien des Osiris überleben. Solange sie gefeiert werden, wird uns das Land der Pharaonen standhalten. Also müssen auch wir nach übernatürlichen Mitteln und Wegen suchen. Und Osiris selbst liefert uns eines davon: den schöpferischen Fluss, die Wasser himmlischen Ursprungs, die den  Ägyptern Nahrung und Wohlstand schenken. Jedes Jahr erfasst sie die gleiche Sorge: Wie hoch wird die Nilschwemme sein? Fällt sie zu niedrig aus, drohen Hungersnöte; wird sie zu hoch, gibt es zahllose Schäden zu beklagen. Und ebendieses Hochwasser werden wir für unsere Zwecke gebrauchen. So gewaltig und zerstörerisch wird nie wieder eine andere Nilschwemme sein.« 

Der verblüffte Schiefmaul stand als Erster wieder auf. 

»Wollt Ihr etwa den Fluss lenken?« 

»Habe ich dich je enttäuscht, mein Freund?« 

»Nein, Herr, aber… « 

»Der steinerne Bauch selbst wird diese Sintflut auslösen. Wir müssen ihn nur dazu bringen, seinen zerstörerischen Zorn auszutoben.« 

 

 

Der Prophet und seine Anhänger schlugen ihr Lager in der Nähe des Felsens auf, der das tosende Herz des zweiten Katarakts überragte. Da die Trupps ausreichend Lebensmittel mitgebracht hatten, musste niemand hungern. Der Prophet begnügte sich wie immer mit etwas Salz und ließ das Furcht erregende Naturschauspiel nicht aus den Augen  – den Schlüssel zu seinem bevorstehenden Sieg. 

Bina schlief nicht. Seit das Blut ihres Herrn in ihren Adern kreiste, kam sie mit sehr wenig Schlaf aus. Auch sie erlag dem wilden Zauber dieses brodelnden Lärms, der sich keinen Augenblick der Ruhe gönnte. 

Der Prophet öffnete seine Truhe aus Akazienholz und holte zwei Spangen heraus, die mit Katzenklauen verziert waren. 

»Zieh sie über deine Knöchel«, befahl er ihr. 

Sehr langsam tat sie, wie ihr befohlen. 

»Jetzt bist du keine gewöhnliche Frau mehr«, sagte der Prophet. »Bald wirst du handeln.« 

Bina verneigte sich vor ihm. 

Die Sonne ging auf, in kaum einer Stunde würde es drückend heiß sein. 

Plötzlich kam Shab auf den Propheten zugelaufen. 

»Nubier, Herr! Dutzende von Nubiern!« 

»Ich habe sie bereits erwartet.« 

»Sie sehen aber sehr bedrohlich aus!« 

»Ich rede mit ihnen.« 

Während sich Schiefmaul und seine Leute bereits auf einen Kampf einrichteten, trat der Prophet vor die Nubier. Es war ein Stamm von etwa hundert schwarzhäutigen Kriegern, die Lendenschurze aus Leopardenfell trugen. Geschmückt mit bunten  Perlenketten, schweren Ohrringen aus Elfenbein und eingeritzten Wangen, schwangen sie ihre Waffen. 

»Wer ist euer Anführer?«, verlangte der Prophet zu wissen. Ein großer magerer Mann mit zwei Federn im Haar trat vor seine Leute. 

»Wieso sprichst du unsere Sprache?«, fragte er erstaunt. 

»Ich spreche alle Sprachen.« 

»Und wer bist du?« 

»Ich bin der Prophet.« 

»Und was verkündest du?« 

»Ich bin gekommen, um euch von den ägyptischen Besatzern zu befreien. Seit vielen, vielen Jahren unterdrückt euch der Pharao. Er tötet eure Krieger, plündert eure Reichtümer und stürzt euch ins Elend. Ich weiß, wie er zu besiegen ist.« 

Mit einer Handbewegung befahl der Anführer seinen Männern, die Waffen zu senken. Schiefmaul tat es ihm nach. 

»Kennst du Nubien?« 

»Das Feuer dieser Erde ist mein Verbündeter.« 

»Bist du ein Magier?« 

»Sogar die Wüstenungeheuer gehorchen mir.« 

»Es gibt niemand, der mächtiger als unsere nubischen Zauberer ist!« 

»Eure Uneinigkeit macht euch so schwach. Anstatt euch in sinnlosen Zweikämpfen aufzureiben, solltet ihr euch lieber gegen euren wahren Feind, Sesostris, verbünden.« 

»Hast du dir schon einmal die Festung von Buhen aus der Nähe angesehen, die den Katarakt bewacht? Sie legt die Grenze zwischen ägyptischem und nubischem Gebiet fest. Würden wir sie angreifen, wären die Strafen fürchterlich!« 

»Ich wusste gar nicht, dass die Nubier Angsthasen sind.« 

Das Stammesoberhaupt war über diese Beleidigung so empört, dass ihm vor Wut die Lippen zitterten. 

»Entweder kniest du dich jetzt auf der Stelle vor mich hin und flehst mich um Verzeihung an, oder ich schlage dir den Schädel ein!« 

»Du kniest vor mir nieder und wirst mein Untertan.« 

Der Nubier hob seine Keule. 

Aber ehe sie den Kopf des Propheten treffen konnte, gruben sich die Fänge eines Falken in den Arm des Angreifers und zwangen ihn, seine Waffe fallen zu lassen. Dann riss der Raubvogel dem Stammesoberhaupt die Augen aus dem Kopf. Die schwarzen Krieger trauten ihren Augen nicht, aber der Sterbende wand sich vor Schmerzen auf dem Boden. 

»Entweder ihr gehorcht mir, oder ihr erfahrt das gleiche Schicksal wie dieser Feigling«, sagte der Prophet ruhig. Einige waren noch unentschlossen, andere wollten sich wehren. Die Gewalt, die sie gerade miterlebt hatten, riss sie schließlich mit sich. 

»Los, wir töten den Mörder unseres Anführers!«, rief einer der Nubier. 

»Die Löwin der Wüste soll diesen Ungläubigen den Garaus machen«, befahl der Prophet. 

Da erhob sich ein Gebrüll von nie da gewesener Lautstärke und versetzte die Nubier in Angst und Schrecken. Starr vor Angst sahen sie wie angewurzelt zu, wie sich eine unvorstellbar große Raubkatze auf sie stürzte. Das Tier biss, zerriss, trampelte und labte sich an dem Blut, das in Strömen floss, und es ließ keinen einzigen Krieger am Leben. 

Aus seinem Akazienholzkoffer nahm der Prophet die Königin der Türkise heraus und hielt sie ins Sonnenlicht, ehe er sie der Löwin zeigte. 

Auf der Stelle beruhigte sie sich. 

Über dem Ort des Geschehens lastete drückendes Schweigen. Stolz und schön stand Bina links neben ihrem Herrn und Gebieter. Auf der Stirn hatte sie einen roten Fleck, den der Prophet mit einem Ende seines Wollumhangs wegwischte. 

»Die anderen Stämme werden nicht lange auf sich warten lassen«, meinte Schiefmaul. 

»Das will ich hoffen.« 

»Können wir sie denn besiegen?« 

»Wir werden sie überzeugen, mein Freund.« 

Aber das waren keine mit Lanzen und Keulen bewaffneten Krieger, die da aus der Wüste auftauchten und auf das Lager des Propheten zusteuerten, sondern etwa zwei Dutzend alte, mit Amuletten behängte Nubier. Angeführt wurden sie von einem Greis mit besonders schwarzer Haut und weißem Haar. Er musste sich auf einen Stock stützen und kam nur mühsam vorwärts. 

»Ist das alles, was sie zu bieten haben?«, fragte Schiefmaul belustigt. 

»Eine gefährlichere Armee gibt es nicht«, belehrte ihn der Prophet. 

»Was soll denn an diesen kleinen alten Männern so Furcht erregend sein?« 

»Reize sie ja nicht, sonst verwandeln sie dich in Asche. Das hier sind die berühmtesten nubischen Zauberer, die schreckliche Flüche verhängen können.« 

Der Greis wandte sich an den Propheten. 

»Hast du den Stamm vom Sohn der Hyäne ausgelöscht?« 

»Ich wurde dazu gezwungen, diesen Haufen von Flegeln zu bestrafen.« 

»Verfügst du über geheime Kräfte?« 

»Ich bin der Prophet, und ich gebrauche alle Mächte, um Pharao Sesostris zu besiegen.« 

Der Nubier schüttelte den Kopf. 

»Wir alle hier verfügen über beachtliche Macht. Trotzdem konnten wir uns bisher nicht von dem Tyrannen befreien.« 

Der Prophet lächelte nachsichtig. 

»Ihr verschanzt euch hier in eurem verlorenen Land. Ich aber werde der ganzen Welt einen neuen Glauben verkünden. Und ihr sollt mir dabei helfen, die Gewalten zu entfesseln, zu denen dieses Land fähig ist. Das Feuer des steinernen Bauchs soll Ägypten verschlingen.« 

»Keiner von uns würde es je wagen, seinen Zorn zu wecken!« 

»Du und deinesgleichen, ihr seid aus lauter Angst vor dem Pharao träge geworden. Ich bin gekommen, um euch wieder aufzuwecken.« 

Gereizt klopfte der Greis mit seinem Stock auf den Boden. 

»Hast du etwa die Schreckliche wiederbelebt?« 

»Die Löwin gehorcht mir.« 

»Du prahlst doch nur! Niemand kann ihre Wut bändigen.« 

»Außer demjenigen, der die Königin der Türkise besitzt.« 

»Das ist weiter nichts als eine alberne Geschichte!« 

»Möchtest du sie sehen?« 

»Du machst dich doch nur über mich lustig!« 

Der Prophet zeigte dem Ältesten der schwarzen Zauberer seinen kostbaren Schatz. 

Lange betrachtete der Greis den gewaltigen, blaugrün funkelnden Türkis. 

»Dann war das also doch keine Fabel… « 

»Hört auf die Gebote Gottes und gehorcht mir. Andernfalls wird euch die Schreckliche töten.« 

»Was willst du hier eigentlich in Wahrheit?« 

»Ich kann nur immer wieder dasselbe sagen: Ich will euch von einem Tyrannen befreien. Aber erst muss ich euch bekehren und zu meinen Anhängern machen. Dann vereinigt ihr eure magischen Kräfte mit meinen, und gemeinsam lösen wir eine Sintflut aus, von der sich Ägypten nie mehr erholt.« 

»Dieses Land wirkt aber unerschütterlich!« 

»Im syrischen Palästina und sogar im Herzen von Memphis, seiner Hauptstadt, habe ich ihm bereits tiefe Wunden zugefügt.« 

Der Greis machte einen erstaunten Eindruck. 

»In Memphis… Wie konntest du das wagen?« 

»Sesostris lähmt euch.  Inzwischen wissen er und sein Volk aber, was Angst ist. Und ihre Qualen werden noch viel schlimmer.« 

»Ist dieser König nicht ein Riese mit der Kraft eines Kolosses?« 

»Doch, das ist er«, sagte der Prophet, »und deshalb wäre es dumm und vergebens, ihn unmittelbar anzugreifen. Meine Leute arbeiten im Verborgenen, außer Reichweite seiner Sicherheitskräfte und Soldaten, und ihre grausamen Schläge treffen sie immer unvorbereitet. Dank euch Nubiern und dem steinernen Bauch kann ich Sesostris einen Schlag von nie da gewesener Gewalt versetzen.« 

Der Greis sah den Prediger jetzt in einem anderen Licht. Die bedachtsame Art, in der er sprach, war Furcht erregend, so als könnte ihn nichts und niemand davon abhalten, seine wahnsinnigen Pläne zu verwirklichen. 

»Seit der erste Sesostris die Festung Buhen gebaut hat, lassen uns die Ägypter in Ruhe«, erinnerte der Nubier. »Ihre Armee überschreitet diese Grenze nicht, und unsere Stämme teilen hier die Macht unter sich auf.« 

»Der Pharao wird schon sehr bald diese Grenze verletzen und euer Land verwüsten. Nachdem er in Kanaan eine Schreckensherrschaft aufgebaut hat, wird der Eroberer kommen, um Nubien zu verwüsten. Euch bleibt nur eine einzige Möglichkeit: Ihr müsst mir helfen, die Flut zu entfesseln, die ihn daran hindern wird.« 

Unschlüssig stützte sich der alte Mann auf seinen Stock. 

»Das muss ich mit den anderen Zauberern besprechen. Wir beraten uns und teilen dir dann unsere Entscheidung mit.« 

»Trefft nur ja nicht die falsche!«, empfahl ihm der Prophet. 
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Im Osten hatten der Pharao und die Große Königliche Gemahlin Platz genommen; im Süden saßen der Große Schatzmeister, Senânkh, und Sekari; im Norden waren die Plätze von General Nesmontu und dem Träger des Königlichen Siegels, Sehotep; im Westen saßen Wesir Chnum-Hotep und der Kahle. 

Nachdem der Goldene Kreis von Abydos das 

Bestattungsritual für Djehuti gefeiert hatte, ging man zu den Vorhaben für die Zukunft über. 

»Die schöne Göttin des Westens hat unseren Bruder zu sich genommen«, sagte Sesostris, »jetzt wird er ewig im Osten wiedergeboren. Wie Sepi wird er für immer unter uns sein.« 

Gerne hätte der Pharao diese Zeremonie weiter gefeiert und den Zusammenhalt des Goldenen Kreises gestärkt, aber es gab eine ernste Frage, die in der Bruderschaft besprochen werden musste. 

»Seit dem verheerenden Unglück von Memphis schweigt der Prophet. Dieses Schweigen kann eigentlich nur die Ruhe vor dem Sturm sein, vor einem Sturm, über den wir noch nichts wissen. Die Maßnahmen, die Sobek und General Nesmontu getroffen haben, gewährleisten die Sicherheit unseres Landes. Bedenklicherweise hat der Feind gewusst, wie wir handeln würden.« 

»Er ist zum Schweigen verurteilt und unfähig, weiteren Schaden anzurichten«, meinte der Wesir. 

»Das will er uns nur glauben machen!«, widersprach Sekari, 

»ein Verbrecher seiner Größenordnung gibt niemals auf.« 

»Dank Iker wissen wir aber, dass das syrische Palästina nicht das nächste Schlachtfeld sein wird«, sagte General Nesmontu. 

»Und die Hauptstadt wird so streng bewacht, dass die Leute des Propheten dort zur Untätigkeit verdammt sind. Er muss also an einem anderen Ort zuschlagen.« 

»Der Sommer ist sehr heiß«, stellte Senânkh fest, »vor der Schwemme erreicht die Trockenheit ihren Höchststand. Dieser Zeitraum ist sehr ungeeignet, um Ortswechsel vorzunehmen und einen Angriff zu wagen. Ich glaube, das Wetter und die Jahreszeit gestatten uns eine kleine Verschnaufpause.« 

Die Große Königliche Gemahlin berichtete nun von der Arbeit der Priesterinnen in Abydos und der Pflege, die sie dem Baum des Lebens angedeihen ließen. Schließlich wies der Kahle auch noch darauf hin, dass sich alle Ritualisten streng an ihre Vorschriften hielten. Es habe keinen Zwischenfall gegeben. Trotz der allgemeinen Sorge hielt sich das heilige Reich des Osiris tapfer gegen den Feind. 

»Geht die junge Isis den Weg der großen Mysterien weiter?«, wollte der Wesir wissen. 

»Sie kommt Schritt für Schritt und in ihrem eigenen Rhythmus voran«, antwortete die Königin. »Auch wenn es unser Wunsch ist, sie erhaben zu machen, sollten wir uns doch zu keiner Eile hinreißen lassen, die ihr schaden könnte.« 

»Angesichts der schwierigen Aufgabe, die Isis übernehmen soll, muss sie in den Genuss einer ganz besonderen Lehre kommen«, verlangte Sesostris. 

»Vielleicht einer wie Iker?«, schlug Sehotep vor. 

»Ich leite sie, wie mich mein geistiger Vater geleitet hat.« 

 

 

Nachdem das königliche Paar die Akazie mit Wasser und Milch begossen hatte, beweihräucherte sie der Kahle, während Isis  die Sistren spielte. Sie beherrschte diese Instrumente mittlerweile so meisterhaft, dass sie ihnen eine unvorstellbare Vielfalt an Tönen entlocken konnte. 

»In den Archiven vom Haus des Lebens habe ich etwas entdeckt, was sehr wichtig sein könnte«, berichtete die Priesterin, als das Ritual beendet war. »Gold ist für die osirische Verwandlung unersetzlich, weil die Haut des Auferstandenen aus reinem Metall besteht. In ihm verdichtet sich das Licht und spiegelt das unstoffliche Wesen der göttlichen Macht wider. Und sein Leuchten wird zu dem von Maat.« 

All das wussten der König, die Königin und der Kahle schon seit langem. Doch es war gut, dass Isis das selbst herausgefunden hatte. Die junge Frau folgte einem Weg, der sie früher oder später zu einer grundlegenden Entdeckung führen würde. 

»Den alten Schriften zufolge ist der Pharao der Schürfer, der Goldschmied, der das Gold zum Leuchten bringen kann, damit es Götter und Menschen erleuchtet und den Einklang zwischen Himmel und Erde aufrechterhält. Der Bericht eines Forschers aus der Zeit der großen Pyramiden liefert  folgenden Hinweis: Die Götter selbst haben ihren allergrößten Schatz in fernen südlichen Ländern vergraben  – in Nubien. Könnte dieses Wunder, das ihre Kräfte verbirgt, etwas anderes sein als das Gold, das für Osiris bestimmt ist?« 

»Ohne dieses Gold können wir die Ritualgegenstände, die wir zur Feier der Mysterien benötigen, nicht in Ordnung bringen«, sagte der Kahle. »Ihrer Wirkung beraubt, würden sie so nutzlos. Dann geht es aber auch noch um das große Geheimnis, zu dem ich schweigen muss.« 

Nubien ist eine wilde Landschaft, schlecht zu überwachen, voller sichtbarer und unsichtbarer Gefahren, dachte Sesostris, in Nubien war auch General Sepi getötet worden, dessen Mörder bisher ungestraft blieb. Ja, Isis  hatte Recht. Das  Gold der Götter konnte nur dort verborgen sein. Aber in diesen unruhigen Zeiten dürfte eine Unternehmung dorthin nicht einfach sein. 

»Hast du noch mehr Einzelheiten?«, fragte er die Priesterin. 

»Leider nein, Majestät. Aber ich forsche weiter.« 

 

 

Der Pharao wollte Abydos gerade wieder verlassen, als ihm Sobek der Beschützer eine eilige Botschaft überbrachte, die von der Insel Elephantine kam. 

»Ich kehre nicht nach Memphis zurück«, erklärte der König, nachdem er die Botschaft gelesen hatte. »Rufe unverzüglich die Mitglieder des Königlichen Rates zusammen.« 

Die Versammlung fand im Innenhof von Sesostris’ Tempel statt, fernab von neugierigen Augen und Ohren. Die Entscheidungen, die getroffen werden mussten, waren folgenschwer. 

»Gehört Sarenput nach wie vor zu unseren treuen Dienern?«, fragte Sesostris. 

»Sein Verhalten ist tadellos«, sagte Senânkh. »Ich konnte keinen Fall von Machtmissbrauch oder Unehrlichkeit entdecken, und Eure Erlasse werden alle strengstens ausgeführt.« 

»Auch von mir gibt es keine Beschwerden«, bestätigte Sehotep. »Dieser kantige und etwas grobe Sarenput ist zwar den irdischen Vergnügungen nicht abgeneigt, begnügt sich aber heute mit seinem hohen Amt.« 

»Dem habe ich nichts hinzuzufügen«, sagte der Wesir. 

»Ich bin da etwas vorsichtiger, weil ich seine Vergangenheit nicht vergessen habe«, meinte Sobek. »Sollten wir gezwungen sein, ihn zu belästigen, indem Ihr als sein Gebieter auf Elephantine eingreift, wird er aber nicht unbedingt begeistert sein.« 

General Nesmontu nickte zustimmend. 

»Wenn es stimmt, was Sarenput schreibt, wissen wir jetzt, wo die neue Front liegt, an der der Prophet das Feuer eröffnen will«, fuhr der Pharao fort. 

Der alte Soldat knurrte zufrieden. 

»Unsere Armee ist in kürzester Zeit einsatzbereit, Majestät.« 

»Nach einem Bericht aus der Festung Buhen, die Sesostris I. gebaut hat, um die äußerste Grenze von Ägypten zu markieren und kriegerische Stämme fern zu halten, wurde einer dieser Stämme vor kurzem im steinernen Bauch aufgerieben.« 

»Im steinernen Bauch  – das ist die reinste Hölle!«, rief Sobek. 

»Die Männer in unserem Lager sind in Angst und Schrecken. Es ist die Rede von Ungeheuern, die alle Lebewesen niedergemetzelt haben sollen. Einige behaupten sogar, eine übernatürlich große, schreckliche Löwin gesehen zu haben, die nicht einmal ein ganzes Heer von Jägern hätte besiegen können.« 

»Das sieht mir ganz nach der Handschrift des Propheten aus«, meinte Sehotep. »Unter anderen Umständen hätte man das wahrscheinlich gern als einfachen örtlichen Zwischenfall abgetan. Heute wäre diese Sichtweise jedoch unentschuldbar.« 

»Nubien ist nicht irgendein Land«, gab Senânkh zu bedenken. »Eure Vorgänger, Majestät, hatten die größten Schwierigkeiten, wenigstens so etwas wie einen oberflächlichen Frieden herzustellen – von echter Freundschaft konnte nie die Rede sein.« 

»In den Reihen meiner Soldaten befinden sich auch einige nubische Bogenschützen«, sagte Nesmontu. »Sie sind sehr geschickt, mutig und gehorsam. Sollten sie von mir den Befehl erhalten, gegen ihre Stammesbrüder zu kämpfen, würden sie das tun. Sie haben sich für ein Leben in Ägypten, nicht in Nubien entschieden.« 

»Ihre kriegerischen Fähigkeiten beruhigen mich nicht gerade«, meinte Sehotep. »Kanaaniter und Syrer ergreifen schnell die Flucht vor dem Feind, aber die Nubier verteidigen sich hartnäckig. Außerdem fürchte ich ihre Zauberer, vor deren Ruf die Mehrheit unserer Leute große Angst hat.« 

»Ich werde dieses Unternehmen leiten«, teilte ihnen Sesostris mit. 

Chnum-Hotep fuhr entsetzt zusammen. »Aber Majestät, wer weiß, ob Euch der Prophet nicht eine Falle stellen will?« 

»Eine unmittelbare Auseinandersetzung scheint 

unvermeidlich. Und vergiss nicht, dass wir außerdem das Gold der Götter suchen. Isis hat Recht: Es muss in Nubien sein. General Sepi hat dafür sein Leben gegeben, dieses Opfer darf nicht umsonst gewesen sein.« 

Der Pharao hatte seine Entscheidung getroffen, jede weitere Diskussion war überflüssig. Damit nahm er sehr große Gefahren auf sich – aber gab es überhaupt einen anderen Weg? 

»Chnum-Hotep, dich beauftrage ich  während meiner Abwesenheit mit der Verwaltung des Landes. Zusammen mit Senânkh berätst du dich jeden Morgen mit der Großen Königlichen Gemahlin. Sie wird in meinem Namen herrschen. Sollte ich nicht aus Nubien zurückkehren, übernimmt sie den Thron der Lebenden. Du begleitest mich, Sehotep. Und du sammelst deine Truppen auf Elephantine, Nesmontu.« 

»Soll das heißen, wir lassen die Provinzen im Stich?«, fragte der General. 

»Ich übernehme die Verantwortung. Du, Sobek, kehrst nach Memphis zurück.« 

Der oberste Sicherheitsbeamte sprang auf. 

»Majestät, Euer Schutz…« 

»Meine Leibwache wird mich beschützen. Wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen: Sollte Nubien nur als Lockvogel dienen, bleibt Memphis das Hauptangriffsziel. Deshalb musst du deine ganze Aufmerksamkeit auf die Hauptstadt richten. Sollte aber tatsächlich im Hohen Süden die 

Entscheidungsschlacht stattfinden, sind die Leute des Propheten in Memphis vielleicht weniger vorsichtig. Beim kleinsten Fehler, den sie machen, kannst du dann ihre Spur verfolgen.« 

Wie immer waren die Worte des Pharaos unwiderlegbar. Trotzdem verspürte Sobek bei dem Gedanken, so weit von Sesostris entfernt zu sein, Sorge und Trauer. 

»Iker, dem Königlichen Sohn, befiehlst du, mich in Edfu zu treffen«, fügte der Herrscher noch hinzu. 

»Iker – ganz in Eurer Nähe… Majestät, ich glaube…« 

»Ich weiß, was du glaubst, Sobek. Du bist noch immer auf dem Irrweg. Im Laufe unserer Unternehmung in Nubien wird Iker Taten vollbringen, die dich hoffentlich endlich von seiner Treue zu mir überzeugen.« 

Über den Tempel von Edfu herrschte seit Menschengedenken der heilige Falke, die Verkörperung des Gottes Horus, dem Beschützer des Pharaonentums. Seine Schwingen waren so groß wie die Erde, mit seinem scharfen Blick erspähte er das Geheimnis der Sonne. Wenn er sich auf die Schulter des Königs setzte, hauchte er ihm eine Vision aus dem Jenseits ein. Ein Priester empfing Isis an der Anlegestelle und brachte sie zu einer Schmiede, nicht weit weg vom Heiligtum. In Gegenwart des Pharaos formten dort zwei Handwerker eine Statue des Gottes Ptah mit einem blauen Kopftuch. Die Gestalt war in ein weißes Leichentuch gehüllt, aus dem nur die Arme herausschauten, in denen der Gott verschiedene Zepter hielt, die Sinnbilder für Leben, Macht und Beständigkeit. 

»Sieh das Werk von Ptah, dem Meister der Handwerker, das mit dem von Sokar, dem Herrn über die unterirdischen Räume, verbunden ist. Die Schöpfung Ptahs entsteht über den Gedanken und das Wort. Er gibt den Gottheiten, den Menschen und den Tieren einen Namen. Die Enneaden nehmen  in seinen Zähnen und seinen Lippen, die wirklich werden lassen, was sein Herz fühlt, Gestalt an, und werden durch seine Zunge zu Worten. Seine Füße berühren den Boden, sein Kopf den fernen Himmel. Er macht das vollendete Werk erhaben, indem er seine eigene Macht gebraucht. Der Name   Sokar   kommt von   seker,  was so viel heißt wie ›das Eisen schmieden‹. Es bezieht sich aber auch auf die Fortbewegung des auferstandenen Körpers aus der Unterwelt. Begehst du das Ritual der Mundreinigung,  seker, öffnest du dein Bewusstsein für Sokar. Und wenn Osiris zu dem in die tiefsten Tiefen der Schattenwelt Eingeweihten spricht, verwendet er den gleichen Ausdruck, der dann aber ›komm zu mir‹ bedeutet. Glaube und Frömmigkeit allein führen dich nicht zu Osiris. Die besten Führer sind das Wissen und die Verwandlung. Am Vorabend des Kampfes gegen die nubischen Zauberer bitte ich Ptah, meine Lanze, und Sokar, mein Schwert zu schmieden. Sieh, wie sie aus dem Feuer kommen.« 

Der erste Schmied schuf eine Lanze, die so lang und schwer war, dass außer Sesostris kein Mensch mit ihr hätte umgehen können. Der zweite Schmied erschuf ein Schwert, das so funkelte, dass sich die Priesterin die Hand vor die Augen halten musste. 


Der Pharao griff nach den Waffen, die noch glühend heiß 

waren. 

»Der Krieg gegen das Böse erlaubt keine Feigheit und keine Ausflüchte. Wir brechen jetzt nach Elephantine auf.« 
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Der Prophet ernährte sich allein von der gewaltigen Macht des steinernen Bauches. Er wurde zu jedem einzelnen Strudel, jedem wütenden Ansturm der Stromschnellen gegen den Fels. Bina saß schweigend zu seinen Füßen und betrachtete das beeindruckende Schauspiel mit leerem Blick. 

Wenn der Wind drehte, konnte man manchmal Fetzen von dem Wortgefecht aufschnappen, das sich die nubischen Zauberer lieferten. 

Endlich, nach stundenlangem Palaver, erschien der Greis mit dem weißen Haar wieder. 

»Wir haben uns nicht dafür entschieden, dir zu helfen, sondern dich von unserem Grund und Boden zu verjagen«, sagte er zu dem Propheten, der darüber nicht erstaunt schien. 

»Ihr wart euch aber offensichtlich nicht einig?« 

»Der Geschickteste von uns, Techaï, hat für dich gestimmt. Aber er musste sich schließlich der Mehrheit beugen.« 

»War deine Meinung nicht ausschlaggebend?« 

Der Greis wirkte gereizt. 

»Ich habe meine Rechte als Ältester in Anspruch genommen und bereue es nicht.« 

»Du machst einen schweren Fehler. Solltest du das aber einsehen und deine Freunde dazu überreden, ihre Meinung zu ändern, will ich Nachsicht üben.« 

»Es hat keinen Sinn, weiter auf mich einzureden: Verlasse Nubien sofort.« 

Der Prophet wandte dem Greis den Rücken zu. 

»Der steinerne Bauch ist mein Verbündeter.« 

»Bleibst du hartnäckig, musst du sterben.« 

»Solltest du es wagen, dich an mir oder meinen Getreuen zu vergreifen, bin ich gezwungen, euch zu bestrafen.« 

»Unsere Zauberkraft ist stärker als deine. Widersetzt du dich unserem Befehl, werden wir noch heute Nacht einschreiten.« 

Mit diesen Worten kehrte der Greis zu seinen Leuten zurück, wobei er heftig mit dem Stock auf den Boden hämmerte. 

»Wünscht Ihr,  dass ich Euch von diesem Haufen schwarzer Witzfiguren befreie?«, fragte Schiefmaul. 

»Einige von ihnen brauche ich noch.« 

»Muss man sie wirklich fürchten?«, wollte Shab der Krumme wissen. 

»Wenn ihr meine Anweisungen befolgt, wird euch nichts geschehen. Die Nubier werden jetzt drei Tage und drei Nächte lang die Augen der Welt verdunkeln, die Sonne und den Mond. Anstatt ihres üblichen Lichtes werden sie tödliche Wellen ausschicken. Zieht euch Wollumhänge an. Sollte auch nur ein winziger Teil eures Körpers dem  Licht ausgesetzt werden, verschlingt euch ein Feuer. Das Prasseln der Flammen wird euch in Angst und Schrecken versetzen, und ihr werdet glauben, ihr verschmort in einem Glutofen. Versucht weder etwas zu sehen noch zu fliehen. Verharrt einfach regungslos, bis wieder Ruhe einkehrt.« 

»Und was ist mit Euch, Herr?«, fragte Shab ängstlich. 

»Ich erforsche weiter den steinernen Bauch.« 

»Seid Ihr denn sicher, dass Ihr von diesen Nubiern nichts zu befürchten habt?« 

Der Blick des Propheten wurde hart. 

»Ich habe sie alles gelehrt. Ehe sie schwach wurden und sich wie Memmen benahmen, war ich da. Wenn meine Armeen sich auf der ganzen Erde ausbreiten, morgen, übermorgen, in vielen hundert Jahren, werde ich immer noch da sein.« 

Selbst Schiefmaul spielte diesmal nicht den Prahlhans und hielt sich an die Anweisungen des Propheten. Um Binas Schutz kümmerte sich der Prophet selbst und hüllte sie in zwei Umhänge, die er mit Gürteln fest zusammenband. Im Morgengrauen begannen die Nubier ihren Angriff. Aus dem Felsen, auf dem der  Prophet stand, schoss eine Flamme empor und umhüllte ihn, ehe sie sich in rasender Geschwindigkeit ausbreitete. Ihr Prasseln übertönte das Dröhnen des Wasserfalls. Die Körper der Getreuen verschwanden in der Glut, der Felsen glühte rot auf. Schwarze Wolken verdeckten den aufgehenden Mond. 

Drei Tage und drei Nächte dauerte diese Gluthölle. Ein Anhänger des Propheten gab die Hoffnung auf, riss sich die Kleider vom Leib und rannte los. Eine Feuerzunge schlang sich um seine Beine, die innerhalb von Sekunden verbrannten. Wenig später war von seinem Rumpf und seinem Kopf nur noch Asche übrig. 

Irgendwann schien dann endlich wieder die Sonne. Der Prophet öffnete die Gürtel von Binas Umhang. 

»Wir haben gesiegt«, verkündete er. »Ihr könnt jetzt aufstehen.« 

Erschöpft und verängstigt, hatten die Schüler nur Augen für ihren Herrn. 

Der wirkte ruhig und entspannt, so als wäre er gerade aus einem erholsamen Schlaf erwacht. 

»Jetzt werden wir diese Narren bestrafen«, beschloss er. 

»Rührt euch nicht von der Stelle.« 

»Und wenn uns diese seltsamen Zauberer angreifen?«, fragte Schiefmaul, begierig auf einen Kampf. 

»Ich gehe sie holen.« 

Der Prophet brachte Bina hinter einen gewaltigen Felsen, den das Wasser geformt hatte und wo sie vor den Blicken der anderen geschützt war. 

»Zieh dich aus.« 

Sobald sie nackt war, strich er ihr sanft über den Rücken, der daraufhin blutrot wurde. Ihr Gesicht verwandelte sich in den Kopf einer Löwin mit flammend roten Augen. 

»Geh hin, du Schreckliche, und strafe diese Ungläubigen.« 

Ein grauenhaftes Gebrüll ließ in weitem Umkreis bis hin zur Festung Buhen alle Lebewesen vor Angst erstarren. Dann stürzte das Raubtier los. 

Der Greis mit den weißen Haaren war der Erste, der sterben musste. Fassungslos über den gescheiterten Angriff der besten Zauberer von ganz Nubien, wollte er sie gerade dazu ermuntern, die Verdunklung des Lichts noch einmal zu wiederholen, als ihn die Löwin zum Schweigen brachte. Ihre Kiefer packten seinen Schädel. Einige Mutige wollten sie zwar noch mit Beschwörungsformeln vertreiben, aber  die Löwin ließ ihnen keine Zeit, sie auszusprechen. Sie zerfetzte, zerriss und zertrampelte ihre Opfer. 

Lediglich fünf Nubiern gelang die Flucht vor ihren Fangzähnen und ihren Pranken. 

Als der Prophet der Löwin die Königin der Türkise zeigte, beruhigte sie sich wieder. Nach und nach verwandelte sie sich in eine strahlend schöne junge Frau mit einem geschmeidigen Körper, den der Prophet eilig mit einem Umhang verhüllte. 

»Komm her und knie vor mir nieder, Techaï.« 

Der große, hagere Zauberer, dessen Körper über und über mit Tätowierungen bedeckt war, tat wie ihm befohlen. 

»Techaï – bedeutet dein Name nicht ›Plünderer‹?« 

»Ja, Herr«, antwortete Techaï leise, »ich habe die Gabe, die finsteren Mächte zu rauben und gegen meine Feinde einzusetzen. Ich habe für Euch gestimmt, aber die Mehrheit hat nicht auf mich gehört!« 

»Du und diejenigen, die dir gefolgt sind, wurden verschont.« 

Nun warfen sich auch die anderen Überlebenden vor ihm zu Boden. 

Die Augen des Propheten wurden mit einem Mal dunkelrot, er packte einen der  Nubier an den Haaren und riss ihm den Lendenschurz herunter. 

Als man das Geschlecht sah, gab es keinen Zweifel. 

»Fast keine Brust, aber eine Frau!« 

»Ich will Euch dienen, Herr!« 

»Frauen sind niedere Wesen. Sie werden ihr ganzes Leben nicht erwachsen, lügen ständig und müssen ihrem Gatten unterworfen sein. Einzig und allein Bina, die Königin der Nacht, darf mir zur Seite stehen. Du aber bist weiter nichts als eine schamlose Verführerin.« 

Die Zauberin senkte den Blick. 

»Techaï«, befahl der Prophet, »steinige und verbrenne sie.« 

»Aber, Herr…« 

Ein glühender Blick gab dem Nubier zu verstehen, dass er keine Wahl hatte. 

Er und seine drei Gehilfen sammelten Steine. 

Die Unglückliche versuchte noch zu fliehen, aber da traf sie schon ein erstes Geschoss in den Nacken,  ein zweites am Rücken. 

Sie stand nur noch einmal auf, wobei sie vergeblich versuchte, ihr Gesicht zu schützen. 

Auf ihren blutigen Körper, der noch schwach zuckte, häuften die vier Nubier trockene Palmzweige. 

Und Techaï selbst entzündete das Feuer. 

 

 

Die Zauberer zitterten noch vor Angst und dachten nur ans Überleben. Techaï versuchte, sich an die eine oder andere Beschwörungsformel zu erinnern, die sonst die schrecklichsten Ungeheuer auf der Stelle festgenagelt hätte. Als er sah, wie sich der Prophet mit Salz erfrischte und ihn dabei mit seinen roten Augen beobachtete, nahm er seine Niederlage an und begriff, dass jeder Widerstand zwecklos war und seinen Tod bedeuten würde. 

»Was sollen wir tun, Herr?« 

»Ihr sollt euren jeweiligen Stämmen von meinem Sieg berichten und ihnen befehlen, sich an einem Ort zu versammeln, der den ägyptischen Spähern unzugänglich ist.« 

»Die Ägypter werden sich niemals hierher wagen. Und unsere Stammesführer haben Achtung vor der Zauberkraft. Nach Euren Taten wird Euch sogar Triah, der mächtige Prinz von Kusch, schätzen müssen.« 

»Das reicht mir nicht. Ich verlange seinen uneingeschränkten Gehorsam.« 

»Triah ist ein stolzer, argwöhnischer Mann, er…« 

»Das besprechen wir ein andermal«, versprach der Prophet mit sanfter Stimme. »Komm mit Lebensmitteln und Frauen zurück zu mir. Die Frauen dürfen ihre Hütten aber nur verlassen, um zu kochen und für das Vergnügen meiner Männer da zu sein. Danach können wir über meine weiteren Pläne reden.« 

Misstrauisch sah Schiefmaul zu, wie die nubischen Zauberer abzogen. 

»Ihr seid viel zu nachsichtig, Herr. Die sehen wir nie wieder.« 

»O doch, mein Freund, und du wirst dich wundern, wie schnell sie wieder hier sind.« 

Und der Prophet hatte sich wieder einmal nicht getäuscht. Schon zwei Tage später tauchte ein sichtlich erschöpfter Techaï an der Spitze einer kleinen Armee schwarzer Krieger wieder auf. 

»Hier bringe ich Euch die ersten vier Stämme, die bereit sind, dem Oberzauberer zu  folgen«, erklärte er. »Triah wurde verständigt und wird Euch sicher bald einen Boten schicken.« 

Schiefmaul untersuchte die Muskeln der Nubier, die mit Dolchen, Bogen und Speeren bewaffnet waren. »Nicht schlecht«, gab er anerkennend zu. »Diese Burschen könnten guten Nachwuchs abgeben, wenn sie meine harte Ausbildung überstehen.« 

»Was ist mit den Lebensmitteln?«, fragte Shab der Krumme. Techaï bedeutete seinen Trägern vorzutreten. 

»Wir bringen Euch Getreide, Gemüse, Obst, Trockenfisch… 

Die Gegend hier ist karg und arm, das ist von allem das Beste.« 

»Koste!«, befahl der Krumme einem der Träger. 

Der Mann versuchte von jedem Lebensmittel. 

Nichts war vergiftet. 

»Und wo sind die Frauen?«, fragte Schiefmaul gierig. Es waren zwanzig. Zwanzig überaus schöne junge Nubierinnen, die nur kleine Blätterschurze trugen, mit nackten Brüsten. 

»Kommt mit, meine Schönen, wir haben ein hübsches Haus für euch! Ich werde euch gleich als Erster genießen.« 

Während Shab sich um das Lager kümmerte, das außer Sichtweite der Festung Buhen angelegt wurde, nahm der Prophet die Zauberer zum brodelnden Mittelpunkt des Wasserfalls mit. 

Selbst für die Nubier wurde die Hitze, die gegenwärtig herrschte, beinahe unerträglich. 

»Wenn ihr euch den Fluss anschaut und die Zeichen der Natur deutet, was für eine Schwemme steht uns dann bevor?« 

»Eine starke, um nicht zu sagen eine sehr starke«, antwortete Techaï. 

»Das erleichtert uns unsere Aufgabe. Wenn wir gemeinsam unsere Kräfte auf den steinernen Bauch bündeln, können wir die zerstörerische Flut einer wütenden Überschwemmung auslösen.« 

»Ihr… Wollt Ihr etwa Ägypten ertränken?« 

»Der Nil wird nicht etwa die durstigen Ufer mit fruchtbarem Schlamm bedecken, sondern als Unheil bringender Strom dieses verfluchte Land vernichten.« 

»Das wird sehr, sehr schwierig sein…« 

»Seid ihr dazu etwa nicht in der Lage?« 

»Doch, Herr, schon! Aber müssen wir uns nicht vor dem Gegenschlag fürchten?« 

»Seid ihr denn nicht die besten Zauberer der Welt? Wenn es euer Ziel ist, die Besatzer zu vertreiben und euer Land zu befreien, wird sich der Nil nicht gegen euch wenden. Außerdem ist er nicht unsere einzige Waffe.« 

Der Nubier wurde hellhörig. 

»Könnt Ihr uns irgendeine Sicherheit bieten?« 

Der Prophet gab sich zuckersüß. 

»Einige Nubier dienen doch als Bogenschützen in der feindlichen Armee, habe ich Recht?« 

»Ja, aber das sind käufliche Abtrünnige! Anstatt zu Hause zu bleiben und für ihren Stamm zu kämpfen, haben sie sich für ein bequemes Leben im Dienst des Feindes entschieden!« 

»Ein trügerischer Vorteil«, meinte der Prophet. »Wir werden sie diesen Verrat teuer bezahlen lassen, indem wir die militärischen Glieder der Ägypter in Unordnung bringen.« 

»Seid Ihr denn in der Lage, die Festung Buhen zu zerstören?« 

»Glaubst du wirklich, einfache Mauern könnten mich aufhalten?« 

Techaï begriff, dass er den Propheten eben beleidigt hatte, und senkte beschämt den Blick. 

»Seit langer, langer Zeit sind wir ein geknechtetes Volk… 

Euch haben wir es zu verdanken, wenn wir unser Selbstbewusstsein wiederfinden!« 

Der Prophet lächelte gnädig. 

»Bereiten wir nun das Erwachen des steinernen Bauches vor!« 
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Die Gattin von Medes hatte einen hysterischen Anfall. Nachdem sie die Frauen, die sich um ihre Haare, ihre Schminke und ihre Fußpflege kümmerten, wüst beschimpft hatte, wälzte sie sich auf dem Boden herum. Erst als ihr Mann eingriff und ihr ein paar Ohrfeigen verpasste, beruhigte sie sich ein wenig. 

Als sie dann auf einem Stuhl saß, trampelte sie immer noch aufgeregt mit den Füßen. 

»Weißt du denn überhaupt nicht mehr, was sich gehört? Reiß 

dich zusammen!« 

»Du hast ja keine Ahnung, ich bin verloren… Gua hat Memphis verlassen!« 

»Ich weiß.« 

»Und wo ist er?« 

»Er ist mit dem König in den Süden gereist.« 

»Und wann kommt er zurück?« 

»Das weiß ich nicht.« 

Verzweifelt warf sie sich ihrem Mann an den Hals. Aus Angst, von ihr versehentlich erwürgt zu werden, ohrfeigte er sie erneut und zwang sie auf den Stuhl zurück. 

»Ich bin verloren, er ist der einzige Arzt, der mich richtig behandeln kann!« 

»Das stimmt nicht! Gua hat hervorragende Schüler. Anstelle eines einzigen Arztes hast du jetzt drei.« 

Der Tränenfluss versiegte. 

»Drei… Du machst dich wohl über mich lustig?« 

»Der erste untersucht dich morgens, der zweite mittags und der dritte am Abend.« 

»Ist das wirklich wahr, mein Liebling?« 

»So wahr ich Medes heiße.« 

Sie schmiegte sich an ihn und küsste ihn. 

»Jetzt geh und mach dich hübsch!« 

Medes überließ seine Frau der Schminkerin und begab sich in den Palast, um die neuesten Anweisungen des Wesirs entgegenzunehmen. Der erste Würdenträger, dem er begegnete, war Sobek der Beschützer. 

»Das trifft sich gut, gerade wollte ich dich zu mir rufen.« 

Medes erschrak, bewahrte aber Haltung. 

»Ich stehe zu Diensten.« 

»Ist dein Schiff bereit?« 

»Mein Schiff…« 

»Du fährst nach Elephantine, der Pharao erwartet dich dort. Gergu ist für das Getreide zuständig, das wir unbedingt für die bevorstehende Unternehmung brauchen.« 

»Kann ich mich denn in Memphis nicht mehr nützlich machen?« 

»Seine Majestät hat dich mit der Betreuung der Schreiber beauftragt. Du schreibst das Bordbuch und verfasst die Tagesberichte und Erlasse. Du fürchtest dich doch hoffentlich nicht vor Arbeit?« 

»Nein, nein, im Gegenteil!«, rief  Medes. »Aber ich bin kein Freund von Ortsveränderungen. Und auf dem Schiff werde ich immer krank.« 

»Gua wird dich betreuen. Abreise ist morgen früh.« 

War dieser Auftrag eine getarnte Falle, oder wurde er dort wirklich gebraucht?  Wie auch immer, Medes würde kein Risiko eingehen. Indem er ihn wie die anderen Würdenträger unter Beobachtung stellte, hoffte Sobek auf einen Fehler. Folglich durfte sich der Sekretär des Königlichen Rates nicht mit dem Libanesen treffen, bevor er die Hauptstadt verließ. Sein Partner würde dieses Schweigen schon richtig deuten. Dummerweise hätte er eigentlich eine geheime Ladung Edelhölzer aus Byblos abfertigen müssen, aber diese heikle Aufgabe konnte Medes genauso wenig einem anderen anvertrauen wie dem Libanesen von  Ikers Rückkehr zu berichten. 

 

 

Die Helfershelfer des Libanesen waren abrufbereit. Die Kaufleute, fliegenden Händler und Haarschneider gingen ihren Beschäftigungen nach und schwatzten mit den Kunden über ihre Ängste vor der Zukunft und die großen Verdienste des Pharaos. Und die Wachmänner und Sobeks Spitzel fischten nach wie vor im Trüben. 

Solange er keine neuen Anweisungen vom Propheten erhielt, kümmerte sich der Libanese um seine Geschäfte und mehrte sein Vermögen, das bereits sehr ansehnlich war. Der Besuch des Wasserverkäufers, der sein bester Mitarbeiter war, überraschte ihn. 

»Gibt es Ärger?« 

»Medes ist soeben auf einem Schiff Richtung Süden abgereist.« 

»Wir waren eigentlich für heute Nacht verabredet!« 

»Gergu ist mit dabei. Er ist für die Lastkähne zuständig, die Getreide für die Armee geladen haben.« 

Diese Maßnahme war leicht zu durchschauen: Sesostris verließ Ägypten und begab sich nach Nubien, wo es vielleicht zu wenig Lebensmittel geben könnte! 

Das Vorhaben des Propheten schien zu gelingen. Das einzig Störende daran war, dass man Medes 

hinzugezogen hatte. 

»Was geht im Palast vor?« 

»Die Königin regiert, der Wesir und Senânkh verwalten die Reichsgeschäfte. Sobek vervielfacht die Warenüberwachung und schickt ständig Streifen durch alle Stadtviertel, ohne dass er dabei die zunehmende Überwachung der Würdenträger vernachlässigen würde. Es sieht ganz so aus, als hätte ihm Sesostris befohlen, seine Anstrengungen zu verdoppeln.« 

»Dieser Sobek ist wirklich eine lästige Zecke!« 

»Die Trennung unserer  einzelnen Leute wird aber weiterhin streng eingehalten«, rief der Wasserträger in Erinnerung. 

»Selbst wenn einer von uns verhaftet werden sollte, wäre das eine Sackgasse.« 

»Da bringst du mich auf eine Idee… Will man ein Raubtier besänftigen, das auf der Jagd ist, liefert man ihm doch am besten eine schöne Beute?« 

»Das ist ein sehr gewagtes Unterfangen!« 

»Hast du nicht eben unser gut abgeschüttetes Netzwerk gelobt?« 

»Doch, aber…« 

»Ich leite es, vergiss das bloß nicht!« 

Verärgert verschlang der Libanese ein Stück Sahnegebäck. 

»Wenn Medes nicht da ist, wer kümmert sich dann um die Zollbeamten? Die nächste Lieferung von Edelhölzern soll um Vollmond herum bei uns eintreffen!« 

»Sobek hat auch die Sicherheitsmaßnahmen rund um den Hafen verstärkt«, berichtete der Wasserträger. 

»Allmählich geht er mir richtig auf die Nerven! Das heißt also, unser Schiff muss samt Ladung erst einmal in Byblos bleiben. Kannst du dir vorstellen, was mir da durch die Lappen geht? Und dabei wissen wir nicht einmal, wann und ob überhaupt Medes aus Nubien zurückkommt!« 

Das groß angelegte Vorhaben des Propheten war dem Libanesen längst nicht so wichtig wie seine eigenen Geschäfte. Die jeweils vor Ort Herrschenden und ihre jeweilige Macht waren ihm ziemlich gleichgültig, solange der Handel blühte und seine geheimen Einkünfte reichlich flossen. Aber die Sicherheitskräfte wurden allmählich lästig. Und der Libanese würde sich von ihnen nicht seine Geschäfte verderben lassen. 

 

 

Sollte die Lage ernst werden, wollte Gergu ins Wasser springen! Schwitzend und mit hochrotem Kopf brüllte er herum und wusste nicht mehr, an welchen Gott er sich noch wenden sollte. In den Süden zu fahren, wäre für ihn eigentlich ein Vergnügen gewesen, aber die Aufsicht über diese Getreideschiffe entwickelte sich allmählich zu einem Albtraum. Denn es fehlten eine Ladung, deren Größe nicht auf den Listen verzeichnet war, und ein Frachter, ein Geisterschiff, das im ganzen Hafen nicht auffindbar war! Solange diese geheimnisvollen Vorgänge nicht aufgeklärt waren, konnte er unmöglich die Anker lichten. Aber er, Gergu, war dann auch verantwortlich für die Verspätung, die dadurch entstand. Und Medes durfte er nicht um Hilfe bitten, sie sollten sich auf keinen Fall zusammen sehen lassen. 

»Hast du Schwierigkeiten?«, fragte  Iker, der in Begleitung von Nordwind war. 

»Ich weiß einfach nicht mehr, was ich noch machen soll«, jammerte Gergu. »Dabei habe ich alles schon so oft überprüft.« 

Der Oberverwalter der Getreidespeicher war völlig verzweifelt und den Tränen nahe. 

»Kann ich dir irgendwie helfen?« 

»Ich wüsste nicht, wie.« 

»Erklär mir einfach deine Schwierigkeiten.« 

Gergu reichte Iker eine Papyrusrolle, die wegen des häufigen Gebrauchs schon ganz zerknittert war. 

»Also  – erstens hat sich der Inhalt eines Getreidespeichers auf geheimnisvolle Weise verflüchtigt.« 

Iker las den Bericht, den ein Schreiber in einer Schnellschrift verfasst hatte, die besonders schwierig zu entziffern war. Auch er entdeckte den Fehler erst beim dritten Lesen. 

»Der Beamte hat ein und dieselbe Menge zweimal berechnet!« 

Gergu strahlte erleichtert. 

»Das heißt also… Ich habe hier alle Ladungen, die der König verlangt hat?« 

»Ja, ganz eindeutig. Was gibt es sonst noch?« 

Gergus Miene verdüsterte sich wieder. »Ein Frachter ist verschwunden – das wird man mir nie verzeihen!« 

»Ein Frachtschiff kann sich doch nicht einfach so in Luft auflösen«, meinte Iker. »Ich gehe mich bei der Hafenwache erkundigen.« 

Das Verzeichnis der Getreideschiffe war wohl in Ordnung. Doch der Schein trog! 

Ein schlampiger oder allzu eiliger Schreiber hatte  zwei Berichte verwechselt. Durch diesen Fehler ging der Verwaltung vermeintlich ein Schiff der Handelsmarine verloren, weil es unter falschem Namen verzeichnet war. Gergu bedankte sich überschwänglich. 

Und Iker musste an  Gefährte des Windes  denken. Hatte nicht ein ähnlicher Kniff genügt, um einen Hochseesegler aus den Beständen der königlichen Flotte verschwinden zu lassen? 

»Du bist ja wirklich begabt!« 

»Als Schreiber musste ich lernen, mit solchen 

Ungereimtheiten umzugehen.« 

Jetzt erst wurde Gergu bewusst, wen er da vor sich hatte. 

»Bist du etwa Iker, der Königliche Sohn?« 

»Ja, der Pharao hat mir diesen Titel zugedacht.« 

»Bitte entschuldige, ich habe dich bisher nur von weitem gesehen, im Palast. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich dich natürlich nicht mit meinen lächerlichen Schwierigkeiten behelligt.« 

»Ist schon gut, Gergu! Ich kenne mich mit deiner Arbeit aus, weil ich selbst Getreidespeicher verwaltet habe, als ich noch in Kahun lebte. Das ist eine heikle und sehr wichtige Aufgabe! In Zeiten der Not oder nach einer schlechten Schwemme ist das Überleben der gesamten Bevölkerung davon abhängig, wie viel Vorräte vorhanden sind.« 

»Das ist auch das Einzige, was mir wichtig ist«, log der Getreideaufseher. »Ich hätte beruflich schon weiterkommen und gut verdienen können, aber für das Wohlergehen der Allgemeinheit zu arbeiten, ist eben doch eine edle Aufgabe, habe ich Recht?« 

»Davon bin ich überzeugt.« 

»Am Hof kann man sich gar nicht über deine Heldentaten im syrischen Palästina beruhigen… Und jetzt hast du schon wieder eine vollbracht, deren Nutznießer diesmal ich bin! 

Sollten wir das nicht mit einem Becher Wein begießen?« 

Ohne  Ikers Zustimmung abzuwarten, entkorkte Gergu einen Krug und schenkte einen fruchtigen Rotwein in einen Alabasterkelch, den er aus einer  Tasche seines Umhangs gezaubert hatte. 

»Vorsichtshalber habe ich immer noch einen zweiten bei mir«, erklärte er und reichte Iker den gefüllten Kelch. »Auf die Gesundheit unseres Pharaos!« 

Das große Gewächs mundete ausgezeichnet. 

»Wie es heißt, hast du einen Riesen besiegt?« 

»Neben ihm kam ich mir wie ein Zwerg vor«, gab Iker zu. 

»War er der Prophet, vor dem sich alle so fürchten?« 

»Leider nein.« 

»Wenn es dieses Ungeheuer wirklich gibt, werden wir es verjagen. Kein Widerständischer darf Ägypten in Gefahr bringen.« 

»Da bin ich nicht so zuversichtlich wie du.« 

Gergu tat erstaunt. »Was haben wir denn deiner Meinung nach zu befürchten?« 

»Kein gutes Zureden,  ja nicht einmal eine mächtige Armee, kann diese Wahnsinnigen dazu bringen, ihr Vorhaben aufzugeben.« 

Ganz leise war Nordwind näher gekommen und schleckte jetzt mit der Zunge Ikers Kelch aus. 

»Ein Esel, der Wein mag!«, rief Gergu erstaunt. »Das ist ja ein guter Reisegefährte.« 

Ein tadelnder Blick von Iker genügte, und der Vierbeiner verzog sich wieder. 

»Hast du noch andere Schwierigkeiten, Gergu?« 

»Nein, im Augenblick ist alles in Ordnung! Darf ich mich noch einmal bei dir bedanken? Die Neider am Hof meckern immer an dir herum, weil sie dich nicht kennen. Ich hatte jetzt aber das große Glück, dir zu begegnen. Ich versichere dich meiner Hochachtung und Freundschaft.« 

»Ganz meinerseits«, sagte Iker. 

 

 

Der Kapitän gab das Zeichen zur Abfahrt. 

Im letzten Augenblick sprang Sekari an Bord des ersten Schiffs, in dem hochrangige Beamte fuhren. Der Königliche Sohn versuchte gerade, seinem Esel Nordwind zu erklären, dass alkoholische Getränke seiner Gesundheit schadeten. 

»Ich habe nichts Auffälliges zu melden,  Iker. An Bord sind keine Verdächtigen, trotzdem bleibe ich wachsam.« 

»Was genau macht dir Sorgen?« 

»Diese Flotte kann nicht unbemerkt bleiben. Möglicherweise soll uns jemand aus dem Untergrund von Memphis Ärger machen.« 

»Angesichts der genauen Überprüfungen durch die Sicherheitskräfte wäre das mehr als erstaunlich!« 

»Wir haben schließlich schon schreckliche Überraschungen erlebt.« 

Sekari machte sich an eine erneute Durchsuchung des Schiffs, als ein grünlicher Medes den Königlichen Sohn begrüßte. 

»In Anbetracht Eurer zahlreichen Verpflichtungen konnte ich Euch nicht früher begrüßen und beglückwünschen.« 

»Ich habe nur meinen Auftrag erfüllt.« 

»Und dabei Euer Leben aufs Spiel gesetzt! Syrisch-Palästina ist keine besonders erholsame Gegend.« 

»Das stimmt leider, und die Gefahr ist noch längst nicht vorbei.« 

»Aber wir verfügen über einige Trümpfe«, meinte Medes. 

»Einen außergewöhnlichen Herrscher, eine neu aufgestellte und gut geführte Armee und schlagkräftige Sicherheitsleute.« 

»Trotzdem wurde Memphis schwer getroffen, und der Prophet ist nach wie vor unauffindbar.« 

»Glaubt Ihr denn, dass es ihn wirklich gibt?« 

»Das frage ich mich oft. Manchmal könnte man meinen, ein Gespenst verbreite Angst und Schrecken.« 

»Schon, aber Sesostris scheint jedenfalls zu glauben, dass dieses Gespenst aus Fleisch und Blut ist. Und schließlich reicht sein Blick weiter als der der Allgemeinheit. Ohne  ihn wären wir alle blind. Durch die Wiedervereinigung Ägyptens hat der Pharao unserem Land seine frühere Stärke zurückgegeben. Mögen die Götter dieser Unternehmung vollen Erfolg und unserem Land den Frieden schenken.« 

»Kennt Ihr Nubien?« 

»Nein«, antwortete Medes, »aber ich fürchte mich davor.« 
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An der Hauptanlegestelle von Elephantine wurden sie von zahlreichen Soldaten empfangen. Am Ende der Landebrücke wartete General Nesmontu. 

»Hat es auf der Fahrt Zwischenfälle gegeben?«, wollte er von Iker wissen. 

»Nein, keine.« 

»Seine Majestät hat weitreichende Entscheidungen getroffen, er ist überzeugt, dass sich der Prophet in Nubien versteckt.« 

»Ist diese Gegend nicht unzugänglich?« 

»Zum Teil ja. Aber wahrscheinlich befindet sich dort auch das Gold der Götter. Dein Platz ist in der ersten Reihe an der Seite des Pharaos. Nachdem du gerade erst dem 

syrischpalästinensischen Wespennest entkommen bist, wirst du jetzt in den Wasserkessel der Nubier geworfen. Dich haben die Götter wahrhaft gesegnet, Iker!« 

»Ich hoffe, dass ich auf diese Weise Sobeks Vertrauen gewinnen kann.« 

»Dazu musst du erst mal Erfolg haben! Die nubischen Krieger und Zauberer sind überall gefürchtet. In meinem Alter bedeutet es allerdings die unverhoffte späte Gelegenheit, eine vollständige Armee  mitten auf feindliches Gebiet zu führen, das voller Gefahren steckt! Ich fühle mich schon wie verjüngt, dabei ist das erst der Anfang.« 

Auf Elephantine herrschte geschäftiges Treiben. Trotz der erdrückenden Hitze wurde die Unternehmung mit Hochdruck vorbereitet: Nichts durfte vergessen werden, der Zustand der Kriegsschiffe, die Ausrüstung der Soldaten, das Schiff zur Versorgung von Kranken und Verletzten und der Nachschub mussten überprüft werden. 

»Falls sich der Prophet in Sicherheit wiegen sollte, wird er jetzt klein beigeben«, sagte Nesmontu. 

Nordwind ging den beiden Männern voraus, Fang folgte ihnen. Der Esel schlug den Weg zu Sarenputs Palast ein. Vor dem Haupteingang kam es dann zu einer dramatischen Begegnung. 

Guter Gefährte und Gazelle, die beiden Hunde des Stadtvorstehers, hielten Wache. Guter Gefährte war schwarz, schlank und schnell, das Weibchen war klein und rundlich und hatte hängende Zitzen. Sie waren immer zusammen, weil einer den anderen beschützte. Jetzt knurrten sie, als sie den großen Fleischerhund sahen. 

»Ganz ruhig, Fang!«, befahl Iker. »Sie sind hier die Herren.« 

Gazelle wagte sich als Erste vor und ging unter Gefährtes wachsamen Blicken einmal rund um den Neuankömmling. Als sie ihm dann die Nase abschleckte, atmeten alle erleichtert auf. Um ihre neue Freundschaft zu feiern, spielten die drei Hunde, liefen herum und bellten vergnügt. Guter Gefährte hob das Bein, und Fang machte an die gleiche Stelle. Damit war ihre Freundschaft besiegelt. Als das Weibchen müde wurde, legte es sich zum Schlafen in den Schatten, und die beiden Männchen bewachten es. 

»Hoffentlich ist Sarenput genauso versöhnlich gestimmt«, wünschte sich Nesmontu. »Du bist zu der entscheidenden Begegnung mit ihm heute Vormittag eingeladen.« 

 

 

Mit seiner niedrigen Stirn, den schmalen Lippen, den knochigen Wangen und dem spitzen Kinn wirkte Sarenput wenig zugänglich. Der tatkräftige und etwas ungehobelte frühere Provinzfürst bewohnte einen schmucklosen Palast, in dem es dank reichlich frischer Luft, die zwischen geschickt verteilten hohen Fenstern zirkulierte, immer angenehm kühl war. 

Der enge Beraterkreis bestand aus Sarenput, General Nesmontu, Sehotep und  Iker. Der junge Schreiber, den man dem Stadtvorsteher von Elephantine als Königlichen Sohn vorgestellt hatte, fühlte dessen  strengen, wenn nicht sogar missfälligen Blick auf sich ruhen. 

»Das Ungeheuer, das den Baum des Lebens töten will, verbirgt sich in Nubien«, erklärte Sesostris. »Er lässt sich Prophet nennen und hat unserer Hauptstadt Memphis schweren Schaden zugefügt. Iker  hat uns vor der Falle gewarnt und bewahrt, die er uns im syrischen Palästina stellen wollte. Ich habe nun beschlossen, dass wir ihn unmittelbar angreifen.« 

»Den Nubiern schadet es gar nichts, wenn ihnen jemand eine Lehre erteilt«, meinte Sarenput. »Ich habe gerade schlechte Neuigkeiten aus Buhen bekommen. Es soll dort Ärger geben, die Stämme werden immer unruhiger, und man befürchtet, die Festung könnte angegriffen werden.« 

»Das heißt, dass der Prophet einen Aufstand anzettelt«, sagte Nesmontu. »Wir sollten so schnell wie möglich einschreiten.« 

»Die Verbindungswege zwischen Ägypten und Nubien sind immer noch viel zu schwierig«, urteilte Sesostris. »Deshalb werden wir einen Kanal graben, der das ganze Jahr befahrbar ist. Und weder die Schwemme noch die Felsen des Katarakts werden uns daran hindern. Dann können Kriegs-und Handelsschiffe endlich sicher zwischen den beiden Ländern verkehren.« 

Was würde Sarenput, der diese Gegend am besten kannte, wohl zu diesem Vorschlag sagen? Hielt er das Vorhaben für undurchführbar, würde er sich wahrscheinlich ablehnend, wenn nicht sogar feindselig zeigen. Eine derart große Neuerung jagte ihm womöglich einen Schrecken ein, zumindest aber würde er sich ärgern, dass er nicht selbst auf diesen Gedanken gekommen war. 

»Majestät, ich stehe voll und ganz hinter Eurer Entscheidung. Vor der Wiedervereinigung der Zwei Länder wäre ein solcher Kanal kaum zu verwirklichen gewesen. Heute ist er dagegen unbedingt notwendig. Die Steinbrucharbeiter und Steinmetze von Elephantine stehen Euch natürlich zur Verfügung.« 

»Hier sind meine Berechnungen«, sagte Sehotep, der königliche Oberbaumeister, »der Kanal soll einhundertfünfzig Ellen lang, fünfzig Ellen breit und fünfzehn Ellen tief sein.« 

»Der Erfolg dieses Unternehmens hängt ganz von der Zustimmung der Gottheiten des Wasserfalls ab«, teilte ihnen Sesostris mit. »Ich muss sie unverzüglich aufsuchen.« 

 

 

Seit der Entweihung der kleinen heiligen Insel Biggeh wurde sie streng bewacht. Niemand außer dem Pharao und seinen Stellvertretern durfte sie betreten, damit Isis weiterhin ungestört an der Wiederbelebung von Osiris in seinem Mysterium wirken konnte. 

Helles, durchsichtiges Wasser und ein ruhiger, strahlender Himmel. Das Inselchen lag fern vom lärmenden Treiben der Stadt und war wie von einer anderen Welt. 

Der König ruderte zügig und schwieg dabei. Isis saß in Gedanken versunken am Bug der Barke und bewunderte diesen schönen Ort, an dem eine Gestalt des Auferstandenen ruhte. 

Geräuschlos legte das kleine Boot an. 

Die dreihundertfünfundsechzig Opfertische auf der Insel Biggeh heiligten das Jahr. Die Göttin vergoss dort täglich Milch, die von den Sternen stammte, als Trankopfer. Die junge Priesterin folgte dem Pharao zu der Höhle, in der das Bein von Osiris und die Schale von Hapi aufbewahrt wurden, dem  Horus-Sohn, der die Nilschwemme auslöste. Oben auf dem Felsen wuchsen eine Akazie und eine Jujube. Isis nahm eine Kanne mit Wasser von der letzten Flut und reinigte damit die Hände des Königs. 

»Ihr Herren über den Wasserfall, seid uns gewogen!«, betete die Priesterin. »Der König ist der Diener von Osiris und die Verkörperung seines Sohnes Horus. Anuket und Satis, ihr Göttinnen, schenkt ihm Leben, Kraft und Stärke, damit er nach Maats Gesetz herrschen und die Finsternis vertreiben kann. Seine Wachsamkeit möge siegreich sein.« 

Da erschienen ihnen auf einmal zwei Frauen von betörender Schönheit. Die eine trug einen Haarschmuck aus bunten Federn, die andere die weiße Krone mit den Gazellenhörnern. Anuket reichte dem Pharao das Zeichen der Macht, Satis gab ihm einen Bogen und vier Pfeile. 

Mit dem ersten Pfeil zielte Sesostris Richtung Osten, mit dem zweiten nach Westen, den dritten schickte er nach Norden und den vierten nach Süden, und die Pfeile verwandelten sich im strahlenden Blau des Himmels in Lichtstrahlen. Die beiden Göttinnen waren verschwunden. 

»Jetzt können wir wieder auf die andere Seite der Wirklichkeit zurückkehren und mit dem Bau des Kanals beginnen«, sagte der König zu Isis. 

Sehotep war sehr froh, dass  Iker die Unternehmung begleitete. Unermüdlich bewältigte der Schreiber große Mengen an Arbeit, sei es, dass er Rechnungen überprüfte, die Baustelle leitete, tausend und eine technische Schwierigkeit regelte oder sich die Klagen der Handwerker anhörte und sie immer wieder anspornte. 

Und auch Medes gönnte sich keine Pause. 

Gerade verfasste er den Erlass aus dem achten Jahr von Sesostris III. in dem der Bau des Kanals von Elephantine verkündet wurde, der die erste Provinz Oberägyptens mit Nubien verbinden sollte. Doch über dieser Arbeit vergaß er nicht die beunruhigenden Zukunftsaussichten: Der Aufbruch zu dieser Unternehmung sollte unbedingt noch vor dem Beginn der Schwemme stattfinden, und er hatte keine Neuigkeiten von dem Propheten. Sesostris in diese unwirtliche, feindselige Gegend zu locken, in der es nur so von gefährlichen Stämmen wimmelte, war zwar kein schlechter Plan. Aber diese Auseinandersetzung konnte ewig dauern. Da er weder Reisen, noch den Aufenthalt in freier Natur, noch die Hitze vertrug, würde Medes vermutlich bald Opfer eines verirrten Pfeils oder der Keule eines schwarzen Kriegers. Anstatt sich so nah bei den Kampfhandlungen aufhalten zu müssen, wäre er viel lieber in Memphis geblieben. Diesen Einsatz ablehnen konnte er aber auch nicht, damit würde er seine berufliche Laufbahn zerstören und den Zorn des Propheten auf sich ziehen! Was also auch immer geschah, er musste bis zum Ende dieses Abenteuers durchhalten. 

Auch Gergus Stimmung war äußerst mies. Weil er sich hart abrackern musste, trank er viel zu viel. Als er angetrunken bei Medes vorsprach, merkte der, dass er ihm ins Gewissen reden musste. 

»Hör auf damit, dich so verantwortungslos aufzuführen! 

Schließlich spielst du bei dieser Unternehmung eine wichtige Rolle.« 

»Wisst Ihr denn auch, wohin sie uns führt? In ein Land mit lauter Wilden, bei denen Gemetzel und Quälereien auf der Tagesordnung stehen! Ich habe jedenfalls Angst. Und wenn ich Angst habe, muss ich trinken.« 

»Es reicht, wenn einer deiner Untergebenen sich über deine Trinkerei beschwert  – dann wirst du sofort deiner Ämter enthoben. Und das würde dir der Prophet nie verzeihen. Als er diesen Krieg angezettelt hat, hat er mit unserer Anwesenheit in Sesostris’ Armee gerechnet.« 

Den Propheten fürchtete  Gergu noch viel mehr als die Nubier, und so wurde er von dieser Warnung mit einem Schlag nüchtern. 

»Aber… Aber was erwartet er denn von uns?« 

»Ich bin sicher, dass er uns rechtzeitig seine Anweisungen übermitteln wird. Und wenn du ihn verrätst  – so oder so  –, wird er sich rächen!« 

Gergu ließ sich in einen Korbstuhl sinken. »Ich werde mich mit leichtem Bier begnügen.« 

»Konntest du dich mit Iker anfreunden?« 

»Ja, das ging sehr gut! Er ist ein netter, warmherziger Junge, den man leicht für seine Zwecke einsetzen kann. Und vor allem ist er sehr nützlich! Dank seiner Hilfe bin ich einige Schwierigkeiten losgeworden.« 

»Früher oder später werden wir ihn töten müssen. Denn wir sind es, die er sucht, das weiß er nur nicht. Sollte er unsere wahre Rolle entdecken, wären wir verloren.« 

»Da besteht keine Gefahr, er denkt ganz vernünftig! Das würde er nie verstehen.« 

»Bring ihn dazu, so viel wie möglich zu reden. Nachdem er mit dem König vertraut ist, weiß er sicher einiges, was uns nützlich sein könnte.« 

»Er ist aber kein Schwätzer und denkt eigentlich nur an seine Arbeit.« 

»Du wirst es schon schaffen, dir sein Vertrauen zu erschleichen.« 

Nach einem anstrengenden Tag nahm  Iker eine Barke, überquerte den Nil und betrat das westliche Ufer, um auf Sarenputs Empfehlung dort dessen ewige Ruhestätte zu bewundern, die beinahe  fertig gestellt war. So spät am  Abend hatten die Handwerker die Baustelle bereits verlassen und die Tür zum Grab verschlossen. Iker wollte einfach nur den Anblick des Sonnenuntergangs und die herrliche Landschaft genießen. 

Der Aufbruch zu ihrer Unternehmung stand kurz bevor. Alle trotzten der Hitze der Hundstage und arbeiteten wie besessen – 

selbst der fleißige Schreiber verspürte nun das Bedürfnis, sich ein wenig auszuruhen. Auch der Esel und der große Hund schliefen Seite an Seite. Da sie keinerlei Anstalten gemacht hatten, ihren Herrn  begleiten zu wollen, lief er offensichtlich keine Gefahr. Und Sekari gönnte sich in ihrer angenehmen Gesellschaft wahrscheinlich ebenfalls ein wenig Schlaf. Dem Alltag für kurze Zeit entrückt, verspürte Iker den Wunsch, etwas zu schreiben. Vor dieser großartigen Landschaft, die die untergehende Sonne in goldenes Licht tauchte, eilte seine Hand über die Palette und zeichnete Zeichen der Macht, die ein Loblied an das Abendlicht sangen. Aber das Glück blieb für ihn unerreichbar. 

Die meisten Höflinge wären wohl mit  Ikers Amt als Königlicher Sohn, um das man ihn so beneidete, mehr als zufrieden gewesen. Aber wie hätte Iker Isis vergessen können? 

Andere Frauen nahm er nicht einmal wahr. Dabei interessierten sich schon allein wegen seiner hohen Stellung zahlreiche  Anwärterinnen für ihn. Doch keine fand seine Gnade, in seinem Herzen war nur Platz für Isis. Sie war weit mehr als Gefühl und Leidenschaft. Sie war die Liebe. 

Wie wunderbar Ikers Schicksal auch wirken mochte, ohne sie war es weiter nichts als schmerzhafte Leere. 

Schweren Schritts ging er auf Sarenputs Grabmal zu. Kurz davor blieb er verwundert stehen. 

Die Tür zu der ewigen Ruhestätte stand offen, und im Inneren sah er Licht. 

Iker betrat den Tempel. 

Er gelangte in einen Saal mit sechs Säulen aus Sandstein. Von dort aus ging er über eine Treppe und durch eine Art langen Gang mit kunstvollen Wandmalereien in die Kapelle, in der Sarenputs   ka,  das sechsmal Osiris darstellte, einst verehrt werden sollte. 

Im Lichtschein von Lampen, deren Dochte nicht rußten, traf er zu seiner großen Überraschung Isis beim Zeichnen von Hieroglyphen an. 

Iker wollte sie nicht stören. 

Liebend gern hätte er den Rest seines Lebens damit zugebracht, sie anzuschauen. 

Jede ihrer Bewegungen war so schön, andächtig und anmutig 

– Isis musste einfach mit den Gottheiten in Verbindung stehen. Er wagte kaum noch zu atmen und versuchte, sich diesen wunderbaren Augenblick tief in seinem Herzen zu bewahren. Da drehte sie sich um. 

»Iker… Seid Ihr schon lange hier?« 

»Ich… Ich weiß es nicht. Ich wollte Euch auf keinen Fall stören.« 

»Sarenput bat mich, diese Schriften durchzulesen und die Ausdrücke des osirischen Geistes einzufügen. Er wünscht, dass es seinem ewigen Haus an nichts mangelt.« 

»Wird Sarenput denn ein Osiris?« 

»Wenn er als gerecht erachtet wird, wird dieser Ort auf magische Weise belebt, und sein lichter Körper kann auferstehen.« 

Isis löschte eine Lampe nach der anderen. 

»Erlaubt mir, sie zu tragen«, bat der Königliche Sohn. Vor einer Lampe blieb die Priesterin stehen. 

»Ist dieser Text nicht außergewöhnlich?«, sagte sie. Im Lichtschein der Lampe las  Iker die Schrift: »Ich war voller Freude, weil es mir gelungen war, den Himmel zu erreichen, mein Haupt berührte das Firmament, ich strich an den Rundungen der Sterne vorbei, wurde selbst ein Stern und tanzte wie die Planeten.« 

»Ob das wohl nur ein erdichtetes Bild ist, oder hat jemand wirklich diese Erfahrung gemacht?« 

»Das könnte Euch nur einer beantworten, der in die Mysterien des Osiris eingeweiht ist.« 

»Ihr lebt doch in Abydos, Isis, und kennt die Wahrheit!« 

»Ich bin auf dem Weg dorthin, aber vor mir liegen noch viele Türen, die ich durchschreiten muss. Aber welchen Sinn hätte unser Dasein ohne die Erkenntnis und die Entdeckung der Schöpfungskräfte? Wie hart diese Prüfungen auch immer sein werden, ich gebe niemals auf.« 

»Betrachtet Ihr mich als Hindernis auf Eurem Weg?« 

»Nein, Iker, nein… Aber Ihr verwirrt mich. Ehe ich Euch begegnet bin, beanspruchten die Mysterien des Osiris meine gesamte Aufmerksamkeit. Jetzt aber bleiben einige meiner Gedanken immer bei Euch.« 

»Obwohl auch ich mir zum Ziel gesetzt habe, diese Mysterien kennen zu lernen, muss ich doch zuallererst dem Pharao gehorchen. Er ist der Einzige, der mir vielleicht eines Tages den Zutritt zu Abydos gewähren kann. Das hindert mich aber nicht daran, Euch zu lieben, Isis. Warum sollte diese Liebe uns bei unserer Suche hinderlich sein?« 

»Das frage ich mich jeden Tag«, gab sie gerührt zu. Könnte er nur ihre Hand nehmen, sie umarmen… Aber damit würde er wahrscheinlich den winzigen Hoffnungsschimmer zerstören, der gerade aufgeflackert war. 

»Jeden Tag liebe ich Euch mehr. Für mich kann es keine andere Frau geben. Entweder Ihr oder keine.« 

»Übertreibt Ihr nicht ein wenig? Ich glaube, Ihr seht an mir Tugenden, die ich gar nicht habe.« 

»Nein, Isis, ohne Euch hat mein Leben keinen Sinn.« 

»Ich finde, wir sollten jetzt nach Elephantine zurückkehren.« 

Iker ruderte sehr langsam. 

Sie war bei ihm, ganz nah und doch so unnahbar! Aber allein dass sie da war, genügte, um für ihn die Sonne in der beginnenden Nacht strahlen zu lassen. 

Am Ufer erwartete sie Sekari. 

»Wir müssen sofort in den Palast. Der Pharao hat gerade eine sehr schlechte Botschaft erhalten.« 
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Die für das Nilometer von Elephantine zuständigen Fachleute waren bestürzt. 

Wenn ihre Berechnungen stimmten, würde die bevorstehende Nilschwemme gewaltig, also gefährlich und zerstörerisch sein. Jeder kannte die Zahlen und ihre Bedeutung: zwölf Ellen hoch hieß Hungersnot; dreizehn leerer Bauch; vierzehn bedeutete Glück; fünfzehn das Ende aller Sorgen; sechzehn vollkommene Freude. Ging der Stand darüber hinaus, war mit ernsten Schwierigkeiten zu rechnen. 

»Wie groß ist das Ausmaß der Gefahr?«, fragte Sesostris den Leiter der Fachleute. 

»Das wage ich Euch gar nicht zu sagen, Majestät.« 

»Es wäre ein großer Fehler, die Tatsachen zu beschönigen.« 

»Natürlich kann ich mich täuschen, auch meine Kollegen können sich irren. Aber wir befürchten eine Art Sintflut, eine gewaltige Flutwelle, die an Kraft und Höhe alles übertrifft, was wir seit der ersten Dynastie erlebt haben.« 

»Das heißt mit anderen Worten, dass ein Großteil unseres Landes zerstört werden könnte?« 

Mit zitternden Lippen und so leise, dass man ihn kaum verstehen konnte, bejahte der Mann. 

Auf der Stelle rief der Pharao Sehotep, Nesmontu,  Iker und Sarenput zu einer Besprechung zusammen. 

»Sarenput, du bist dafür zuständig, dass die Bevölkerung mit ausreichend Lebensmitteln auf den Hügeln und in der Wüste in Sicherheit gebracht wird. Du sicherst die Festung, Sehotep, der Feind könnte den Beginn der Schwemme dazu nutzen, uns anzugreifen. Und sieh zu, dass der Kanal so schnell wie möglich fertig wird. Nesmontu ist für die Verstärkung unserer Sicherheitsmannschaften zuständig. Iker, du betreust die Schreiber und Handwerker und lässt Medes eine Warnung schreiben, die an alle Städte Ägyptens verschickt werden muss. Der Wesir möge sich darum kümmern, dass umgehend alle erforderlichen Maßnahmen getroffen werden.« 

 

 

Medes wollte sich nicht überzeugen lassen. 

»Sind wir wirklich in Gefahr?« 

»Die Fachleute sind sich vollkommen sicher«, antwortete Iker. 

»Unser Land hat schon starke Schwemmen erlebt, deswegen haben wir nie die Beherrschung verloren!« 

»Diesmal kündigt sich ein nie da gewesenes Naturereignis an.« 

»Die Boten werden gleich morgen aufbrechen. Dank meiner neuen Schiffe kann die Warnung sehr schnell verbreitet werden.« 

»Die Militärboten sollen auch noch die entlegensten Dörfer aufsuchen und den Befehl zur Räumung verbreiten. Die Dorfvorsteher müssen die Räumungen unverzüglich durchführen. Seine Majestät wünscht, dass so viele Leben wie möglich gerettet werden.« 

Medes machte sich sofort an die Arbeit. 

Da war es also – das Zeichen des Propheten! 

Entweder handelte es sich dabei um ein Täuschungsmanöver, mit dem die Behörden und die Verteidigungskräfte verwirrt werden sollten, um einen Überfall der Nubier vorzubereiten; oder aber es war dem Propheten irgendwie gelungen, den Nil in eine schreckliche Vernichtungswaffe zu verwandeln. In beiden Fällen hieß das, ein Großangriff stand bevor! 

Die Aufständischen, die nach Memphis eingeschleust worden waren, würden wieder in der Hauptstadt zuschlagen. Medes freute sich und hatte nur eine Sorge: Irgendwie musste er sich in Sicherheit bringen, damit er nicht den kommenden Ereignissen zum Opfer fiel. 

 

 

Selbst Schiefmaul zitterte vor Angst. 

Aus dem steinernen Bauch stieg ohrenbetäubender Lärm empor. Der Kampf der wütenden Wasser gegen den Felsen nahm noch an Heftigkeit zu, die Flut stieg weiter und schwoll unaufhörlich an. 

Die nubischen Zauberer murmelten ohne Unterbrechung unverständliche Sprüche vor sich hin, während die roten Augen des Propheten angriffslustig funkelten, als er nach Norden blickte. Zu seinen Füßen saß Bina und betrachtete den wüsten Himmel, an dem Seths Zorn tobte. Weil es dem Propheten gelungen war, die zerstörerischen Kräfte des Katarakts zu wecken, steigerte er ein Naturereignis zu einer gewaltigen Bedrohung. 

Shab der Krumme zog Schiefmaul zurück. 

»Geh nicht so nah hin, eine Woge könnte dich mitreißen!« 

»Nicht zu fassen… Unser Herr ist schon erstaunlich!« 

»Begreifst du das jetzt endlich auch?« 

»Dann besiegt er also den Pharao?« 

»Sesostris ist und bleibt ein gefährlicher Gegner. Aber unser Herr kann seine Absichten ausgezeichnet vorbereiten und ist ihm immer einen Schritt voraus.« 

»Und er schafft es, den Fluss zu entfesseln… Nicht zu fassen!« 

»Das gelingt ihm, weil er den wahren Glauben hat. Er wird die ganze Welt überströmen und die Ungläubigen vernichten.« 

In einer Fontäne sprang das rasende Wasser aus dem steinernen Bauch und bahnte sich ungewöhnlich machtvoll einen Weg durch die Felsen. 

Jetzt dauert es nur noch wenige Tage, bis Osiris sein Schweigen aufgibt und die Gestalt der Schwemme annimmt, dachte der Prophet. Doch diesmal wird er Ägypten nicht Leben, sondern Tod bringen. 

 

 

Vom westlichen Steilufer des Nils aus gesehen, schien Elephantine friedlich in der strahlenden Hochsommersonne vor sich hin zu dösen. In der betäubenden Hitze leuchtete das satte Grün der Palmen, und der Nil schillerte dunkelblau. Doch das sollten die letzten Stunden dieser reizvollen Landschaft vor ihrer Verwüstung sein. Nachdem es siebzig Tage verschwunden war  – so lange dauerte das Ritual der Mumifizierung eines Pharaos  –, würde  jetzt das Sternbild des Orion wieder erscheinen. Wenn es sich in dieser Nacht wieder zeigte, verkündete es die Auferstehung von Osiris und den Beginn der steigenden Flut. Nun waren aber diese Wasser zum ärgsten Feind des Landes geworden, dem sie eigentlich Glück und Wohlergehen schenken sollten. 

»Der Tau ist heute von anderer Beschaffenheit«, sagte Isis. 

»Morgen beginnt die Schwemme.« 

»Es ist nicht Osiris, der sein Volk so straft«, sagte der Pharao, 

»und die Natur wütet auch nicht von allein so.« 

»Denkt Ihr dabei an den Propheten, Majestät?« 

»Er ist verärgert darüber, dass ihm der Baum des Lebens so viel Widerstand entgegensetzt, und greift jetzt zu einer anderen Waffe.« 

»Ist denn ein einzelner Mensch überhaupt in der Lage, solche Naturgewalten zu entfesseln?« 

»Er hat sich die Unterstützung der nubischen Zauberer gesichert. Sollten wir den Angriff überleben, müssen wir diese Landschaft vor dem Untergang retten.« 

»Was können wir tun?« 

»Der irdische Fluss entspringt aus dem himmlischen Nil, der wiederum aus dem  Nun,  dem Urmeer stammt. Der Prophet hat zwar den Strom in Unruhe versetzt, wird aber seine wahre Quelle nicht treffen können  – Mutter und Vater der Enneade, die sich in den Tiefen dieses fruchtbaren Wassers verbirgt. Sie allein kann die Schwemme besänftigen, sie allein kann uns jetzt noch retten. Deshalb muss ich mich in die Höhle von Biggeh begeben und die Enneade anrufen.« 

»Unser Volk und sein Land brauchen Euch jetzt, Majestät. Man verlangt ständig nach Euren Anweisungen. Wenn Ihr nicht zu sehen seid, wenn die Menschen glauben, Ihr wärt verschwunden, wäre das das Ende. Dann hätte der Prophet gesiegt.« 

»Es gibt aber keine andere Möglichkeit, den wütenden Nil zu bändigen.« 

»Wenn Ihr es für möglich haltet, dass mir das gelingen könnte, will ich an Eurer Stelle handeln.« 

»Die Höhle wird schnell überflutet sein, ich habe kein Recht, dein Leben so aufs Spiel zu setzen.« 

»Unser aller Leben stehen auf dem Spiel, Majestät. Wenn ich jetzt vor der drohenden Sintflut flüchte, erfülle ich doch wohl nicht meine Pflichten als Priesterin? Ihr habt mir gestattet, die ersten Schritte zur Einweihung in die großen Mysterien zu gehen. Jetzt will ich mich dieses Vorrechts als würdig erweisen. Da es nun auch schon zu spät ist, meine Vorgesetzten zu befragen, und Eure Pflichten nach Euch rufen, wüsste ich nicht, welchen anderen Weg ich gehen sollte.« 

Iker rollte den letzten Papyrus zusammen und verschloss die Holzkiste, die ein Schreibergehilfe sofort wegtrug. Die Verwaltungsarchive von Elephantine waren gerettet. Der Königliche Sohn versicherte sich noch einmal, dass auch nicht ein einziges Schriftstück vergessen worden war. Dank Sarenputs starker Hand verlief die Evakuierung der Bevölkerung ruhig und wie vorgesehen. Die Bürger versuchten vergeblich, sich Mut zu machen, indem sie ihre wichtigsten Habseligkeiten mitnahmen. Die Angst schnürte ihnen den Magen zu und wurde nur durch die Gegenwart des Pharaos ein wenig gemildert. Anstatt die gefährliche Gegend zu verlassen, stand er an vorderster Front dem Unheil gegenüber. 

»Der Kanal ist fertig gestellt und einsatzbereit«, berichtete Sehotep. »Auch die schlimmste aller Nilüberschwemmungen wird ihm keinen Schaden zufügen.« 

»Wir sollten Sesostris in der Festung aufsuchen«, schlug Sekari vor, der wie üblich überall herumgesucht hatte, weil er versteckte Widerständische befürchtete. 

Warum allerdings sollte sich der Feind in eine Stadt einschleichen, die dem Untergang preisgegeben war? 

Nach Sehoteps Plänen hatten die Soldaten ganze Arbeit geleistet. Das alte, ein wenig baufällige Gemäuer hatte sich in eine Festung verwandelt, deren Fundament aus massiven Granitblöcken bestand. Von der Spitze des Hauptturms aus beobachtete der Pharao den ersten Nilkatarakt. Brodelnde Wassermassen umspülten die Felsen. Bald würden sie verschwunden sein. 

»Eigentlich müsste die Festung dem Druck des Wassers standhalten«, sagte Sehotep, »aber ich bin mir nicht ganz sicher. Deshalb wäre es besser, Ihr würdet Euch in Sicherheit bringen, Majestät.« 

»Nein, auf keinen Fall, mein Platz ist hier vorne. Das gilt aber nicht für meine getreuen Gefährten.« 

»Falsch«, widersprach Nesmontu mürrisch. »Meine Soldaten halten dieses Gebäude besetzt, und ich bin ihr Herr. Würde ich sie hier allein lassen, käme das einer Flucht gleich. Haltet Ihr mich wirklich einer solchen Feigheit fähig, und das in meinem Alter?« 

»Dieses Schauspiel ist wirklich beeindruckend«, fand Sekari. 

»Ich möchte es auf keinen Fall verpassen. Vielleicht hat Seine Majestät ja einen dringenden Auftrag für mich?« 

»Entweder bin ich ein ernst zu nehmender Baumeister, dann habe ich nichts zu befürchten«, erklärte Sehotep. »Oder aber ich bin unfähig, dann wird mich der Fluss dafür bestrafen.« 

»Ist der Platz eines Sohnes etwa nicht in der Nähe des Vaters?«, fragte Iker. 

»Sollten wir untergehen, werden die Königin und der Wesir nicht aufgeben«, betonte Nesmontu. »Zusammen und an der Seite des Pharaos kann uns nichts geschehen. Der Pharao ist unsterblich.« 

Sesostris wollte seine Zeit nicht mit unnützem Palaver verschwenden und duldete die Entscheidung seiner engsten Vertrauten. Seine  strenge Miene verriet nichts von der tiefen Rührung, die dieser Freundschaftsbeweis in ihm hervorgerufen hatte. 

Die Wasser donnerten immer lauter. 

Nie zuvor war die Schwemme so schnell gestiegen. 

»Wisst Ihr, wohin sich Isis geflüchtet hat, Majestät?«, fragte Iker. 

»Sie spricht die Besänftigungsworte in der Grotte des Hapi, dem Geist der Überschwemmung.« 

»In einer Grotte… Wird die denn nicht überflutet?« 

»Isis ist unsere letzte Zuflucht. Gelingt es ihr nicht, die Enneade zu wecken, die sich im Innersten der Fluten verbirgt, müssen wir alle sterben.« 

Alle schwiegen voller Angst, ein Schweigen, das nur von Fangs kläglichem Gebell und Nordwinds schrillem Geschrei unterbrochen wurde. 

Dann eröffnete eine gewaltige blutrote Flutwelle den Angriff des entfesselten Stroms. 

 

 

Isis betete zu Atum, dem Schöpfergott, dessen Name sowohl 

»Der, der ist« als auch »Der, der noch nicht ist« bedeutet. Aus dem Herrn über die Enneade entstand das Urpaar, bestehend aus Schu, dem leuchtenden Luftzug, und Tefnut, der Flamme. Dieses Paar gebar die Himmelsgöttin Nut und den Erdgott Geb. Ihre Kinder-also Nephthys, die Tempelherrin, Seth, die gefährliche Macht des Kosmos, Isis und Osiris – ergänzten die Enneade. Als die Priesterin seinen Namen ausgesprochen hatte, übertönte ein ohrenbetäubender Lärm ihre Stimme. Die wütenden Wasser würden die Grotte überfluten und sie ertränken. 

Trotzdem sang sie das Loblied auf die Enneade weiter, wie es ihr der Pharao beigebracht hatte. 

Plötzlich entrollte sich die gewaltige Schlange, die im Inneren der Höhle von Hapi verborgen war, verschlang ihren Schwanz und bildete einen Kreis um den Eingang. So versinnbildlichte sie den zyklischen Verlauf der Zeit, die sich immer und ewig aus ihrem eigenen Wesen wiederholt. Die rasende Flut zerschellte an ihrem Körper, ohne ihn zu zerstören. 

Die Schwemme verwüstete die kleine Insel Biggeh und riss die Opfertische mit sich. 

Und Isis flehte noch immer die Enneade an, diese zerstörerische Wut zu besänftigen. 

 

 

»Der Turm bebt«, sagte Sekari leise. 

»Er hält«, versprach Nesmontu. 

Das Schauspiel raubte einem die Sinne. Der Nil war kein Fluss mehr, sondern eine Folge gewaltiger Flutwellen, die die Stadt unter sich begruben, die Häuser aus ungebrannten Ziegeln wegrissen und das Ackerland verwüsteten. 

»Hat sich die Bevölkerung weit genug entfernt?«, fragte Sehotep voller Angst. »Wenn die Flut weiter so steigt, erreicht sie sogar die Hügel!« 

Äußerlich unerschütterlich dachte der Pharao an die junge Priesterin. Auch er sprach in Gedanken die rituellen Worte, mit der die glückliche Wiederkehr der Überschwemmung gefeiert wurde, die unerlässliche Begegnung von Isis und Osiris und die Gegenwart der Enneade, die das steigende Wasser in segensreiche Kräfte verwandeln musste. 

Iker konnte nur an Isis denken. Ihre Opferbereitschaft und ihr Mut konnten sie doch eigentlich nur in den Tod führen? 

Und abermals bebte der Turm der Festung. 
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Gergu hatte sich eine Kapuze über den Kopf gezogen, war sturzbetrunken und hörte nicht auf zu heulen. Er hatte sich auf einen Hügel geflüchtet, auf dem er sich in Sicherheit wähnte. Wie alle anderen auch hatte ihn die Gewalt dieser Überschwemmung vollkommen  überrascht. Überzeugt, gleich von den Wassern verschlungen zu werden, wollte er seinem Tod wenigstens nicht ins Auge sehen. 

Jemand klopfte ihm auf die Schulter. 

»Ich bin unschuldig!«, heulte er, weil er sich dem Wächter aus der anderen Welt gegenüber glaubte, der ihm gleich die Kehle durchschneiden würde. »Ich habe nur die Befehle ausgeführt, die…« 

»Reiß dich zusammen«, befahl ihm Medes, »es ist vorbei.« 

»Wer… Wer bist du?« 

»Wach doch endlich auf!« 

Gergu erkannte den Sekretär des Königlichen Rates. 

»Wir… Wir sind noch am Leben?« 

»Ja, aber das war ziemlich knapp.« 

Das Wasser war zwei Fingerbreit unter ihrem Zufluchtsort stehen geblieben. 

Das gesamte Gebiet um Elephantine war zu einem riesengroßen See geworden, über den Tausende von Vögeln zogen. Nur die oberste Spitze des größten Turms der Festungsanlage ragte noch aus dem Wasser. 

Iker und Sekari paddelten so schnell sie konnten in Richtung Biggeh. Die Fluten hatten sich beruhigt, die Wellen legten sich und machten einem schnell fließenden Nil Platz. Zahlreiche Wirbel erschwerten noch das Rudern, aber der Königliche Sohn hatte keine Zeit, auf bessere Bedingungen zu warten. 

»Hier irgendwo war das Inselchen«, sagte Sekari düster. Die Flut hatte Biggeh vollkommen unter sich begraben. Wie hätte ihr Isis entkommen sollen? 

»Ich tauche«, entschied Iker. 

Das schlammige, undurchsichtige Wasser lichtete sich weiter unten. Iker tauchte auf einen Lichtschein zu, der aus einer Grotte zu kommen schien. Eine riesengroße Schlange hatte sich um den Eingang gerollt. 

Als er näher kam, sah er sie. 

Isis sprach noch immer die Besänftigungsworte vor sich hin. Als er nach ihr rufen wollte, schluckte Iker Wasser und war gezwungen, an die Oberfläche aufzutauchen, um Luft zu holen. 

»Sie lebt!«, rief er Sekari zu. »Ich gehe sie jetzt holen.« 

Sekari nickte mitleidig. 

Ohne Mühe fand der Taucher den Eingang zu der Grotte wieder. Und diesmal kam ihm Isis entgegen. 

Als sie ihren Zufluchtsort verließ und die Hand nahm, die er ihr reichte, verflüssigte sich die Schlange, und der Nil überflutete die Höhle des Hapi. 

Isis war zwar eine gute Schwimmerin, ließ sich jetzt aber trotzdem gern helfen. Als sie sich dann beide Seite an Seite dem Boot näherten, begann sich Sekari zu fragen, ob ihm diese Überschwemmung vielleicht den Verstand geraubt hatte. 

»Seid ihr das wirklich?« 

»Isis hat überlebt, ich hab’s dir doch gesagt!« 

Unter ihrem nassen Leinenkleid zeichneten sich die vollkommenen Formen der jungen Frau ab. Verwirrt wandte Sekari den Blick ab und starrte auf sein Ruder. 

»Wir fahren zurück«, beschloss er, »und ich will nicht allein rudern.« 

Iker war ebenfalls zutiefst verwirrt und schlug ein fürchterliches Tempo an. 

Auch er wagte es nicht mehr, die junge Priesterin anzusehen. 

 

 

Der Sachschaden war erheblich, aber nur etwa ein Dutzend Menschenleben galt es zu betrauern – verängstigte Bauern, die ihre Zuflucht verlassen hatten und von der Flut eingeholt worden waren. 

Als sich dann die Früchte der Persea öffneten, um die Wiedervereinigung von Isis und Osiris zu feiern, begab sich die Bevölkerung wieder an die Arbeit. Der Überfluss der Nilschwemme wandelte sich von dem verheerenden Unglück in einen Segen. Unter der Leitung von Iker und Sehotep wurden neue kleine Inseln für den Ackerbau angelegt. Die vielen Auffangbecken würden in den kommenden Monaten nach und nach ihre kostbare Flüssigkeit freigeben – und bis zur nächsten Schwemme gab es keinen Wassermangel. Angesichts der gewaltigen Menge fruchtbarer Anschwemmungen, die der Nil mitgebracht hatte, versprachen die Ernten außergewöhnlich gut zu werden. Neue Kanäle mit Deichen mussten angelegt werden, damit Sumpflandschaften entstanden, in denen gejagt, gefischt und Viehzucht betrieben werden konnte. 

»Du baust die Stadt wieder auf«, befahl der König Sarenput. 

»Und sie wird noch viel schöner, als sie je war!« 

»Beginne mit dem Wiederaufbau von Biggeh. Und kümmere dich darum, dass neue Opfertische aufgestellt werden.« 

Sesostris’ Ansehen hätte nicht größer sein können. Einige verglichen ihn sogar mit den Pharaonen des Goldenen Zeitalters, und keiner zweifelte mehr daran, dass er in der Lage war, Ägypten vor jedem Unglück zu bewahren. Doch Sesostris machte sich nichts aus Huldigungen, hütete sich vor allen Schmeichlern und wusste, dass er diesen Sieg über die schwarze Magie des Propheten Osiris und einer jungen Priesterin zu verdanken hatte, die dafür ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatte. 

 

 

Der Libanese lief wie ein gefangenes Raubtier auf und ab. Obwohl er sich sonst sehr gut beherrschen konnte, hatte er jetzt einfach Angst. Ohne Medes konnte er unmöglich den überaus einträglichen Handel mit Edelhölzern fortsetzen. Der Sekretär des Königlichen Rates wusste als Einziger, wie man die Zollbeamten bestechen musste. 

Nur einfach sein Vermögen zu verwalten, genügte dem Libanesen nicht. Zwar hätte er sich durchaus mit seinen Reichtümern zufrieden geben und ein angenehmes, sorgloses Leben voller Vergnügungen führen können. Aber die Begegnung mit dem Propheten hatte ihm andere 

Möglichkeiten eröffnet. 

Die Macht… Macht im Verborgenen, sehen ohne gesehen zu werden, über jeden Einzelnen etwas verzeichnen, seine Meinung und seine Gewohnheiten kennen, ohne dass er davon weiß, ein Spinnennetz weben, die Menschen zu willenlosen Hampelmännern machen! An diesen Beschäftigungen berauschte er sich noch mehr als an einem schweren Wein. Der Libanese verabscheute Zufriedenheit und Einklang, und er schätzte seine Aufgabe sehr: die Hauptstadt von innen zu zerstören. 

Er war gerade mal wieder dabei, sich mit süßem Gebäck voll zu stopfen, als ihn der Wasserträger zu sprechen wünschte. 

»Der Palast ist in hellem Aufruhr«, berichtete er ihm. »Eine schreckliche Schwemme hat Elephantine vernichtet. Und schon bald wird diese Flutwelle ganz Ägypten verwüsten. In etwa zwei Wochen wird sie Memphis erreichen.« 

»Ist ihr der Pharao zum Opfer gefallen?« 

»Das weiß man nicht, aber es muss zahllose Opfer gegeben haben. Hier habe ich eine Botschaft von Medes, die allerdings schon älter ist.« 

Ein verschlüsseltes Schreiben, das eine unglaubliche Nachricht beinhaltete und das Entscheidende ankündigte:  Iker war zurückgekehrt, und eine zerstörerische Nilschwemme drohte. 

Das Vorhaben des Propheten wurde also unerbittlich umgesetzt. Von Nubien aus war es ihm gelungen, eine Sintflut auszulösen, die dem Gegner schon die Knochen brach, ehe er überhaupt angegriffen hatte. Es konnte nicht lange dauern, und in Memphis würden Angst und Schrecken herrschen. Zudem enthielt die Botschaft klare Anweisungen an den Libanesen: Er sollte seine Leute bereithalten, Furcht und Verwirrung schüren und die Einnahme der Hauptstadt vorbereiten. 

 

 

Die Königin von Ägypten versuchte für Ruhe am Hof zu sorgen, der wegen der beunruhigenden Gerüchte in hellem Aufruhr war. 

»Hört auf, Euch wie Angsthasen aufzuführen!«, befahl sie den höchsten Reichsbeamten, die sie im Palast 

zusammengerufen hatte. »Die Zwei Länder  sind nicht ohne Herrscher, der Wesir übt sein Amt aus, und auch ich erfülle meine Pflichten.« 

»Wurde Sesostris getötet, Majestät?«, wollte der Oberarchivar wissen. 

»Gewiss nicht.« 

»Aber Ihr habt keinen Beweis, dass er dieses verheerende Unglück überlebt hat!« 

»Nein. Es dauert einige Tage, bis der Fluss wieder schiffbar ist. Dann werden wir Genaueres erfahren.« 

»Alle Einwohner von Elephantine sind ertrunken! Bald erleiden wir das gleiche Schicksal.« 

»Noch hat die Flut die Gegend um Theben nicht erreicht, und der Wesir trifft alle erforderlichen Maßnahmen. Dämme und Deiche werden verstärkt.« 

»Sind diese Maßnahmen nicht eher lächerlich?« 

»Was soll dieser Mangel an Vertrauen?«, fuhr Chnum-Hotep dazwischen. »Der Thron der Lebenden wackelt nicht, Maats Gesetz gilt nach wie vor.« 

»Jeder soll seine Aufgaben erledigen«, befahl die Königin. 

»Wenn ich Neuigkeiten erfahre, rufe ich euch wieder zusammen.« 

Wenig später fand eine Beratung im engsten Kreis statt. 

»Gibt es Neuigkeiten aus Abydos?«, fragte die Königin Senânkh. 

»Der Zustand des Lebensbaums ist unverändert, Majestät.« 

»Herrscht in Memphis Ruhe, Sobek?« 

»Nur oberflächlich, Majestät. Die bevorstehende Flut wird die Aufständischen aus ihren Löchern locken. Meine Männer sind einsatzbereit.« 

»Wie sieht es mit unseren  Lebensmittelvorräten aus, Senânkh?« 

»Zwei Hungerjahre könnten wir aushalten.« 

»Wir dürfen uns nichts vormachen«, meinte Chnum-Hotep. 

»Diese Schwemme ist in keiner Weise natürlich. Nur ein Ungeheuer, das den Tod der Akazie will, konnte sie so steigern, dass sie große Teile unseres Landes zerstört hat. Möglicherweise ist beinahe unsere gesamte Armee, die in Elephantine zusammengezogen war, dabei vernichtet worden. Sollte das zutreffen, ist unser ganzes Land  – mit Ausnahme von Abydos – schutzlos.« 

»Mit anderen Worten, Memphis wird leichte Beute sein«, sagte Senânkh. 

»Vergesst nicht meine Sicherheitsleute!«, hielt ihnen Sobek entgegen. 

»Ich schätze ihren Mut, aber sie können nichts gegen eine Übermacht nubischer Krieger ausrichten«, klagte der Wesir. 

»Ihr Überfall droht schon lange. Wir haben geglaubt, wir hätten sie mit unseren Festungen zwischen dem ersten und zweiten Katarakt im Griff, aber ihre Zahl hat sich nun als ungenügend herausgestellt. Das hat der Feind leider begriffen.« 

»Sesostris ist nicht tot«, sagte die Königin, »ich spüre, dass er da ist.« 

 

 

»Wer ist der Nächste?«, fragte der Wanderhaarschneider. Ein schwerer Kerl löste sich aus der Warteschlange und setzte sich auf den dreibeinigen Schemel. 

»Ich will es am Hals recht kurz und die Ohren frei.« 

»Was ist mit dem Bart?« 

»Auch etwas kürzer, bitte.« 

»Wie gefällt dir der Sommer in Memphis?« 

»Der Frühling in Bubastis ist mir lieber.« 

Nachdem diese Erkennungssätze ausgetauscht waren, konnten sich die beiden Libyer, die zum Netz des Libanesen gehörten, vertraulich  unterhalten. Die nächsten Kunden waren weit genug weg, außerdem schwatzten sie oder spielten etwas zusammen. 

»Zeit zum Aufwachen«, sagte der Haarschneider. 

»Werden noch Waren bewegt?« 

»Nein, jetzt heißt es handeln.« 

»Wollen wir wieder den Palast angreifen?« 

»Nein, ganz unmöglich, ein zweites Mal lässt sich Sobek nicht überraschen. Wir haben seine Sicherheitsmaßnahmen jetzt mehrere Wochen überprüft. Es gibt keine Lücken.« 

»Was sollen wir dann machen?« 

»Die kommende Schwemme wird der Hauptstadt schwere Schäden zufügen. Alle Bewohner 

– wohlgemerkt 

einschließlich der Sicherheitsleute  – sind aufgerufen, die Dämme zu verstärken. Wenn alles gut geht, führt der Prophet die nubischen Truppen bis hierher. Unsere Aufgabe ist es, die Verteidigung der Stadt außer Gefecht zu setzen.« 

»Und wie soll das gehen?« 

»Indem wir den Memphiten jeden Glauben an ihre Sicherheit rauben.« 

»Kein schlechter Gedanke«, meinte der Dicke anerkennend, 

»aber da wüsste ich doch gern noch ein paar Einzelheiten.« 

»Wir greifen einen Wachposten an.« 

»Bist du verrückt geworden!« 

»Das ist ein Befehl unseres Herrn.« 

»Dann ist er verrückt geworden!« 

»Ganz im Gegenteil, auf so einen Überraschungsangriff ist Sobek nicht vorbereitet. Das wird eine große Niederlage für ihn, vielleicht wirft man ihn  sogar raus, und die ganze Stadt wird sich vollkommen schutzlos fühlen.« 

»Die Sicherheitsleute werden sich aber verteidigen!« 

»Wenn wir unseren Überfall gut vorbereiten, lassen wir ihnen dafür gar keine Zeit. Noch ein Befehl von oben: keine Überlebenden.« 

»Das ist alles viel zu gefährlich.« 

»Ich habe bereits einen Posten ausgekundschaftet, der besonders ausgesetzt ist, am nördlichen Stadtrand: Es sind nur etwa zehn Männer, davon zwei Schreiberlinge und vier alte Männer. Im Morgengrauen, vor dem Wecken, sind  sie müde und denken an nichts als an ihr Frühstück.« 

»So gesehen…« 

»Und nach dem Erfolg dieses Unternehmens haben dann auch die Sicherheitsleute selbst Angst.« 
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Iker überwachte die Ausstattung des königlichen Betts auf dem Schiff des Pharaos, das die ägyptische Kriegsflotte nach Nubien führen sollte. In diesem Meisterwerk der Tischlerkunst, das schlicht und äußerst stabil gebaut war, sollte der Hüne ausgezeichnet schlafen können. Die Matratze bestand aus überkreuzten Hanfseilen, die mit zwei Gurten am Bettrahmen befestigt waren, wodurch man weich gefedert lag. Vier Füße in Form von Löwenpfoten sorgten für sicheren Stand, der noch verstärkt wurde durch die Wachsamkeit der Raubkatze, die den Schlaf des Königs beschützen sollte. Ihr zur Seite stand der kleine Gott Bes, der mit Messern bewaffnet war, um den bösen Träumen den Garaus zu machen. Der Königliche Sohn räumte die Kleidungsstücke seines Vaters in Truhen aus Sykomorenholz und achtete dabei darauf, dass kein unliebsamer Gegenstand hineingelangte. Schließlich prüfte er noch den Zustand der Sandalen, die dreifache Ledersohlen und verstärkte Nähte hatten. 

Geordnet nach Einheiten gingen Nesmontus Soldaten an Bord der Schiffe. Die Intendanturschreiber arbeiteten mit Gergu zusammen, und an Bord der Verpflegungsschiffe fehlte es an nichts. Hier waren außerdem die Waffen  – Pfeile und Bogen, Schilde, Äxte, Wurfspieße, Dolche und andere kurze Schwerter – untergebracht. 

»Unsere Armee verkörpert nicht nur Stärke«, vertraute Nesmontu Iker an. »Sie ist auch Ausdruck der Weltenordnung, die der Pharao gestaltet, denn es genügt nicht, die Begriffe 

›Liebe, Friede, Brüderlichkeit‹ nur zu verkünden, wenn sie anerkannt werden sollen. Der Mensch kommt nicht gut zur Welt. Von Natur aus neigt er zu Neidgefühlen, Gewalttätigkeit und Herrschsucht. Liefert sich der Schöpfer keinen Kampf gegen die Mächte der Finsternis? Der Herr über die Zwei Länder nimmt sich ihn zum Vorbild.« 

Gua, wie immer mit seiner viel zu schweren ledernen Arzttasche in der Hand, wandte sich an den Königlichen Sohn. 

»Wo ist das Schiff für Kranke und Verletzte?« 

»Es ist das Letzte ganz hinten.« 

»Stehen mir ausreichend Heilmittel, Verbandszeug und Instrumente zur Verfügung?« 

»Das überprüft Ihr am besten selbst«, schlug Iker vor. Ein Mann mit silbergrauem Haar und ernster Miene, der damit beschäftigt war, Säckchen mit Heilpflanzen zu ordnen, empfing sie auf dem Schiff. 

»Ich bin Gua, der Arzt. Und wer bist du?« 

»Pharmazeut Renseneb.« 

»Was hast du gelernt?« 

»Ich wurde im Haus des Lebens im Chnum-Tempel von Elephantine ausgebildet. Ich weiß, wie man Tränke, Aufgüsse, Pillen, Salben und Zäpfchen herstellt.« 

»Haben wir genug Heilmittel vorrätig?« 

»Ich habe mich auf eine lange Reise und viele Kranke und Verletzte eingerichtet.« 

»Das sehen wir uns am besten gemeinsam an.« 

Iker ließ die beiden Fachleute allein und ging auf die Ufermauer. Mit Unterstützung von Priesterinnen der Satis und der Anuket füllte Isis Krüge mit Wasser des neuen Jahres. 

»Es ist reich an  ka«,  erklärte ihm die junge Frau, »und belebt den Körper, indem es Müdigkeit und harmlose Krankheiten verschwinden lässt. Die Krüge sind innen mit undurchlässigem Ton ausgekleidet, damit sich das Wasser gut hält. Eine Süßmandel pro Liter schützt vor bösen Überraschungen. Am schwierigsten sind die Korken: Zu ihrer Herstellung braucht man Dattelknospen und Pfropfen aus Grünpflanzen. Für größere Gefäße verwenden wir einen Lehmkegel in Form einer Halbkugel, der auf eine geflochtene Scheibe in der Größe der Krugöffnung gelegt wird. So ist das Gefäß dicht verschlossen, und die Flüssigkeit kann trotzdem atmen.« 

Jedes Gefäß bekam eine Nummer, außerdem wurde noch darauf geschrieben, wann das Wasser abgefüllt worden war. Auch in der größten nubischen Hitze sollten die Soldaten immer ausreichend Wasser haben. 

»Isis… Wieder müssen  wir uns trennen, vielleicht für immer.« 

»Unsere Pflichten kommen vor unseren Gefühlen.« 

»Ihr habt eben ›unsere‹ Gefühle gesagt  – Ihr empfindet also etwas für mich?« 

Ihr Blick schweifte in die Ferne. 

»Während Ihr jetzt Euer Leben aufs Spiel setzt, kümmere ich mich in Abydos um den Baum des Lebens und versuche, so gut es geht, meinen Pflichten als Priesterin nachzukommen. Die augenblickliche schwierige Lage lässt uns keine Zeit zum Träumen. Außerdem muss ich Euch noch etwas Wichtiges anvertrauen.« 

Ikers Herz schlug noch heftiger. 

»Diese Auseinandersetzung ist von vollkommen unbekannter Art. Ihr müsst auf eine Schlacht vorbereitet sein, die anders ist als alle bisherigen. Dabei geht es nicht einfach nur darum, einen Angreifer zurückzuschlagen oder ein Gebiet zu erobern, sondern es geht um die Rettung der Mysterien des Osiris. Der Feind nährt sich von der Finsternis und nimmt zahllose Gestalten an, um   isefet   an die Macht zu bringen. Die Nubier sind in seinen Händen willenlose Werkzeuge. Wenn Ihr glaubt, Ihr wäret weit weg von mir, seid Ihr in Wahrheit ganz nah an Abydos. Entfernungen spielen dabei keine Rolle, das Einzige, was zählt, ist die Gemeinschaft, die aus unserem gemeinsamen Kampf entsteht.« 

Auf einmal schien Isis nicht mehr so fern. 

»Darf ich… Darf ich Euch auf die Wange küssen?« 

Da sie nicht antwortete, wagte er es einfach. 

Ihr Duft betörte ihn, ihre Zartheit machte ihn trunken. Niemals im Leben würde er diesen viel zu kurzen Augenblick des Glücks vergessen. 

»Wir brechen auf!«, rief General Nesmontu mit dröhnender Stimme. »Alle Mann auf ihre Posten!« 

Sofort brach im Hafen hektisches Durcheinander aus. Schnell wurden die letzten Kisten mit Waffen und Vorräten verladen, denn der alte Soldat verlangte strenge Ordnung. 

»Seid sehr vorsichtig«, bat sie Iker. 

»Wenn ich wiederkomme, Isis, werdet Ihr mich dann lieben?« 

»Kommt wieder und denkt immer daran: Das Überleben von Osiris steht auf dem Spiel.« 

Verriet ihr sanfter und zugleich ernster Blick nicht ein Gefühl, das sie ihm nur noch nicht gestehen wollte? 

Schon lichtete das Schiff des Pharaos den Anker, alles wartete nur noch darauf, dass der Königliche Sohn den Landesteg hochzog. Zutiefst verwirrt ging Iker an Bord, als gerade Sesostris am Bug erschien. 

Auf seiner Stirn trug der Pharao eine Kobra aus Gold und Lapislazuli mit Augen aus Granaten. Die gefährliche Schlange sollte die Flotte leiten und ihre Feinde aus dem Weg räumen. Außerdem schwenkte der Riese eine Lanze, die so lang und schwer war, dass niemand außer ihm mit ihr hätte umgehen können. 

»Im achten Jahr meiner Herrschaft fahren wir jetzt durch diesen neuen Kanal. Ihm haben wir es zu verdanken, dass Ägypten und Nubien für immer vereint sind. Deshalb kann uns der Nachschub jetzt ohne Schwierigkeiten erreichen. Trotzdem steht uns eine äußerst heikle Aufgabe bevor. Doch diesmal werden wir den Unruheherd wirklich und endgültig löschen.« 

 

 

Nordwind machte das Schlingern des Schiffs nichts aus, ungerührt sah er zu, wie sich Medes erbrach. 

»Kommt mit«, sagte Gua mitleidig. 

Der Sekretär des Königlichen Rates hatte wackelige Beine, war ganz grün im Gesicht und litt entsetzlich darunter, dass er sich so der Lächerlichkeit preisgab. Er hätte alles geschluckt, wenn er nur seine mannhafte Haltung wiedererlangte. Iker gewann inzwischen einen ersten Eindruck von der nubischen Landschaft. Eine leichte Brise aus dem Norden machte die Hitze des Hochsommers erträglich und erleichterte ihnen das Segeln, während die Sonne die wenigen Felder austrocknete. Dafür reiften gerade die Datteln, von denen die Soldaten bei jedem Halt Tausende pflückten. Damit hielt diese Jahreszeit für sie ein leicht verdauliches und nahrhaftes Lebensmittel bereit. Die Früchte der Dumpalme mit ihren wünschelrutenförmigen Blättern waren ungenießbar, aber der Gott Thot und die schweigsamen Schreiber liebten es, in ihrem Schatten nachzudenken. Im Süden Ägyptens kam diese Palme zwar vereinzelt vor, aber in Nubien wimmelte es nur so davon. Der Königliche Sohn verspürte ein Unwohlsein, das weder von den Hundstagen noch von der Reise kam. In dieser verlassenen Gegend herrschte eine seltsam bedrückende Stimmung. Sobald man den Kanal hinter sich gelassen hatte, begann eine andere Welt, die sich mehr als deutlich von den Zwei Ländern unterschied. 

»Was bedrückt dich denn so?«, fragte Sehotep. 

»Merkst du nicht, was für ein böser Zauber hier in der Luft liegt?« 

»Aha… dann spürst du es also auch.« 

»Es ist vollkommen unnatürlich, glaube ich. Hier sind irgendwelche zerstörerischen Kräfte am Werk.« 

»Du meinst den Propheten? Ist er denn wirklich so mächtig?« 

»Besser, wir rechnen mit dem Schlimmsten.« 

»Der König ist genauso misstrauisch wie du. Irgendwo hier in dieser Gegend wurde General Sepi ermordet. Wir nähern uns den Festungen  Ikkur und Kubban, die mehrere Wüstenwege überwachen, auch das Wadi Allaki, durch das man zu einer verlassenen Goldmine gelangt. Die Soldaten aus diesen beiden Festungen haben seit mehr als zwei Monaten nicht mehr nach Elephantine berichtet. Entweder haben sich ihre Boten in der Wüste verlaufen, oder man hat die Soldaten zum Schweigen gebracht. Aber Ikkur und Kubban liegen nördlich von unserem Hauptstützpunkt in Nubien, der Festung Buhen, die anscheinend noch unbeschädigt ist. Bald werden wir den Grund für dieses Stillschweigen erfahren.« 

Auf einmal begann Fang laut zu bellen, was Gefahr bedeutete. 

»Nilpferde in Sicht!«, rief jetzt auch der Mann im Ausguck. Die Dickhäuter mochten es nicht, wenn sie bei ihren endlosen Schlafpausen gestört wurden, und schreckten nicht davor zurück, Schiffe anzugreifen, die sie oft zum Kentern brachten. Und mit ihren langen Eckzähnen konnten sie ziemlich dickes Holz durchbohren. 

Die Bogenschützen gingen in Stellung, als plötzlich ein sanftes Flötenspiel erklang. 

Sekari saß im Bug eines Schiffes und spielte gekonnt ein zwei Ellen langes Instrument. Dank einer Reihe von Löchern im unteren Teil eines dicken Schilfrohrs konnte er die verschiedensten Töne laut oder leise spielen. 

Der große Hund beruhigte sich wieder. 

Die Nilpferde versammelten sich, und ihr Anführer, ein drei Tonnen schwerer Bulle, riss sein gewaltiges Maul auf. 

»Sollen wir sie beschießen?«, fragte ein Soldat. Sekari spielte weiter auf seiner krummen Flöte. Der Herr über die Herde rührte sich nicht, und auch seine Artgenossen blieben an Ort und Stelle  – nur ihre Augen, ihre großen Nasenlöcher und ihre Ohren ragten aus dem Wasser. Da erschien plötzlich auf der Böschung ein unerwartetes Wesen. 

»Das weiße Nilpferd!«, rief ein Seemann. »Wir sind gerettet.« 

Das Männchen mit seinen Schnitten auf dem Rücken, die wie Blut aussahen, stand für die Farbe Rot. Als Verkörperung von Seth verwüstete es das Ackerland. Das Weibchen hingegen, das die Farbe Weiß darstellte, empfing die segensreiche Macht von Tueris der Großen, der Beschützerin von Fruchtbarkeit und Geburt. Jedes Jahr feierte der Pharao, der Träger der weißen Krone und Sieger über das gefährliche Männchen, ein Fest zu Ehren des weißen Nilpferds. 

Der Anführer verließ den Fluss als Erster, und bald folgte die ganze Herde seinem Beispiel. Gehorsam trotteten sie hinter dem Weibchen her, das in einem Schilfdickicht verschwand. Jetzt war der Weg frei, und die Flotte konnte weiterfahren. Die ohnehin gute Stimmung unter den Soldaten war nun ungebrochen. Jeder erinnerte sich an Sesostris’ Erfolge. Hatte er nicht einen Provinzfürsten nach dem anderen unterworfen, ohne dabei auch nur einen einzigen Soldaten zu verlieren? Mit solch einem Herrn konnte das Unternehmen Nubien ja nur siegreich enden. 

Heiter-beschwingte Töne bildeten den Abschluss eines Liedes zu Ehren von Sesostris. 

»Das ist also noch eine deiner verborgenen Begabungen«, stellte  Iker fest. »Kann man die Nilpferde immer mit diesem Lied beruhigen?« 

»In Wahrheit zieht es die Weibchen an. Mit etwas Glück beruhigen sie dann die Männchen.« 

»Wo hast du das gelernt?« 

»In meinem Tun begegnet man tausendundeiner Gefahr. Nicht alles lässt sich mit den Mitteln der Gewalt lösen. Diese Flöte ist aber leider kein Allheilmittel, weil manche Feinde weniger empfänglich für ihre Töne sind als die Nilpferde.« 

»Hat dich der Goldene Kreis von Abydos in die Geheimnisse dieser Musik eingeweiht?« 

»Als Osiris auf unserer Erde herrschte, hat er den Menschen beigebracht, dass sie ihr Dasein durch Bauen, Bildhauern, Malen und Musizieren bereichern können. Jetzt nähern wir uns Abydos auf einem gefährlichen Weg, und wir führen keinen gewöhnlichen Krieg. Osiris’ Auferstehung steht auf dem Spiel.« 

Sekari wiederholte die Worte von Isis! Und plötzlich war sich Iker sicher, dass er an einer ganz und gar außergewöhnlichen Unternehmung teilnahm. Die bewaffnete Auseinandersetzung verdeckte einen anderen Kampf, der ausschlaggebend war für die Zukunft dieser Menschheit, der Osiris den Sinn für Eintracht und Frieden geschenkt hatte, die jetzt bedroht waren. 

»Das Benehmen der nubischen Söldner beunruhigt mich«, gab Sekari zu. 

»Fürchtest du einen Verrat?« 

»Nein, sie werden gut bezahlt und haben keine Lust, zu ihren Stämmen zurückzukehren, von denen sie für Verräter gehalten werden. Aber sie sind auf einmal so unruhig und gereizt, während sie sonst fröhlich und entspannt sind.« 

»Meinst du, dass sich ein Aufständischer bei ihnen eingeschlichen hat?« 

»Nein, den hätte ich entdeckt.« 

»Hast du General Nesmontu gewarnt?« 

»Selbstverständlich. Er ist genauso erstaunt wie ich. Er kennt diese Männer schon lange und schenkt ihnen sein Vertrauen.« 

»Die üblichen Maßnahmen helfen uns hier nicht weiter. Und sollte es Verrat geben, wird er anders als alle anderen sein.« 

»Wahrscheinlich. « 

»Ich möchte den Pharao bitten, unverzüglich 

Vorsichtsmaßnahmen für außergewöhnliche Vorkommnisse zu treffen.« 

Während  Iker Sesostris sein Vorhaben darlegte, gelangte die Flotte in Sichtweite von Ikkur und Kubban. 

Die Festungen wirkten unversehrt, aber kein einziger Soldat war auf den Zinnen der Wachtürme zu sehen. 

»Das riecht verdammt nach einer Falle«, meinte Sekari. 
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Für gewöhnlich waren die Festungen Ikkur und Kubban Anlaufstellen für Karawanen und Goldschürfer. Früher wurde hier das Edelmetall zwischengelagert, das für die ägyptischen Tempel bestimmt war. Die Gebäude hatten einen einfachen Plan: Ein Rechteck aus Ziegelmauern mit erhöhten Eckpfeilern, von denen ein überdachter Gang zum Fluss führte. So konnten die Soldaten Wasser holen, ohne die Pfeile möglicher Feinde fürchten zu müssen. 

Über den beiden Festungen kreisten Geier und Raben. 

»Ich schicke Späher los«, erklärte Nesmontu. 

Etwa ein Dutzend Männer ging am Westufer an Land, weitere zwanzig betraten das Ostufer. Sie verteilten sich sofort und steuerten ihr Ziel an. 

Sekari untersuchte gerade das Schiff, das den nubischen Bogenschützen vorbehalten war, beobachtete dabei aber weiter die Späher. 

Plötzlich begannen einige zu schreien, andere zerrissen die Segel, und mehrere Bogenschützen zerbrachen ihre Waffen. Ein Offizier versuchte einzugreifen. 

»Schluss jetzt! Beruhigt euch wieder!« 

Als er durch die Reihen der Soldaten ging, um die aufgeregten Männer wieder zur Vernunft zu bringen, stieß ihm ein großer Schwarzer sein Messer in den Rücken. Grauenhaftes Geschrei ertönte. 

Sekari konnte diesen Aufstand unmöglich allein in den Griff bekommen, weshalb er ins Wasser sprang und zum Schiff des Pharaos schwamm. Mit Hilfe eines Seils kletterte er an Bord. 

»Die nubischen Söldner sind völlig außer sich«, berichtete er Iker, der ihm entgegengekommen war. »Wir müssen auf der Stelle eingreifen.« 

»Wir können doch nicht unsere besten Leute angreifen«, jammerte Nesmontu. 

»Wenn wir nicht sofort handeln, werden sie nicht wieder gutzumachenden Schaden anrichten.« 

Das Schiff mit den Meuterern nahm Kurs auf das Schiff des Pharaos. 

»Erhebt euch gegen den König!«, brüllte der Mörder den anderen Soldaten zu. »Ein wilder Geist treibt uns an, der Sieg reicht uns den Arm!« 

Sesostris setzte die kleinen Lehmfiguren, die Iker geformt hatte, auf einen tragbaren Altar. Sie stellten Gefangene dar, die keine Beine mehr hatten und deren Hände auf dem Rücken gefesselt waren. In ihrem Kopf steckte eine Straußenfeder, das Zeichen von Maat. Ihre Körper waren mit 

Beschwörungsformeln beschrieben. Diese verlas der Pharao jetzt mit einer so ernsten und machtvollen Stimme, dass die Angreifer erbebten. 

»Ihr seid die Tränen des göttlichen Auges, die Menge, die es jetzt im Zaum halten muss, damit sie keinen Schaden anrichten kann. Möge der Feind vernichtet werden.« 

Mit seiner weißen Keule schlug der Pharao einmal auf jede Figur und warf sie anschließend in ein Ofenfeuer. Aber das Boot der Aufständischen setzte seine Fahrt fort, und die Nubier tanzten und brüllten wie verrückt. 

Auf dem Schiff des Königs gingen die Bogenschützen in Stellung. 

»Wartet auf meinen Befehl«, ordnete Nesmontu an. »Jeder zielt auf einen Mann, diese Kerle sind unberechenbar. Beim Kampf Mann gegen Mann sind sie zu allem in der Lage!« 

Der Anführer der Nubier lief am Bug herum und grölte irgendwelche wüsten Beschimpfungen. 

Zum großen Entsetzen aller platzte auf einmal sein Kopf wie eine überreife Frucht. 

Kein Mensch tanzte weiter.  Die meisten Nubier sanken zu Boden, einige torkelten noch mit wilden Verrenkungen herum, ehe sie ins Wasser stürzten. 

»Bringen wir das Schiff wieder in unsere Gewalt«, befahl Nesmontu. 

Einige Soldaten gehorchten ängstlich, trafen aber auf keinen Widerstand. Nicht ein einziger schwarzer Soldat hatte überlebt. 

»Sie wurden alle zusammen Opfer eines bösen Zaubers«, meinte Sehotep. 

»Steht den anderen Soldaten etwa das gleiche Schicksal bevor?«, fragte Iker beunruhigt. 

»Nein«, antwortete der König. »Die nubischen Zauberer sind für dieses Verbrechen verantwortlich. Sie haben ihren Einfluss auf die Seelen dieser Unglücklichen, ihrer Stammesbrüder, geltend gemacht. Damit wollten sie unsere Armee schwächen.« 

Die Späher kamen zurück. 

»Ikkur und Kubban sind menschenleer«, berichtete ein Offizier. »Überall finden sich Spuren von getrocknetem Blut. Vermutlich sind die Soldaten niedergemetzelt worden, aber es gibt keine einzige Leiche.« 

»Und auch keinen Hinweis auf die Täter?« 

»Nur dieses Stück Wolle, Majestät. Es gehört wohl zu einem sehr dicken Umhang. Solche Kleidungsstücke tragen Nubier nicht.« 

Sesostris befühlte das Stückchen Stoff. Es ähnelte dem, das er auf der kleinen Insel Biggeh gefunden hatte, die ein Ungeheuer entweiht hatte, das sich nicht um die Rituale scherte und die Schwemme stören wollte. 

»Der Prophet… Er ist auch für diese neue Gräueltat verantwortlich und erwartet uns im Herzen Nubiens.« 

Alle schauderten vor Entsetzen. In welche Hölle würde sie diese Unternehmung führen? 

»Da flieht ein Mann!«, rief eine Wache. 

Ein Bogenschütze wollte auf ihn anlegen. 

»Halt, wir brauchen ihn lebend«, befahl Nesmontu. Mehrere Fußsoldaten machten sich zusammen mit Iker an die Verfolgung. 

Weil sie zu schnell begonnen hatten, ging ihnen bald die Luft aus. Die Hitze erschwerte ihnen zusätzlich das Atmen und machte ihre Beine schwer. 

Der Königliche Sohn schien zwar weit abgeschlagen, änderte sein Lauftempo aber nicht. Als geübter Langstreckenläufer konnte er seine Kräfte gut einteilen und die Geschwindigkeit halten. 

Nach und nach wurde der Abstand zwischen Verfolger und Verfolgtem immer kleiner. 

Plötzlich stürzte der Fliehende und konnte nicht mehr aufstehen. 

Als  Iker zu ihm kam, sah er gerade noch, wie eine Klapperschlange mit großem Kopf, schlankem Hals und einem dicken Schwanz verschwand. 

Sie hatte den Unglücklichen in den Fuß gebissen, was dieser nicht lange überleben würde. 

Es war ein junger Nubier mit leerem Blick. 

»Die Götter haben mich bestraft! Ich hätte die Leichen nicht plündern dürfen, in den Festungen von  Ikkur und Kubban… 

Aber ich wusste ja nicht, dass sie wiederkommen würde, um sie zu verschlingen.« 

»Wen meinst du?« 

»Die Löwin, die schreckliche Löwin! Sie hat alle Soldaten von den beiden Festungen getötet, die Pfeile haben sie nicht getroffen, die Dolche nicht verletzt…« 

Der Sterbende wollte die ungeheure Raubkatze noch näher beschreiben, aber da versagte ihm der Atem, und sein Herz blieb stehen. 

 

 

»Ich bin mir sicher, dass dieser Junge die Wahrheit gesagt hat«, meinte Iker und berichtete, was der Nubier ihm erzählt hatte. »Die Lage ist noch viel ernster, als ich befürchtet hatte«, räumte Sesostris ein. »Die nubischen Stämme haben sich unter der Führung des Propheten gegen uns erhoben. Und er hat uns eine ganze Reihe von Fallen gestellt, um uns zu vernichten und dann in Ägypten einzufallen. Wer außer ihm hätte die zerstörerische Löwin erwecken können, die keine Armee zu besiegen vermag? Die Schreckliche sucht  jetzt den Hohen Süden heim. Das bedeutet, dass wir von vornherein verloren haben.« 

»Gibt es denn kein Mittel, mit dem man sie bezwingen kann?«, fragte Sehotep. 

»Nur die Königin der Türkise vermag sie zu beruhigen und ihre Raserei in Sanftmut zu verwandeln.« 

»Diesen Stein gibt es tatsächlich«, erinnerte sich  Iker. »Ich habe ihn vor langer Zeit in den Minen von Serabit el-Chadim gefunden.« 

»Unglücklicherweise hat aber der Prophet den Türkis in seinen Besitz gebracht«, sagte der König. 

»Dann schnappt die Falle also zu!«, stellte General Nesmontu nüchtern fest. »Er will uns nach Buhen locken. Oder vielleicht sogar noch weiter  – jedenfalls dorthin, wo sich die nubischen Stämme zusammengerottet haben. Mit der unbesiegbaren Löwin wird er uns dort vernichten. Dann steht diesem Ungeheuer nichts mehr im Weg!« 

»Sollten wir nicht vielleicht doch besser den Rückzug antreten und Elephantine verteidigen?«, schlug Sekari vor. 

»Ich stand schon mehrmals vor vergleichbaren 

Entscheidungen, wenn mich die Übermacht des Feindes eigentlich hätte zwingen müssen aufzugeben. Hätte ich da immer der Angst und der Hoffnungslosigkeit nachgegeben, was wäre dann aus Ägypten geworden? Ihr habt es alle gemerkt – unsere Feinde sind nicht einfach Menschen, die ein Gebiet erobern wollen. Sie wollen Osiris vernichten, indem sie die Feier seiner Mysterien verhindern. Nur Osiris selbst kann uns sagen, wie wir uns jetzt verhalten sollen.« 

»Ich schicke sofort einen Trupp Schürfer los, die so viel roten Jaspis und Karneol wie möglich bringen sollen«, erklärte der alte General. »Jeder Soldat muss ein Stück davon bekommen, um sich die Löwin vom Leib zu halten. Denn dieses wilde Tier hat nur Angst vor dem Augenblut des Horus, das im Jaspis geronnen ist, und vor der Flamme, die sich im Karneol verbirgt. Das genügt zwar leider nicht, um sie zu besiegen, und Soldaten, die wenig von den Steinen bei sich tragen, könnten von ihr verschlungen werden. Aber auf diese Weise vermögen wir wenigstens weiter vorzurücken.« 

»Ihr scheint diese Raubkatze ja gut zu kennen!« 

»In meinem Alter ist man schon weit herumgekommen, mein Junge. Und ich habe nicht wenig Lust, ihr ein zweites Mal zu begegnen. Ich hoffe allerdings, dass ich diesmal stärker bin als sie!« 

»Da ist eine Sache, die mich beunruhigt«, sagte Sekari. 

»Warum haben sie sich an den Festungen  Ikkur und Kubban vergriffen und uns so vor den Gefahren gewarnt, die uns erwarten? Viel schlauer wäre es doch gewesen, uns näher kommen zu lassen und dann überraschend anzugreifen.« 

»Der Prophet ahnt, was wir vorhaben«, meinte  Iker. »Dass wir weiter vorrücken wollen. Das heißt, er will, dass wir diesen Ort so schnell wie möglich verlassen.« 

»Welches Geheimnis verbirgt sich hier?« 

»Der Weg durch das Wadi Allaki führt zu einer Goldmine«, antwortete der König. »Und auf diesem Weg hat der Prophet General Sepi ermordet.« 

»Nach Angaben der Fachleute ist das aber eine restlos abgebaute Mine und eine vollkommen unwegsame Gegend«, wandte Nesmontu ein. 

»Machen die nicht auch mal Fehler?«, scherzte Sekari. 

»Ich melde mich freiwillig und gehe der Sache nach«, verkündete Iker. »Mein Lehrer, General Sepi, hat dort bestimmt eine wichtige Entdeckung gemacht.« 

»Hauptziel unserer Unternehmung ist und bleibt die Suche nach dem Gold der Götter«, erinnerte der Pharao. »In ihm verkörpert sich das Feuer der Auferstehung. Als Zusammenspiel und Bindeglied der Grundbestandteile des Lebens bewahrt es das Licht in sich, das die Mysterien des Osiris weitergibt. Geh nur, mein Sohn, geh bis ans Ende dieses Weges.« 

»Ich werde ihn begleiten«, erklärte Sekari. 

Und die beiden Männer verließen das Schiff des Königs. 

»Du machst einen unzufriedenen Eindruck, Nesmontu!«, stellte der König fest. 

»Iker gehört nicht zum Goldenen Kreis von Abydos, aber er kennt inzwischen bereits einige seiner Geheimnisse. Sollten wir ihn jetzt nicht aufnehmen?« 

»Bevor es so weit ist, liegt noch ein langer Weg vor ihm, und ich weiß nicht, ob er sein Ziel erreicht.« 

 

 

»Geht es Euch wieder besser?«, fragte Gergu Medes. Der Sekretär des Königlichen Rates war zwar noch immer leicht grünlich im Gesicht, fing aber langsam wieder an zu essen. 

»Seit dieses verdammte Boot angelegt hat, bin ich wieder am Leben!« 

»Der Prophet hat alle ägyptischen Soldaten aus den Festungen  Ikkur und Kubban getötet«, erzählte ihm Gergu leise. »Unsere nubischen Söldner haben einen Aufstand gemacht und wurden getötet. Als allerletztes Mittel hat der Pharao jetzt seine engsten Vertrauten zusammengerufen. Wenn Ihr mich fragt, denkt er an Rückzug. Was für eine furchtbare Schande! Die Armee wird entmutigt, das ganze Land geschwächt.« 

»Versuche, so viel wie möglich darüber in Erfahrung zu bringen!« 

 

 

Gergu sah, dass Iker in ein Gespräch mit Gua vertieft war. 

»Bist du etwa krank?« 

»Nein, ich hole mir nur Rat, bevor ich mich auf einen Spaziergang in die Wüste mache.« 

»Einen Spaziergang… Nennt man das heute so? Ich hasse diese Einsamkeit! Wimmelt es dort nicht nur so von gefährlichen Tierchen?« 

»Ja, eben«, fuhr Gua dazwischen. »Deshalb gebe ich dem Königlichen Sohn ein wirksames Mittel gegen Stiche und Bisse mit.« 

Er reichte  Iker eine Salbe aus Meersalz, essbarem Zyperngras, Steinbockfett, Behennussöl und Terpentinharz, mit der sich die beiden Forscher mehrmals täglich einreihen sollten. 

»Wo willst du denn hin?«, fragte Gergu. 

»Tut mir Leid, aber das ist geheim.« 

»Und wahrscheinlich gefährlich?« 

»Wir sind schließlich im Krieg.« 

»Sei vorsichtig, Iker, sehr vorsichtig. Kein Weg ist sicher!« 

»Ich habe schon Schlimmeres erlebt.« 

Gergu beobachtete, wie ein Dutzend Schürfer ihr Werkzeug, Wasservorräte und Lebensmittel zusammenpackte. Da ging sicher etwas Wichtiges vor sich! Aber mit Fragen hätte er sich nur verdächtig gemacht. 

Als Gergu zu Medes zurückkam, war dieser mit Einträgen ins Bordbuch beschäftigt. 

»Ein Schreiber hat mich gerade mit wirren Aufzeichnungen eingedeckt, die ich in eine anständige Form bringen soll. Der König ordnet die Verstärkung der Festungen  Ikkur und Kubban an und verdoppelt ihre Besatzungen. Von Rückzug kann keine Rede sein.« 

»Und die Flotte sitzt hier fest, solange Iker nicht von seiner seltsamen Unternehmung zurück ist«, berichtete Gergu. »Ich weiß leider nicht, worum es geht, aber es muss sehr wichtig sein.« 

 

34 

 

 

 

»Diese Karte ist  ungenau«, stellte Sekari fest. »Wenn wir uns danach richten, entfernen wir uns nur immer weiter von der Stelle, an der wir die alte Mine vermuten. Wir müssen uns weiter östlich halten.« 

Nach einigem Überlegen gab Nordwind seine Zustimmung. Er hatte die Führung einer Truppe von etwa zwanzig Eseln übernommen, die Wasser und Lebensmittel trugen, und nahm seinen neuen Offiziersrang sehr ernst. Und sein Gehilfe Fang beobachtete ständig die Umgebung. 

Sie mussten immer wieder Pausen machen. Wegen der großen Hitze  brauchten Mensch und Tier viel Wasser, das sie in kleinen Schlucken tranken. Da es keinen Sandsturm gab, kamen sie dennoch gut voran. 

»Bevor wir uns auf den Weg gemacht haben, hat mir der König von etwas erzählt, das Isis entdeckt hat«, erzählte  Iker Sekari. »In einer alten Schrift fand sie eine Stadt aus Gold erwähnt. Aber natürlich fehlte eine genaue Ortsangabe oder Lagebeschreibung! « 

»Soweit ich weiß, gab es dort nur eine Mine, in der regelmäßig gefördert wurde. Als die Vorkommen erschöpft waren, ist sie in Vergessenheit geraten.« 

»Und wenn das eine bewusste Falschmeldung des Propheten ist?« 

Sekari schüttelte den Kopf. 

»Es deutet alles darauf hin, dass er uns von diesem Ort fern halten will, indem er viele falsche Fährten legt.« 

»Hier hat er auch General Sepi ermordet. Welchen Grund könnte das gehabt haben, wenn nicht den, dass er sich einem Schatz genähert hatte?« 

Ein Haufen schwarzer Felsen versperrte ihnen den Weg. Die Steine waren mit ungeschickten Zeichnungen von Wüstenungeheuern mit Flügeln, Hörnern und Krallen bedeckt. 

»Jetzt sollten wir aber kehrtmachen«, riet der Älteste der Schürfer. 

»Nein«, widersprach Iker. »Wir gehen weiter. Auch wenn die Karte sehr ungenau ist, kann die Mine höchstens noch einen Tagesmarsch entfernt sein.« 

»Seit über drei Jahren hat keiner von uns mehr diese Grenze überschritten. Wer das wagt, muss unweigerlich sterben.« 

»Ich habe einen Auftrag zu erfüllen.« 

»Zählt nicht auf uns.« 

»Das ist ausdrücklicher Ungehorsam«, sagte Sekari. »Wir befinden uns im Krieg, und du weißt, welche Strafe darauf steht.« 

»Wir sind sechs gegen zwei: Seid doch vernünftig.« 

»Willst du mir etwa auch noch drohen!« 

»Man soll das Schicksal nicht herausfordern, lasst uns nach Kubban zurückkehren.« 

»Du und deine Leute, ihr könnt verschwinden. Mit dem größten Vergnügen werde ich eines Tages den Bogenschützen, die euch für Feigheit und Fahnenflucht bestrafen sollen, den Schießbefehl erteilen.« 

»Die Wüstenungeheuer sind jedenfalls kein Vergnügen. Du und der Königliche Sohn, Ihr macht einen schrecklichen Fehler.« 

Weil die Esel Nordwind gehorchten, weigerten sie sich, mit den Fahnenflüchtigen zu gehen. Angesichts Fangs drohender Haltung gaben diese klein bei. Ohne sich noch einmal umzudrehen, entfernten sich die Schürfer. 

»Die sind wir los! Angsthasen und unfähige Zeitgenossen bringen auch noch die am besten vorbereitete Unternehmung zum Scheitern.« 

»Ist unsere denn wirklich gut vorbereitet?«, fragte  Iker besorgt. 

»Hat man dir nicht immer wieder gesagt, wie du dich rüsten musst?« 

Da erinnerte sich der Königliche Sohn an die Ratschläge des Stadtvorstehers von Kahun und an die von Heremsaf, dem Verwalter des Anubis-Tempels, den ein Handlanger des Propheten ermordet hatte. 

»Die Ungeheuer, die auf diesen verfluchten Steinen abgebildet sind, erwarten uns auf der anderen  Seite«, meinte Sekari. »Der Prophet hat die ganze Gegend mit einem bösen Zauber belegt. Entweder wir treten den Rückzug an, oder die Krallen und Schnäbel dieser schrecklichen Wesen zerreißen uns. General Sepi ist nicht vor ihnen weggelaufen, weil er die Sprüche kannte, die ihnen ihre Angriffslust nehmen.« 

»Trotzdem ist er jetzt tot!« 

»Weil der Prophet diese Sprüche auch kennt. Irgendwie hat er das Verhalten dieser Ungeheuer so verändert, dass Sepis Worte nichts mehr bewirken konnten.« 

»Dann haben wir also von vornherein verloren?« 

»Wieder einmal komme ich auf besagte Ausrüstung zurück!« 

Aus einer Ledertasche, die Nordwind trug, holte Sekari zwei Fischernetze mit engen, aber kräftigen Maschen. 

»Sind das etwa die Netze, die man zwischen Himmel und Erde anbringen muss, um die umherirrenden Seelen der bösen Reisenden einzufangen, die sich verlaufen haben?«, fragte der Schreiber. 

»Lerne, damit umzugehen.« 

»Sie kommen aus Abydos, habe ich Recht?« 

»Jetzt ist keine Zeit für Plaudereien, wir müssen üben!« 

Iker stellte sich zunächst etwas ungeschickt an, lernte aber sehr schnell, wie man das Netz werfen musste. Seine beiden anderen Waffen, das Messer und den Wurfspieß, vergaß er dabei nicht. 

»Ich rechne mit drei Angreifern«, sagte Sekari. »Zwei greifen uns von vorn an, der dritte von hinten.« 

»Und wer übernimmt den?« 

»Das macht Fang. Er hat vor nichts Angst.« 

»Was ist, wenn es mehr sind?« 

»Dann müssen wir sterben.« 

»Vorher erzählst du mir noch vom Goldenen Kreis von Abydos.« 

»Darüber zu reden, ist sinnlos. Schau dir an, wie er wirkt.« 

Sie überwanden das steinerne Hindernis. Noch nie zuvor hatte  Iker den großen Hund so unruhig erlebt. Mit Ausnahme von Nordwind zitterten alle Esel vor Angst. 

Der Angriff erfolgte fast auf der Stelle. 

Es waren fünf geflügelte Ungeheuer mit Löwenköpfen. Mit großem Schwung schleuderten Iker und Sekari ihre Netze los. So konnten sie zwei Ungeheuer fangen, die sich dann gegenseitig zerfetzten, während Fang seine Zähne in den Hals eines dritten grub. 

Sekari konnte gerade noch ausweichen, als Klauen über sein Gesicht fuhren. Iker warf sich zu Boden und stieß sein Messer in den Bauch eines der Tiere, dann rollte er sich schnell zur Seite, um dem weit geöffneten Rachen des fünften Raubtiers zu entgehen, das vor Wut raste. Als er wieder auf die Beine kam, schleuderte Iker seinen Wurfspieß. 

Die Waffe flog Richtung Sonne, und Iker glaubte schon, er hätte sein Ziel verfehlt. Doch dann stürzte sie blitzschnell auf die Erde zurück und zertrümmerte dem fünften Ungeheuer, das ihn bedrohte, den Schädel. 

Eine leichte Brise kam auf und verscheuchte die Sandwolke. Weder von den Angreifern noch von den Netzen noch von dem Messer mit dem Schutzgeist oder dem Wurfspieß auch nur die geringste Spur. 

»Hat es sie wirklich gegeben?«, wunderte sich Iker. 

»Schau dir den Hund an, sein Maul ist voller Blut«, riet ihm Sekari. 

Der Hund wedelte heftig mit dem Schwanz. Er wusste, dass er seinen Auftrag gut erfüllt hatte, und ließ sich von seinem Herrn streicheln. 

»Meine Waffen sind verschwunden!« 

»Sie kamen von der anderen Seite und sind wieder dorthin zurückgekehrt. Du hast sie nur bekommen, um diesen Kampf zu bestreiten und diese Tür zu öffnen. Ohne deinen Mut und deine Geschicklichkeit wären wir verloren gewesen. Folgen wir weiter General Sepis Spur – er kann stolz auf uns sein.« 

Zu der verlassenen Mine war es nicht mehr weit, die Gebäude dort befanden sich noch in gutem Zustand. Sekari prüfte einen Stollen und entdeckte eine ertragreiche Ader. Iker fand ein kleines Heiligtum, auf dem Altar lag ein Straußenei. Vergeblich versuchte  er, es hochzuheben, es war viel zu schwer. Unter größter Anstrengung gelang es ihm dann gemeinsam mit Sekari, das Ei aus der Kapelle zu tragen. 

»Wir müssen es aufbrechen«, entschied Sekari. »Der Überlieferung zufolge enthält es Wunderdinge.« 

Als Iker nach einem Stein griff, der im Sand lag, stach ihn ein Skorpion in den Finger und lief weg. 

Sekari wusste, welche Folgen das hatte: Übelkeit, Erbrechen, Schweißausbrüche, Fieber, Atem-und Herzstillstand. In Anbetracht der Größe des Skorpions konnte Iker in weniger als vierundzwanzig Stunden sterben. 

Sekari rieb die verletzte Hand mit der Salbe ein, die ihnen Gua mitgegeben hatte, und sprach Beschwörungssätze: »Spuck dein Gift aus, die Götter werden es abwehren. Wenn es brennt, wird Seth erblinden. Verkrieche dich, verschwinde, löse dich in nichts auf.« 

»Habe ich denn überhaupt die Aussicht zu überleben?« 

»Ehe du erstickst, mache ich einen Kehlkopfschnitt.« 

Nordwind und Fang kamen und leckten dem jungen Mann zärtlich den übel riechenden Schweiß vom Gesicht. 

»Das  war kein gewöhnlicher Skorpion«, meinte Sekari, 

»sondern das sechste Ungeheuer, das diesen Schatz hier hüten sollte.« 

Iker konnte bereits nicht mehr richtig atmen. 

»Sagst du Isis…?« 

Von hoch oben am Himmel kam ein Schmutzgeier mit weißem Gefieder und orangefarbenem Schnabel mit schwarzer Spitze geflogen und landete neben dem Schreiber. Er hielt ein Stück Silex im Schnabel und schlug damit auf das Straußenei, das in tausend Stücke sprang und seinen Inhalt preisgab  – 

Goldbarren. Dann flog der große Vogel wieder auf. 

»Er verkörpert Mut, die Geiergöttin, deren Name gleichzeitig 

›Tod‹ und ›Mutter‹ bedeutet. Du wirst es überstehen, Iker!« 

Sekari legte einen Goldbarren auf die Wunde. 

Wenig später konnte der Schreiber wieder richtig atmen, und das Schwitzen hörte auf. 

»Das ist ganz offensichtlich heilendes Gold.« 

 

 

Unter dem Schutz einer Hundertschaft Soldaten sollte ein Trupp Minenarbeiter wieder mit der Förderung beginnen. Wenn das Gold gewonnen, gewaschen, gewogen und zu Barren gepresst war, sollte es unter strengster Bewachung nach Abydos gebracht werden. 

Iker und Sekari wurden wie Helden empfangen und glaubten, die entscheidende Entdeckung gemacht zu haben. Doch die Worte des Pharaos holten sie schnell in die grausame Wirklichkeit zurück. 

»Euch ist ein großer Sieg gelungen. Aber der Krieg geht trotzdem weiter. Auch wenn dies Gold unersetzlich ist, reicht es dennoch nicht. Die erforderliche Ergänzung verbirgt sich im Herzen Nubiens, in jener verlassenen Stadt, deren Spur Isis wiederentdeckt hat. Auch ich würde lieber nach Ägypten zurückkehren, aber die Bedrohung ist und bleibt gefährlich. Wir dürfen nicht zulassen, dass der Prophet die nubischen Stämme gegen uns zusammenruft. Und solange es uns nicht gelingt, die schreckliche Löwin zu besänftigen, wird es keine einzige normale Nilschwemme mehr geben. Anstelle des wiederbelebenden Wassers fließt dann nur noch Blut.« 

Also setzte die Flotte ihren Weg Richtung Süden fort. Als sie in die Nähe der Festung Miam kamen, erwarteten die Soldaten einen begeisterten Empfang von  der dortigen Garnison. 

Aber da war nichts als drückende Stille, und kein einziger Verteidiger zeigte sich auf den Zinnen. 

»Ich sehe mal nach, was da los ist«, sagte Sekari und machte sich mit mehreren Bogenschützen auf den Weg. 

Die Nachforschungen dauerten nicht lange. 

»Es gibt keine Überlebenden, Majestät. Nur überall Blutspuren und Knochenreste. Auch hier hat die schreckliche Löwin gewütet.« 

»Uns greift sie noch nicht an, aber sie lockt uns immer weiter in den Süden!«, stellte Sehotep fest. »Setzen wir uns nicht zu großer Gefahr aus, wenn wir ihr die Zügel überlassen?« 

»Wir fahren weiter!«, erklärte Sesostris. »Ehe wir Buhen erreicht haben, ändere ich meine Vorgehensweise nicht.« 

Buhen, der letzte Posten vor der nubischen Grenze und die Sperre durch den zweiten Katarakt, die Nubien daran hinderte, Ägypten zu erobern. Das Buhen, aus dem schon lange keine Nachricht mehr gekommen war. 

Vorsichtig steuerte die Mannschaft vom Schiff des Pharaos auf diese Festung zu, die der Verwaltungssitz jener gesamten fernen Gegend war. 

Obwohl die hohen Mauern offenbar beschädigt waren, schienen sie noch in einem guten Zustand. 

Ganz oben auf dem Hauptturm winkte ein Soldat mit den Armen. 

»Das könnte eine Falle sein«, warnte Sekari. 

»Wir gehen alle zusammen an Land«, bestimmte Nesmontu. 

»Sollte das Haupttor nicht geöffnet werden, heben wir es aus den Angeln.« 

Aber das Tor öffnete sich, und etwa dreißig erschöpfte Soldaten warfen sich den Ankömmlingen in die Arme. Noch ganz unter dem Eindruck ihrer furchtbaren Erlebnisse berichteten sie von entfesselten Nubiern, mörderischen Angriffen und einer blutrünstigen Löwin. Die Festung Buhen wäre beinahe gefallen. 

»Gua soll sich um diese tapferen Soldaten kümmern«, befahl der General. »Wir Übrigen sorgen für unsere Verteidigung.« 

Schnell und geordnet gingen die Soldaten in Stellung. Sorgenvoll betrachtete Sesostris den steinernen Bauch des zweiten Katarakts. 

Sein gewaltiges Vorhaben schien undurchführbar, trotzdem musste es eingehalten werden. 
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Alle in Buhen anwesenden Ägypter hörten  dem Pharao aufmerksam zu. Mit ernster Stimme verkündete er erstaunliche Entscheidungen. 

»Da wir es hier nicht mit einem gewöhnlichen Feind zu tun haben, der unseren Untergang will, können wir ihn auch nicht auf gewöhnliche Weise bekämpfen. Als Anführer von Aufständischen entfesselt ein Ungeheuer zerstörerische Kräfte und versucht,  isefet  an die Macht zu bringen, indem er Gewalt, Rechtlosigkeit und blinde Raserei predigt. Um ihm Widerstand zu leisten, werden wir eine unüberwindliche magische Sperre bauen: zahlreiche Festungen, angefangen in Elephantine bis südlich vom zweiten Katarakt. Die alten Festungen werden vergrößert und verstärkt, und wir bauen auch mehrere neue. Sie sollen sozusagen zu einer einzigen großen Festung zusammenwachsen, die so mächtig wird, dass sie den Angreifer entmutigt. Noch heute muss mit den Arbeiten begonnen werden. Bald kommen Hunderte von Handwerkern aus Ägypten hierher, ich bleibe mit der Armee in Nubien, um die Baustellen zu schützen und jeden Angriff abzuwehren. Alle bekommen Amulette, die sie immer tragen müssen, weil sie sonst der Löwin zum Opfer fallen. Machen wir uns ans Werk.« 

Der Plan des Pharaos wurde mit großer Begeisterung aufgenommen. Gräben sollten ausgehoben und Tausende von Ziegelsteinen für den Bau der hohen, dicken, mit Zinnen bewehrten Mauern hergestellt werden. Überdachte Gänge und jeweils zwei Tore sicherten den Zugang. 

Zwischen zwei Festungen durften nicht mehr als siebzig Kilometer liegen, damit man sich mit Hilfe von Lichtzeichen, Rauch oder Brieftauben verständigen konnte. Im Schutz der Rundgänge konnten die Bogenschützen auf jeden möglichen Angreifer und auch auf Schiffe zielen, die die Wachposten zu umgehen versuchten. 

Buhen wurde das erste eindrucksvolle Ergebnis dieser erstaunlichen Verwandlung, die von Sehotep mit Unterstützung des Königlichen Sohns meisterlich ausgeführt worden war. Die Festung bedeckte eine Fläche von siebenundzwanzigtausend Quadratmetern, und der Hauptplatz, der zum Teil in den Felsen gehauen war, wirkte wie eine kleine Siedlung, die von rechtwinklig verlaufenden Straßen in sechs Viertel unterteilt wurde. 

Jeden Morgen feierte der König die Rituale im HorusTempel, der ganz in der Nähe seines Herrschaftssitzes mit elf Meter hohen und acht Meter dicken Mauern lag. Alle fünf Meter gab es rechteckige Türme oder runde Bastionen. Zwei Tore öffneten sich zu Ufermauern, an denen Kriegsschiffe, Lastkähne und Versorgungsschiffe anlegten. Die Hafenarbeiter hatten ständig zu tun, und auf dem Nil herrschte reger Schiffsverkehr. 

Medes war mit seinem einigermaßen behaglichen 

Arbeitszimmer recht zufrieden und sorgte für einen lebhaften Briefverkehr mit den anderen Festungen und der Hauptstadt. Außerdem überprüfte er, ob die Botschaften, die seine Verwaltung verließen, richtig abgefasst waren. Und auch Gergu wurde mit Arbeit überhäuft. Er plante das Kommen und Gehen der Getreideschiffe und überwachte das Füllen der Speicher und die Verteilung der Lebensmittel. 

Unter den gegebenen Umständen waren Betrügereien unmöglich. Wie sein Vorbild Medes war auch er gezwungen, den ergebenen Diener des Pharaos zu spielen. 

»Was haben die denn vor?«, fragte Schiefmaul ungeduldig. 

»Die Ägypter sollten doch nicht in Buhen bleiben, sondern weiter bis zum steinernen Bauch vorrücken!« 

»Sie kommen schon noch«, beruhigte ihn der Prophet. 

»Sie haben die Festung vergrößert und verstärkt«, beklagte sich Shab der Krumme. »Vom Fluss aus können wir sie unmöglich angreifen. Wir kämen überhaupt nicht bis zur Mauer durch.« 

»An der Seite zur Wüste sieht es auch nicht besser aus«, berichtete  Schiefmaul. »Zu dem großen zweiflügeligen Tor gelangt man nur mit einer Zugbrücke über einen tiefen Graben.« 

»Meine treuen Freunde, versteht ihr denn wirklich nicht, dass sie Angst haben und sich hinter Schutzvorkehrungen verstecken, die sie irrtümlich für sicher halten?« 

Aus dem Lager der Nubier hörte man plötzlich 

Freudenschreie. 

»Der Mann, auf den ich schon lange warte, ist gekommen.« 

Behäbigen Schrittes ging ein großer narbengesichtiger Schwarzer auf den Propheten zu. Er trug eine rote Perücke, schwere goldene Ohrringe und einen kurzen Lendenschurz mit einem breiten Gürtel. 

Der Mann war von zehn kräftigen Kriegern umringt und wirkte äußerst gewalttätig. 

»Ich bin Triah, der Prinz von Kusch, dem Land hinter dem dritten Katarakt. Bist du der Prophet?« 

»Ja, der bin ich.« 

»Ich habe gehört, du willst Nubien befreien und Ägypten erobern. Stimmt das?« 

»Ja, da hast du richtig gehört.« 

»Ohne mich geht hier aber gar nichts.« 

»Davon bin ich überzeugt.« 

»Hast du wirklich die Ungeheuer aus dem steinernen Bauch und die schreckliche Löwin geweckt?« 

»Sie haben den Feind bereits schwer getroffen und werden weiter wüten.« 

»Du beherrschst den bösen Zauber, ich kann Krieg führen. Ich werde also meine Stämme zum Sieg führen und danach über ganz Nubien herrschen.« 

»Dieses Recht will dir niemand streitig machen.« 

Aber Triah blieb misstrauisch. »Hunderte von Kriegern gehorchen mir aufs Wort. Versuche ja nicht, mich hereinzulegen.« 

»Der Zeitpunkt unseres Angriffs ist entscheidend«, erklärte jetzt der Prophet. »Gott nennt ihn mir, und du hast dich unterzuordnen. Andernfalls können wir nicht gewinnen. Nur meine Kräfte sind in der Lage, die Mauern von Buhen einstürzen zu lassen und die Tore zu sprengen. Wenn du mir nicht gehorchst, musst du sterben, und deine Provinz geht an den Pharao über.« 

Dieser veränderte Ton überraschte den Prinzen von Kusch. 

»Wie, du wagst es, mir zu drohen, mir, Triah!« 

Triah war ein grober Kerl, allerdings mit einem feinen Gespür für Gefahr ausgestattet. Als er sah, wie sich die Augen des Propheten rot färbten,  glaubte er, einen Zauberer vor sich zu haben, dessen besondere vernichtende Fähigkeiten nicht zu unterschätzen waren. 

»Ich sage es noch einmal, Triah, aus meinem Mund spricht Gott. Du wirst dich ihm unterwerfen, weil er uns zum Sieg führt.« 

Triahs Blick fiel auf die überaus verführerische Bina. Die schöne junge Frau stand hinter dem Propheten und hielt den Blick gesenkt. 

»Ich will diese Frau.« 

»Das ist ausgeschlossen.« 

»Unter Häuptlingen macht man sich Geschenke! Ich gebe dir im Tausch mehrere von meinen Frauen und ein paar unermüdlich fleißige Esel.« 

»Bina ist aber keine gewöhnliche Frau.« 

»Was soll das nun wieder heißen? Frau ist Frau!« 

»Da hast du Recht, aber nicht, wenn es um die Königin der Nacht geht. Sie gehorcht nur mir.« 

Damit hatte er Triah zum zweiten Mal erniedrigt. 

»Wir schlagen unsere Zelte auf«, beschloss der Prinz. 

»Teile mir mit, wenn du über unseren Schlachtplan reden willst.« 

 

 

An verschiedenen Orten gleichzeitig gingen die Baumaßnahmen dank der erstaunlichen Zusammenarbeit verschiedenster  Trupps mit unglaublicher Geschwindigkeit voran. Medes war völlig überlastet, trotzdem gelang es ihm, sämtliche Verwaltungsfragen bestens zu regeln. Als vorbildlicher Beamter wusste er nicht, wie er sich aus dieser Falle befreien  und den Propheten von den wahren Plänen des Pharaos unterrichten sollte. Wo hielt sich der Mann in dem Wollumhang versteckt, und was hatte er vor? 

»Ich bin vollkommen erschöpft«, gestand Gergu und ließ sich in einen Stuhl fallen. »Zum Glück habe ich noch genug Schwemmwasser – das ist eine hervorragende Stärkung.« 

»Seit wann trinkst du denn Wasser?« 

»Das bringt mich morgens vor dem Bier wieder in Schwung. So viel wie hier habe ich noch nie im Leben gearbeitet, und die Hitze macht mich fertig. Nebenbei ist mir aber gerade auch ein schönes Geschäft gelungen.« 

»Warst du etwa unvorsichtig?«, fragte Medes besorgt. 

»Wo denkt Ihr hin! Im Dorf Buhen haben sich unter strengster Bewachung einige friedliche Einheimische niedergelassen. Ihre Esel habe ich sofort beschlagnahmt, sozusagen als Kriegsbeute. Und ich bin dabei, einen vollkommen rechtmäßigen und sehr einträglichen Handel zu beginnen. Habt Ihr etwas vom Propheten gehört?« 

»Nein, nichts.« 

»Sein Schweigen finde ich nicht sehr beruhigend.« 

»Er ist sicher nicht untätig, da kannst du unbesorgt sein.« 

Als Iker hereinkam, standen die beiden Männer auf. 

»Es gibt eine große Schwierigkeit: Mehrere Schiffe müssen überholt werden. Damit die Hafenmauern von Buhen nicht überlastet werden, will ich eine Schreinerei auf einer kleinen Nachbarinsel einrichten. Dorthin bringen wir die Einheiten, die ich hier aufgelistet habe. Gib die Befehle in Auftrag.« 

Kaum hatte Medes genickt, war der Königliche Sohn auch schon wieder verschwunden. 

»So geht das jetzt jeden Tag!«, jammerte Gergu. 

»Heute Morgen erwarten wir  ein Getreideschiff. Kümmere dich um das Entladen.« 

 

 

Der einzige Inselbewohner, ein kleiner grüner Affe, beobachtete verwundert den Esel und den großen Hund, die selbst genauso überrascht, aber nicht feindselig waren. Vorsichtig kletterte der Affe auf einen Felsen und ließ  Iker näher kommen. 

»Du brauchst keine Angst zu haben«, versuchte der ihn zu beruhigen und schenkte ihm eine Banane. 

Der Affe schälte die Banane sorgfältig, ehe er sie genüsslich verspeiste und sich dann auf die Schulter des jungen Mannes setzte. 

»Nur keine Eifersucht«, empfahl Iker dem Esel und dem Hund, »ihr bekommt auch etwas zu fressen, aber nur wenn ihr freundlich zu unserem Gastgeber seid.« 

Die Fachleute waren mit  Ikers Entscheidung einverstanden. Es gab tatsächlich einige Schiffe, die größerer Reparaturen bedurften – vom Kalfatern des Rumpfs bis hin zum Einsetzen neuer Steuerruder. Jeder hatte seine Aufgabe genauestens zu erfüllen, und nichts durfte die Verwirklichung von Sesostris’ 

unglaublichem Vorhaben behindern. 

»Dabei haben wir noch nicht einmal den zweiten Katarakt überwunden!«, rief Sekari in Erinnerung. »Die 

Auseinandersetzungen auf der anderen Seite dürften hart und gefährlich werden. Da drüben erwartet uns der Prophet.« 

»Begeht er nicht einen großen Fehler, wenn er uns den Ausbau unserer Stützpunkte gestattet?« 

»Er glaubt nicht an ihre Wirksamkeit. Was sollen sie nützen, wenn er den größten Teil unserer Armee vernichtet?« 

»Der Pharao führt uns nicht in ein derartig verheerendes Unglück«, sagte Iker überzeugt. 

»Früher oder später müssen wir aber den steinernen Bauch überwinden.« 

»Der König weiß mit Sicherheit, wie er die Angriffe beantworten und uns verteidigen kann.« 

»Wenn wir es nur mit einem nubischen Stammesoberhaupt zu tun hätten, wäre mir nicht bange. Aber der Gegner, der uns auflauert, ist der Feind von Osiris.« 

In dem kleinen Dorf Buhen, das ganz in der Nähe der großen Festung lag, herrschte gute Stimmung. Mehrere nubische Familien hatten sich dort zusammengefunden, um Triah, dem Prinzen von Kusch, zu entgehen, dessen Gewaltbereitschaft ihnen Angst machte. Er war ein großer Freund von Menschenopfern, und nicht einmal kleine Kinder waren vor ihm sicher. Jeder wusste, dass der gefürchtete Krieger südlich des zweiten Katarakts sein Lager aufgeschlagen hatte. Die Ägypter waren die Einzigen, die ihn noch daran hindern konnten, die Bevölkerung der Umgebung niederzumetzeln. Zorn überkam die Flüchtlinge. Woher nahm sich dieser ägyptische Beamte das Recht, ihre Esel zu beschlagnahmen, ihren wichtigsten Besitz? Nachdem sie bislang gut behandelt und besser ernährt worden waren als vorher, konnten sie diese Ungerechtigkeit nur schlecht hinnehmen. Nach langem Palaver beschlossen die Nubier aber, trotzdem zu bleiben. Kehrten sie nach Hause zurück, würden ihnen Triahs Krieger die Köpfe abschlagen und sie wie siegreiche Trophäen schwenken. Da war es noch besser, die Unterdrückung durch die Ägypter zu ertragen, die nicht so gewalttätig und außerdem einträglicher war, weil sie bereits einen Tauschhandel mit ihnen begonnen hatten. Und hatte ihnen der Pharao nicht eine Art örtlicher Verwaltung mit einem gemischten Gericht versprochen, um militärische Übergriffe zu verhindern? 

Ein junger Mann lehnte sich gegen seine Eltern auf, weil er ihre Hoffnungen nicht teilte. Er verfluchte ihre Feigheit, verließ seine Hütte und lief in die Savanne, um die Truppen von Triah, seinem großen Vorbild, zu suchen. Wegen seiner guten Ortskenntnis gelangte er dann auch an sein Ziel. Als sie ihn auf sich zulaufen sahen, legten zwei Bogenschützen ohne Befehl auf ihn an. 

Der erste Pfeil bohrte sich in die linke Schulter des jungen Mannes, der zweite in seinen rechten Schenkel. 

»Ich bin euer Verbündeter!«, schrie er und schleppte sich zu ihnen. 

Die Bogenschützen waren sich unsicher, ob sie weiter schießen sollten. 

»Ich komme aus Buhen und will Prinz Triah sehen! Ich habe wichtige Neuigkeiten für ihn.« 

Sollte er die Wahrheit sagen, würden die beiden Soldaten eine Belohnung bekommen. Also brachten sie den Verletzten zum Zelt ihres Herrn. 

Triah hatte sich gerade mit zwei seiner Frauen vergnügt und trank Dattelschnaps. 

»Prinz, dieser Gefangene will Euch sprechen.« 

»Er soll sich hinknien und den Blick senken.« 

Die Bogenschützen zwangen den jungen Mann in die Knie. 

»Was willst du, raus damit, aber schnell!« 

»Meine Familie hat sich in das neue Dorf geflüchtet, aber die Ägypter haben ihnen unsere Esel weggenommen. Bitte helft uns, Herr!« 

Wütend ohrfeigte Triah den Verletzten. 

»Das darf sich niemand herausnehmen. Jetzt reicht’s mir aber! Ich werde den Pharao dafür bestrafen.« 

»Sollen wir den Jungen bei uns aufnehmen?«, fragte einer der Bogenschützen. 

»Ich brauche keine Krüppel. Töte ihn.« 

Triah rief seine Leute zusammen und beglückte sie mit einer flammenden Rede, in der er den Mut der Nubier rühmte und sich über die Feigheit der Ägypter lustig machte. Einem Überfall der schwarzen Krieger würde die Festung Buhen nicht lange standhalten. 

Die Genehmigung des Propheten für dieses Vorhaben hatte der Prinz von Kusch nicht nötig, weil er ihn nach seinem großartigen Sieg zu pfählen gedachte. 

Ein Stammesoberhaupt seines Schlags beleidigte man nicht ungestraft. 
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Memphis schlief tief und fest, als die zehn Mann des bescheidenen Sicherheitspostens im nördlichen Stadtviertel den Mann willkommen hießen, der ihnen die Fladenbrote lieferte. Nach dem Frühstück sollte die Ablösung kommen. Alle traten aus dem weiß gekalkten Ziegelhaus, setzten sich vor die Tür und genossen die ersten Sonnenstrahlen. Sie waren zwar noch nicht richtig wach, aber schon hungrig. Und genau in diesem Augenblick wollten die Widerständler angreifen. 

Die zehn Männer waren leichte Beute. Ihre Hinrichtung würde die Hauptstadt in Angst und Schrecken versetzen und für ein beunruhigendes Gefühl von Unsicherheit und Schutzlosigkeit sorgen. 

Als der erste Angreifer ausgerechnet auf Sobek den Beschützer traf, war er so überrascht, dass er nicht einmal mehr dazu kam, dessen fürchterlichen Schlag abzuwehren, der ihn mitten ins Gesicht traf. 

Seine Leute versuchten zwar noch, sich zu wehren, aber die Auslesekämpfer, die man gegen die üblichen Wachtrupps eingetauscht hatte, waren nach kürzester Zeit Herr der Lage. 

»Da versucht einer zu fliehen!« 

Sobek fing den Anführer höchstpersönlich ein und zerrte ihn an den Haaren zurück. 

»Sieh an, sieh an, das ist ja unser Haarschneider! Wolltest du eben mal ein paar Sicherheitsleute töten?« 

»Ihr… Ihr täuscht euch!« 

»Wie heißt der Herr von eurem Untergrundnetz?« 

»Ich weiß von keinem Netz, ich habe doch gar nichts getan! 

Ich bin nur weggelaufen, weil ich Angst hatte, es gibt eine Schlägerei.« 

»Jetzt hör mir mal gut zu, mein Freund. Wir sind schon seit einigen Wochen hinter dir her. Du hast dir da einen schönen Haufen von Räubern zusammengesucht und dir viel Zeit genommen, diesen Überfall vorzubereiten. Wenn du deinen Kopf retten willst, musst du reden, sehr viel reden!« 

»Ihr dürft mich nicht foltern!« 

»Richtig, das hatte ich auch gar nicht vor.« 

»Dann… Dann lasst Ihr mich also frei?« 

»Was hältst du von einem kleinen Spaziergang in die Wüste? 

Ich hätte Wasser dabei, du aber nicht. Außerdem gehst du voraus. Um diese Jahreszeit sind die Skorpione und Schlangen besonders giftig.« 

Der Haarschneider hatte sich noch nie auch nur einen Schritt aus Memphis herausgewagt. Wie die meisten Bewohner der Stadt hatte er entsetzliche Angst vor den Gefahren, die in der Einsamkeit dort draußen lauerten. 

»Das ist ungesetzlich, was Ihr da vorhabt, unmenschlich… « 

»Also los, guter Mann, wir machen uns jetzt auf den Weg.« 

»Nein, nein, bitte nicht, ich werde reden!« 

»Ich höre.« 

»Ich weiß aber nichts, fast nichts. Ich habe nur den Befehl bekommen, diesen Überfall zu planen und durchzuführen. Hier befanden sich immer nur wenige, nicht besonders starke Männer. Es hätte ganz einfach sein müssen.« 

Sobek kochte vor Wut. Diese Feiglinge wollten zehn Morde begehen! Aber endlich hatte er einen dieser Gegner, die sich so gut versteckten und so viel Unglück anrichteten, in der Hand. 

»Wer hat dir diesen Befehl gegeben?« 

»Ein anderer Haarschneider.« 

»Wie heißt er?« 

»Das weiß ich nicht.« 

»Wo wohnt er?« 

»Er zieht von einem Viertel ins andere und hat keinen festen Wohnsitz. Außerdem wendet er sich nur an mich, wenn er gerade will. Ich selbst unternehme nichts.« 

»Und warum gehorchst du so einem Schurken?« 

Der Mann sah ihn hasserfüllt an, plötzlich hatte er keine Angst mehr vor Sobek. 

»Weil der Gott des Propheten bald über ganz Ägypten herrschen wird! Du und die anderen Ungläubigen, ihr blinden Diener des Pharaos, ihr werdet alle vernichtet. Wir aber, die Anhänger des wahren Glaubens, wir werden reich und glücklich. Und mein Heimatland, Libyen, kann endlich Rache nehmen!« 

»Während du darauf wartest, mach mir mal eine Liste mit den Verstecken deines Herrn.« 

 

 

Der dicke bärtige Kerl wurde von einer lauten 

Auseinandersetzung geweckt. 

Der Haarschneider, der den Befehl zur Ermordung der Sicherheitsleute gegeben hatte, war an das Leben im Untergrund gewöhnt und ahnte sofort die drohende Gefahr. Ein Blick aus dem Fenster genügte, und er wusste, dass er Recht hatte. 

Sobek war hinter ihm her. 

Dann hatten also sein Untergebener und dessen Handlanger versagt und geredet! 

Es gab nur einen einzigen Fluchtweg: über die Terrasse. Dort wimmelte es aber bereits von Sicherheitsleuten. Auf der anderen Seite waren sie dabei, seine Tür einzutreten. Einem Verhör von Sobek würde der Libyer nicht Stand halten. 

Ganz ruhig griff er nach seinem besten Rasiermesser, dessen Klinge er gerade erst geschärft hatte. Der Prophet würde stolz auf ihn sein und dem Märtyrer die Pforten zum Himmel öffnen. 

Mit gekonntem Griff schnitt sich der Anhänger des wahren Glaubens die Kehle durch. 

 

 

Die Bevölkerung von Memphis freute sich lautstark darüber, dass die überreiche Nilschwemme der Stadt keinen Schaden zufügen würde. Wieder einmal hatte Sesostris’ Zauberkraft Ägypten vor einem großen Unglück bewahrt. 

Und Sobek beendete seinen mündlichen Bericht für die Königin, den Wesir und den Großen Schatzmeister, die die Botschaften aus Nubien einigermaßen beruhigt hatten. 

»Dann waren also die Haarschneider die wichtigsten Glieder im Netz der Widerständischen?«, fragte Chnum-Hotep erstaunt. 

»Nein, auf keinen Fall. Sie wurden alle festgenommen und verhört, drei haben gestanden: Libyer, die als Verbindungsleute gearbeitet hatten. Sie kannten nur einen Vorgesetzten, einen weiteren Libyer, der sich das Leben genommen hat. 

Anscheinend ist die Verbindung zurzeit gekappt. Und es ist unmöglich, an die wahren Auftraggeber heranzukommen.« 

»Trotzdem ist das ein erster großer Erfolg«, fand die Königin. 

»Zum einen hat Sesostris die schwere Prüfung mit der Nilschwemme erfolgreich überstanden, zum anderen kann sich der Feind jetzt nicht mehr unverwundbar fühlen. Außerdem ist er zumindest für eine gewisse Zeit ohne Verbindung untereinander. Möge das Schicksal dafür sorgen, dass diesem ersten Fehler des Gegners ein zweiter folgt.« 

»Der Wind hat sich gedreht«, stellte auch der Wesir fest. 

»Mit dem Bau einer magischen Sperre aus Festungen unterdrückt der König den schlechten Einfluss aus dem Hohen Süden. Nach und nach werden wir das verlorene Gebiet zurückerobern.« 

 

 

Gierig verschlang der Libanese zehn sahnige Gebäckstücke nacheinander. Solange ihn der Wasserverkäufer nicht über das Ergebnis des Überfalls auf den Wachposten unterrichtet hatte, würde seine Fresssucht nicht nachlassen. Aber sein bester Mann verspätete sich, und zwar erheblich! 

Schließlich erschien er doch noch. 

»Die Sache ist vollkommen danebengegangen«, berichtete er bestürzt. »Sobek war zur Stelle.« 

Der Libanese wurde blass. 

»Ist ihm der Haarschneider entkommen?« 

»Nein, er wurde verhaftet.« 

Dem fettleibigen Mann wurde übel. Er musste sich setzen und wischte sich mit einem duftenden Tuch den Schweiß von der Stirn. 

»Das ist aber noch nicht alles«, fuhr der Wasserträger fort. 

»Sobek hat mit einem groß angelegten Handstreich sämtliche Haarschneider festgenommen.« 

»Etwa auch unseren Mann?« 

»Er hat sich die Kehle durchgeschnitten, ehe man ihn verhören konnte.« 

»So ein tapferer Junge! Dann kann man die Spur also nicht bis zu mir verfolgen.« 

Wieder ein wenig beruhigt, schenkte sich der Libanese einen Becher Weißwein ein. 

»Zurzeit können sich unsere einzelnen Gruppen nicht untereinander verständigen«, erklärte ihm sein Spitzel. 

»Nachdem die Sicherheitskräfte allgegenwärtig sind, wird es eine ganze Weile dauern, bis wir neue sichere Verbindungen geknüpft haben.« 

»Was ist mit unseren fliegenden Händlern?« 

»Ich kann Euch nur raten, sie ruhen zu lassen. Sobek würde jetzt nur auf sie aufmerksam werden.« 

»Dieser tollwütige Hund müsste einfach aus dem Weg geräumt werden!« 

»Er ist nicht zu fassen, seine Wachleute verehren ihn geradezu und beschützen ihn dementsprechend. Und seit seinem jüngsten Erfolg hat er in der Bevölkerung noch an Ansehen gewonnen.« 

»Mag sein, dass er nicht zu fassen ist. Aber unbestechlich ist er ganz bestimmt nicht. Dieser Überraschungserfolg wird ihm zu Kopf steigen, und dann ist er verwundbar.« 

 

 

Die Bewohner des kleinen Dorfs im Schatten der Festungsanlage von Buhen bauten Hütten, Vorratsschuppen, Ställe für das Vieh und Schutzzäune. Damit beschäftigt, sich an ihre neuen und durchaus angenehmen Lebensbedingungen zu gewöhnen, traf sie der Überfall der Kuschiten völlig unvorbereitet. 

Ein ägyptischer Offizier, der den Auftrag hatte, das Dorf mit Wasser und Getreide zu versorgen, wurde ihr erstes Opfer. Triah schlug ihm den Kopf ab und pflanzte ihn auf einen Pfahl. Dann metzelten seine Soldaten ihre Landsleute nieder  – 

einschließlich der Kinder. 

In weniger als einer halben Stunde war die kleine Dorfgemeinschaft ausgelöscht. 

»Jetzt holen wir uns Buhen!«, rief der Prinz von Kusch und preschte zum landwärts gelegenen Haupteingang der Festung. Den Ägyptern blieb keine Zeit mehr, die Zugbrücke zu schließen und den Zugang zu dem beeindruckenden Gebäude zu versperren. Eine grölende, siegesgewisse Meute drückte in die Festung. Triah stellte sich schon vor, wie er Sesostris die Kehle durchschnitt und dessen Leichnam dann am Tor von seinem Palast zur Schau stellen würde. 

Die Kuschiten gelangten in einen großen Hof, auf dem sie im Kampf Mann gegen Mann schnell Oberhand gewinnen würden. Doch irgendwie zwang man sie dann in einen engen Gang. 

Die ägyptischen Bogenschützen standen oben hinter den Zinnen und begannen jetzt auf Nesmontus Befehl hin zu schießen. 

Die wenigen Überlebenden schlugen zurück, ohne aber auch nur einen einzigen Gegner zu treffen. 

»Vorwärts!«, schrie der Prinz, überzeugt, dass sie am Ausgang aus dieser Falle endlich auf den Feind treffen würden. Doch auf die erste Falle folgte ein zweiter Engpass, der in einen engen Raum führte, der am anderen Ende von einem schweren Tor verschlossen war. 

Die Angreifer saßen wie Gefangene in dieser Falle fest, als ein Regen tödlicher Geschosse auf sie herunterging. Keinem einzigen Kuschiten gelang die Flucht. Ein ägyptischer Trupp hatte ihnen den Rückzug versperrt und die Zugbrücke geschlossen. Triah, dessen Körper von einem Dutzend Pfeilen durchbohrt war, starb als Letzter. Shab der Krumme wagte es, den Propheten zu wecken. 

»Bitte entschuldigt, Herr, aber ich muss Euch mitteilen, dass der Prinz von Kusch gerade die Festung Buhen angegriffen hat.« 

»Was für ein Dummkopf! Das ist zu früh, viel zu früh.« 

»Er hat sich stundenlang berauscht und dann beschlossen, für die Beschlagnahme von Eseln Rache zu üben.« 

»Damit begeht dieser Schwachsinnige einen großen Fehler.« 

»Vielleicht hat er  ja Glück und kann den gegnerischen Verteidigungslinien einen ernsten Schaden zufügen.« 

In Begleitung der anmutigen jungen Bina begab sich der Prophet in die Wüstenlandschaft nahe Buhen. 

Die Festung schien unversehrt. 

Ägyptische Soldaten brachten gerade die Leichen der Kuschiten aus der Festung und stapelten sie zu einem Haufen, ehe sie sie verbrannten. Auch Triahs Leichnam wurde nicht anders behandelt. 

»Das ist furchtbar«, klagte Shab der Krumme bitter. Die nubische Armee, auf die der Prophet gezählt hatte, um Sesostris anzugreifen, war vernichtet. 

»Wir können nicht länger hier bleiben, Herr. Lasst uns zurück nach Memphis gehen. Dort seid Ihr in Sicherheit.« 

»Du vergisst den steinernen Bauch. Berauscht von seinem Sieg, wird Sesostris versuchen, ihn zu überqueren und das dahinter liegende Gebiet zu erobern.« 

»Ich weiß nicht, ob wir ihm Widerstand leisten können, selbst wenn uns die Löwin hilft.« 

»Sei nicht so niedergeschlagen, mein tapferer Freund. Er ist nur ein Pharao, ich aber bin der Prophet. Seine Herrschaft geht zu Ende, während meine gerade beginnt. Wie kann so ein unbedeutender Zwischenfall deinen Glauben an mich erschüttern?« 

Shab der Krumme war zutiefst beschämt. 

»Ich muss noch sehr große Fortschritte machen, Herr. Bitte nehmt es mir nicht übel!« 

»Ich verzeihe dir.« 

Zurück in seinem Lager, befragte der Prophet Schiefmaul nach den Stellungen der Ägypter. Die meisten Soldaten befanden sich in Buhen, ein kleiner Teil war aber auf einer Insel untergebracht, auf der die Schiffe der Ägypter überholt wurden. 

»Töte alle, die sich dort aufhalten, und stecke die Gebäude in Brand. Sesostris versteht dann schon, dass unser Widerstand noch lange nicht gebrochen ist.« 

»Das mache ich mit dem größten Vergnügen«, versprach Schiefmaul und war froh, dass er etwas zu tun hatte. 

 

37 

 

 

 

Mit einem Schlag war Sekari wach. 

»Was für ein schrecklicher Albtraum  – ich habe Gurken gegessen! Das bedeutet nichts Gutes, es ist mit großem Ärger zu rechnen.« 

»Schlaf einfach weiter«, riet ihm  Iker, der noch sehr müde war. 

»Mach dich nicht über die Bedeutung der Träume lustig! Und außerdem: Fang und Nordwind sind auch gerade aufgewacht.« 

Das erschien dem Königlichen Sohn sehr unwahrscheinlich, aber tatsächlich, die beiden Gefährten waren auf den Beinen und ließen den Fluss nicht aus den Augen. 

»Das ist allerdings ungewöhnlich. Sind denn auch alle Wachen auf ihren Posten?« 

»Rühr dich nicht von der Stelle, ich sehe nach.« 

Vorsichtig näherte sich Sekari der Schreinerwerkstatt. Der Wachmann war verschwunden. 

Jetzt lief Sekari zu dem Zelt, in dem die Soldaten schliefen. 

»Wacht auf und verteilt euch«, befahl er ihnen, »wir werden angegriffen.« 

Kaum hatten die Ägypter ihr Zelt verlassen, als die Angreifer es auch schon mit brennenden Fackeln in Brand setzten in der irrigen Annahme, die darin schlafenden Feinde zu braten. Es kam zum erbitterten Kampf Mann gegen Mann, dessen Ausgang ungewiss war. 

Sekari eilte Iker zu Hilfe, der gerade heftig von zwei Syrern bedrängt wurde. Mit schnellen, geschickten Bewegungen wich der junge Mann den Dolchen aus. Er tötete den ersten Syrer, den zweiten warf Fang zu Boden und biss ihm die Kehle durch. 

Aber schon brannten drei Schiffe. 

Weil die Widerständler auf einen Überraschungsangriff gesetzt hatten, waren sie nicht zahlreich genug, um die ägyptische Festung zu besiegen. Trotz starker Verluste gewannen die Soldaten des Pharaos die Oberhand. Im Schein der Flammen erkannte Iker den haarigen Kerl, der gerade das vierte Schiff anzünden wollte. 

»Schiefmaul!« 

Der Mann drehte sich um. 

»Verflucht, bist du noch immer nicht tot, verdammter Schreiber!« 

Der Dolch, den er voller Wut nach ihm schleuderte, verfehlte Iker nur um Haaresbreite. 

Schiefmaul sprang in den Nil und war verschwunden. Der Pharao leitete höchstpersönlich die 

Begräbnisfeierlichkeiten für den ägyptischen Offizier, der bei dem Angriff auf das Dorf von Buhen getötet worden war. Und auch die anderen Opfer erhielten eine angemessene Bestattung. Sesostris’ Gegenwart beruhigte die Truppen ein wenig, die von so viel Grausamkeit entsetzt waren. Ihm zur Seite stand Iker, der gerade einen Überraschungsangriff mitten in der Nacht zurückgeschlagen hatte. Es gab zwar den Tod mehrerer Soldaten und den Verlust von drei Schiffen zu beklagen, aber das Vorhaben der Aufständischen war gescheitert. 

»Die Pause ist beendet«, verkündete der Pharao. »Jetzt ist es an der Zeit, dass wir den steinernen Bauch überwinden.« 

Aufgeregtes Gemurmel ging durch die Ränge. 

»Ich werde es als Erster wagen, in Begleitung von Iker. Vergesst eure Schutzamulette nicht und haltet euch streng an die Befehle von General Nesmontu.« 

Iker blieb allein bei Sesostris und sah, wie dieser einige Worte auf eine goldene Palette, Zeichen seiner Würde als Hoher Priester von Abydos, schrieb. 

Die Schrift des Königs verwandelte sich, andere Zeichen kamen zum Vorschein und nahmen die Stelle derer ein, die er geschrieben hatte. Dann lösten sich auch diese auf, und die Palette wirkte wieder wie unberührt. 

»Das Unsichtbare antwortet auf lebensnotwendige Fragen«, erklärte der König. »Morgen, kurz vor Tagesanbruch, fahren wir auf die andere Seite des steinernen Bauchs.« 

»Er ist nicht schiffbar, Majestät!« 

»Zu dieser Stunde wird er es sein. Vier Kräfte unterstützen die gerechte Tat: die Fähigkeit des Lichts, der Großmut, das Vermögen, Stärke zu beweisen, und die Herrschaft über die Elemente:  akh, user, ba  und   sekhem.  Das ist der Inbegriff der schöpferischen Kräfte des Universums, von denen das Leben die empfindlichste und zugleich stärkste ist. Sie durchströmt uns ständig, aber wer spürt das schon wirklich? Re, das himmlische Licht, öffnet unseren Geist für die Eröffnungen, die noch  folgen. Wenn deine Vogel-Seele erwacht, kannst du den Himmel erreichen, vom Sichtbaren ins Unsichtbare übergehen und wieder zum Sichtbaren zurückkehren. Die Reise von einer Welt in die andere befreit dich aus der Sklaverei des menschlichen Mittelmaßes und lässt dich der Herrschaft der Zeit entkommen. Nimm wahr, was hinter den Dingen steht, und lerne die Gaben des Himmels zu erkennen.« 

»Kann die Löwin nicht auch tausend Armeen besiegen?« 

»Sie ist Sekhmet, die Herrin über alle Mächte. Am Hals trägst du das Amulett mit dem Zepter von  sekhem,  der Macht über die Elemente,  und ich verwende dieses Zepter, um Opfergaben zu weihen. Es ist unmöglich, Sekhmets Löwin zu vernichten. Da der Prophet ihre Kräfte irgendwie in die Irre geleitet hat, um sie zu missbrauchen, muss ich ihr den angestammten Platz zurückgeben.« 

 

 

Sekari war halb erfroren. 

Mitten im Sommer erwachte der zweite Nilkatarakt zu einem eiskalten Morgen – fernab vom schönen Ägypten. Das war mit Sicherheit ein neuer Fluch des Propheten. 

Fünf Neugierige betrachteten den steinernen Bauch: der Pharao,  Iker, Nordwind, Fang und Sekari. Die ägyptische Armee wollte das Hindernis auf dem Weg durch die Wüste überwinden. 

Als Mitglied des Goldenen Kreises von Abydos wusste Sekari, welche Fähigkeiten der Pharao besaß. Angesichts dieser hoch aufgetürmten Felsen und der tosenden Wasser konnte er jetzt aber nicht mehr an einen Erfolg glauben. Doch als er seinen Eid geleistet hatte, hatte er geschworen, dem König überallhin zu folgen. Gleichgültig wie abschreckend diese Landschaft auf ihn wirken mochte, sie würde ihn nicht aufhalten. Was man verspricht, das hält man auch. Als Meineidiger war man so gut wie tot. 

»Sieh dir den Felsen an, der über dem Katarakt wacht«, sagte Sesostris zu Iker. »Woran erinnert er dich?« 

»Er hat die Gestalt des  Uräus, der aufgerichteten Kobra auf der Stirn Eurer Majestät.« 

»Ja, und deshalb werden wir beschützt. Vergiss die Stromschnellen und das Getöse.« 

Der Pharao hatte das Steuerruder in der Hand und lenkte das Schiff durch einen engen Durchgang, in dem die entfesselten Fluten tobten. So weit das Auge reichte, türmten sich die Felsen vor ihnen auf. 

Sekari war bis auf die Knochen nass und klammerte sich an das Schiffsgeländer. Der Nil verdoppelte noch einmal seine Angriffslust, und das Schiff krachte und knarzte so fürchterlich, als würde es gleich auseinander fallen. 

»Nimm das Ruder«, befahl Sesostris Iker. Dann spannte er einen gewaltigen Bogen; die Spitze seines Pfeils war aus Karneol und leuchtend rotem Jaspis. 

Das Geschoss zerriss den Nebelschleier. 

 

 

»Wir haben sie ganz schön bluten lassen«, bekräftigte Schiefmaul. 

»Wie viele Schiffe wurden zerstört?«, fragte der Prophet. 

»Drei, und ein viertes schwer beschädigt.« 

»Das ist ein enttäuschendes Ergebnis.« 

»Drei Lastschiffe weniger schwächen sie gehörig! Außerdem haben die Ägypter jetzt wieder Angst vor uns. Sie wissen, dass wir ständig über sie herfallen können. Und je tiefer sie nach Nubien vordringen, umso verletzlicher werden sie.« 

»Die nubischen Zauberer sind aber geflohen«, erinnerte Shab der Krumme ängstlich. 

»Diese schwarzen Kerle kneifen doch bei der ersten Herausforderung! Meine libyschen Truppen fürchten sich aber vor keinem Feind. Und wir haben die Löwin. Sie wird die ägyptische Armee ganz allein in die Flucht schlagen!« 

Schiefmaul erwähnte lieber nicht, dass er den Geist von Iker gesehen hatte. 

»Gehen wir schlafen«, befahl der Prophet, »morgen sind wir wieder an der Reihe.« 

Kurz vor Tagesanbruch verließ er mit seiner Gefährtin das Zelt. Die Luft draußen war eiskalt, der Todeskampf der Nacht bedrückend. 

Die junge Frau zitterte. 

»Ich ersticke gleich, Herr«, klagte sie. 

Ein Feuerschweif setzte die letzte Dunkelheit in Flammen. Zunächst schien er sich in der Ferne zu verlieren, kehrte dann aber mit unerhörter Geschwindigkeit zurück und durchbohrte den rechten Schenkel von Bina, die vor Schmerz aufschrie. Dem Propheten blieb keine Zeit, die verletzte Löwin zu versorgen, weil im Licht des ersten Sonnenstrahls ein riesengroßer Falke mit goldenen Augen am Himmel auftauchte und über seiner Beute kreiste. 

Augenblicklich verwandelten sich die Hände des Propheten in Fänge und seine Nase in den Schnabel eines Raubvogels. Als der Falke einen gellenden Schrei ausstieß, glaubte er nur, das sei das Zeichen zum Angriff. Die Verkörperung des Pharaos war zwar in der Lage, das Unsichtbare zu sehen, und ließ ihrem Opfer gewöhnlich nicht die geringste Chance. Aber diesmal würde der Falke besiegt werden. 

Einen Meter über dem Boden würde er dem Propheten ins Netz gehen. Und dann würde er Horus-Sesostris den Kopf abschneiden. 

Im Licht der aufgehenden Sonne flog der Falke wieder hoch am Himmel. 

»Herr, der Katarakt ist auf einmal ganz still!«, sagte Shab. Ein Späher kam angelaufen. 

»Wir müssen fliehen, die ägyptische Armee ist im Anmarsch!« 

 

 

Nie zuvor schien Segeln einfacher und friedlicher gewesen zu sein. Der steinerne Bauch war nur noch ein harmloser Haufen Steine, durch den sich der Nil einen Weg gebahnt hatte, dem die königliche Barke folgte. 

»Das hätte ich wirklich nie im Leben geglaubt!«, gab Sekari zu. 

»Weder Nordwind noch Fang haben daran gezweifelt«, sagte Iker ein wenig vorwurfsvoll. 

»Und du?« 

»Ich? Ich musste steuern und habe gesehen, wie der Pfeil des Königs die Finsternis durchbohrt hat. Wozu hätte ich mir solch unsinnige Fragen stellen sollen?« 

Sekari brummelte eine unverständliche Antwort. Der Esel und der Hund schliefen friedlich auf der Brücke, der König übernahm wieder das Ruder. 

»Hat der Horus-Falke den Propheten geschlagen?«, wollte Iker wissen. 

»Das war nicht sein Ziel. Der Ur-Vogel hat die Löwin durch ihre Verletzung unbeweglich gemacht und die tosenden Wasser des Nils besänftigt. Wir bauen einen Kanal, der das ganze Jahr über befahrbar ist. Dann können wir jederzeit die mächtigen Festungen erreichen, die wir jenseits des Katarakts erbauen werden. Und die bösen Mächte des Hohen Südens werden diese Vorposten unserer magischen Mauer nicht überwinden können.« 

»Sind denn der Prophet und die Löwin jetzt nicht mehr in der Lage, Schaden anzurichten?« 

»Leider doch. Wir haben sie zwar schwer getroffen, und es wird einige Zeit dauern, bis sie darauf eine Antwort finden. Aber das Böse und die Gewalt finden immer Mittel und Wege, um wieder zu Kräften zu kommen und Maat anzugreifen. Deshalb sind auch so viele Festungen notwendig.« 

»Ist die Goldene Stadt in der Nähe?« 

»Du brichst bald auf, um sie zu suchen.« 

Singend kamen die ägyptischen Soldaten aus der Wüste und auf den Pharao zu. General Nesmontu ließ diesem Ausdruck der Erleichterung freien Lauf, der die Ängste vertrieb und ihren Zusammenhalt stärkte. Alle waren zutiefst erstaunt, als sie sahen, welche Ruhe im steinernen Bauch herrschte. 

»Bist du auf heftigen Widerstand gestoßen?«, fragte Sesostris seinen General. 

»Er war eher ungeordnet, manchmal aber auch gefährlich. Ein paar versprengte nubische Stämme sowie libysche und syrische Söldner, die allerdings gut ausgebildet schienen.« 

»Was für Verluste haben wir?« 

»Einen Toten, mehrere Leichtverletzte und zwei Schwerverletzte. Gua wird sie retten. Von unseren Gegnern hat keiner überlebt. Sie haben in kleinen Gruppen gekämpft und sich geweigert, sich zu ergeben. Meines Erachtens ist ganz klar, welchen Plan der Prophet verfolgt: einzelne kleine Angriffe von bedingungslosen Anhängern, die bereit sind, für die Sache zu sterben. Wir müssen äußerst wachsam sein und für strengste Sicherheitsmaßnahmen sorgen.« 

Mit einem Festmahl wurde der Sieg gebührend gefeiert. Wer den Pharao verehrte, konnte sich glücklich schätzen, weil es ihm an nichts fehlte, sagte Nesmontu; wer sich aber gegen ihn erhob, kannte weder irdisches Glück noch himmlische Glückseligkeit. Ein Gedicht von Sehotep, das er den Schreiberschulen gewidmet hatte, verglich Sesostris mit dem Herrn über den Fluss, mit dem Damm, der die Flut aufhält, mit dem kühlen, luftigen Raum, in dem es sich gut schlafen lässt, mit dem unzerstörbaren Bollwerk, mit dem hilfreichen Soldaten, dessen Arm nie schwach wird, mit der Zuflucht für den Schwachen, dem frischen Wasser an den Hundstagen, einem warmen und trockenen Heim im Winter und dem Gebirge, das die Winde beherbergt und die Stürme zerstreut. Aufmerksam und gerührt sahen alle zu, wie der Hüne mit der doppelten Krone eine Stele aus rotem Granit aufstellte, die die neue Grenze des ägyptischen Reiches markierte. »Südliche Grenze, errichtet im achten Jahr von Sesostris« war darauf zu lesen. Kein Nubier durfte sie überschreiten, weder zu Wasser noch zu Lande, nicht an Bord eines Schiffes und auch nicht zusammen mit anderen Landsleuten. Nur einheimische Händler, beglaubigte Boten und Reisende, die in guter Absicht unterwegs sind, erhielten die Erlaubnis dazu. 

Sobald die Feierlichkeiten zu Ende waren, wurde mit dem Bau der neuen Festungen begonnen, den mächtigsten und eindrucksvollsten, die jemals so weit im Land Nubien gebaut worden waren. 
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Bega kam fast um vor Sorge. 

Warum nur erhielt er von seinen Verbündeten nicht ein einziges Lebenszeichen? Gergu schwieg, und von Medes kam keine Botschaft. Der Handel mit den Stelen war unterbrochen worden, die heilige Stadt Abydos lebte in vollkommener Abgeschiedenheit unter dem Schutz von Armee und Sicherheitskräften. Den wenigen Nachrichten zufolge, die die zeitweiligen Priester mitbrachten, lieferte sich Sesostris heftige Kämpfe in Nubien. Ob die Falle des Propheten wohl zerstörerisch genug war? 

Je mehr solche Tage verstrichen, umso mehr ärgerte sich der ehemalige Geometer, und umso größer wurde sein Hass  auf den Pharao und auf Abydos. Er war sich so sicher gewesen, das richtige Mittel für seine Rache gefunden zu haben, und jetzt sollte er die Hoffnung aufgeben? Nein, nein, er musste nur Geduld beweisen. Dank der erstaunlichen Macht des Propheten dürfte diese Zeit der Ungewissheit nicht mehr lange dauern. Wie anmaßend war es von Sesostris zu glauben, er könne den Hohen Süden erobern. Er würde dort im Kampf gegen ihm unbekannte Kräfte scheitern, die seinen weitaus überlegen waren. 

Wenn die Sieger dann über Abydos hereinbrechen würden, wäre Bega der neue Hohe Priester! 

An diesem Tag hatte er zumindest einen Grund zur Freude: den Abstieg von Isis. Seit langem war ihm diese schöne Priesterin schon ein Dorn im Auge, weil sie viel zu schnell in der Rangfolge, die seiner Meinung nach den Männern vorbehalten sein sollte, nach oben geklettert war. Der ständige Priester verabscheute die Frauen, vor allem wenn sie sich mit heiligen Dingen beschäftigten. In vollkommener Übereinstimmung mit der Lehre des Propheten hielt er sie der Priesterschaft für unfähig. Ihr Platz war zu Hause, im Dienst für ihren Gatten und ihre Kinder. Sobald Bega in Abydos die Macht übernahm, würde er alle Priesterinnen von dort verjagen. 

Zum Glück schien Isis’ Schicksal endlich einen anderen Weg zu  nehmen. Da sie bereits sehr oft nach Memphis gerufen worden war, hatte sie gute Aussichten, Oberpriesterin des weiblichen Kollegiums und mit diesem Titel eine der wichtigsten Persönlichkeiten der heiligen Stadt zu werden. Doch die Aufgabe, die ihr der Kahle gerade anvertraut hatte, war ein klarer Bruch auf diesem Weg! Ganz offensichtlich hatte die junge Frau das Missfallen des Pharaos erregt. Denn heute hatte man sie dazu verdammt, einen niederen Dienst zu tun, der für gewöhnlich Aufgabe der Wäscher war, die sich darüber im Übrigen nicht zu wenig beklagten: Sie sollte im Kanal Wäsche waschen! 

Bega hatte den Verdacht gehegt, Isis sei eine Spionin im Dienste von Sesostris und damit beauftragt, das Tun und Handeln der ständigen Priester zu beobachten und den Herrscher beim geringsten Verdacht zu unterrichten. Nun stellte sich heraus, dass sie nur eine ganz unbedeutende Ränkeschmiedin war, ein dummes Wesen, das sehr grob auf seinen wahren Platz verwiesen wurde. Bega war begeistert, sie so erniedrigt zu sehen, hütete sich aber wohlweislich, das Wort an eine derart untergeordnete Dienstbotin zu richten und machte sich an die Erledigung seiner rituellen Pflichten. 

 

 

Sorgfältig wusch Isis den königlichen Umhang aus weißem Leinen, wobei sie etwas Salpeterschaum verwendete, damit das kostbare Stück wieder strahlend sauber wurde. Nie hätte sie gedacht, dass ihr der Kahle eine so heilige Aufgabe zuweisen würde wie das Waschen von Osiris’ Kleidung, die er bei der Feier der Mysterien tragen würde. 

Die junge Frau war ganz in  ihre Tätigkeit vertieft und schenkte den verächtlichen und abschätzigen Blicken keine Aufmerksamkeit. Diesen Umhang in der Hand zu halten, der von den Göttinnen im Geheimen gewebt worden war, bedeutete für sie einen neuen Abschnitt auf ihrem Weg. Seit der 

Geburt der pharaonischen Gesellschaft hatten 

wahrscheinlich nur sehr wenige das Glück gehabt, dieses Gewand zu betrachten. 

»Bist du fertig?«, fragte der Kahle, mürrisch wie immer. 

»Seid Ihr mit dem Ergebnis zufrieden?« 

Der weiße Umhang von Osiris strahlte in der Sonne. 

»Falte ihn zusammen und lege ihn in diese Truhe.« 

Das kleine Möbelstück mit Einlegearbeiten aus Elfenbein und blauer Keramik war mit geöffneten Papyrusdolden verziert. Isis legte das Kleidungsstück hinein. 

»Kannst du die unstoffliche Grenze wahrnehmen, die an diesem Ort Gestalt annimmt?«, fuhr der Kahle fort. 

»Abydos ist das Tor zum Himmel.« 

»Möchtest du es durchschreiten?« 

»Ja, das möchte ich.« 

»Dann folge mir.« 

Auf Befehl des Pharaos, der den Vorsitz über den Goldenen Kreis von Abydos hatte, führte der Kahle Isis bis zu einer Kapelle des Osiris-Tempels. 

Auf einem niedrigen Tisch stand ein   senet-Spiel,  der 

»Durchgang«. 

»Setz dich und spiele diese Partie weiter.« 

»Wer ist der Gegner?« 

»Das Unsichtbare. Da du den Umhang von Osiris berührt hast, kannst du dich dieser Prüfung auf keinen Fall entziehen. Gewinnst du, wirst du gereinigt, und dein Geist öffnet sich neuen Wirklichkeiten. Verlierst du aber, musst du sterben.« 

Die Tür der Kapelle schloss sich hinter ihm. 

Das rechteckige Spielbrett war in dreißig Felder unterteilt, die in drei parallelen Reihen angeordnet waren. Ein Spieler hatte zwölf spindelförmige Spielsteine, sein Gegner zwölf konische mit rundem Kopf. Die Figuren durften entsprechend der Zahl vorrücken, die mit nummerierten Stäbchen geworfen wurde. Bestimmte Felder waren günstig, andere wiederum ungünstig. Die Spieler mussten zahlreichen Fallen aus dem Weg gehen, ehe einer von ihnen in das  Nun,  das Urmeer, gelangte, in dem er wiederbelebt wurde. 

Isis traf auf Feld fünfzehn »das Haus der Wiedergeburt«, auf dem die Hieroglyphe für Leben, umrahmt von zwei  Zeptern, abgebildet war – der »blühenden Macht«. 

Die Stäbchen  fielen wieder wie von Geisterhand wild durcheinander, und fünf gegnerische Figuren rückten gemeinsam vor, um der Priesterin den Weg zu versperren. Ihr zweiter Wurf misslang  – Feld siebenundzwanzig, eine ausgedehnte Wasserfläche, zum Ertrinken gedacht! Isis musste zurück, ihre Stellung war schwach. 

Als sich das Unsichtbare erneut zeigte, glaubte sich die junge Frau verloren. 

Doch was hatte sie schon zu befürchten? Versuchte sie nicht, ein aufrechtes Leben im Dienste von Osiris zu führen? Wenn die Stunde kam, in der sie vor das höchste Gericht treten sollte, würde ihr Herz für sie sprechen. 

Isis warf die Stäbchen. 

Sechsundzwanzig, das Feld des »vollkommenen Hauses«. Der bestmögliche Wurf, der einem den Zugang zum Himmel gestattete. 

Die Felder verschwanden, der Durchgang war geöffnet. Der Kahle machte die Tür auf und reichte der Priesterin einen Goldbarren. 

»Begleite mich zu der Akazie.« 

Der Ritualist ging um den Baum herum. 

»Nimm dieses Metall und lege es auf einen Ast, Isis.« 

Der Goldbarren verströmte eine angenehme Wärme. Gestärkt von neuem Saft, ergrünte der ganze Ast. 

»Das ist ja das heilende Gold!«, sagte Isis erstaunt. »Woher kommt es?« 

»Iker hat es in Nubien entdeckt. Aber das ist nur eine erste Probe. Wir brauchen viel mehr davon und in besserer Güte, ehe eine vollkommene Heilung der Akazie vorstellbar ist. Immerhin machen wir Fortschritte.« 

Iker… Der Königliche Sohn war also an der Erneuerung des Lebensbaums beteiligt! 

Nachdem er kein gewöhnlicher Mann war, schien es doch wenigstens möglich, dass sein Schicksal mit dem einer Priesterin von Abydos verknüpft war. 

 

 

Mirgissa, Dabnarti, Shalfak, Uronarti, Semna und Kumma  – 

nicht weniger als sechs Festungen sollten in Zukunft von Norden nach Süden das Tor zum steinernen Bauch verriegeln. Täglich besichtigte Sesostris in Begleitung von  Iker und General Nesmontu die Baustellen, die unter Sehoteps Leitung standen. Der Anblick der rasch wachsenden Mauern ließ die Bauleute Müdigkeit und harte Anstrengung vergessen. Die Handwerker bekamen gutes Essen sowie Wasser und Bier, so viel sie wollten; außerdem genossen sie die Aufmerksamkeit von Medes und Gergu, die zur Zusammenarbeit gezwungen und sich bewusst waren, an der Entstehung von Bauwerken beteiligt zu sein, die für den Schutz dieses Gebiets unerlässlich waren. 

Mirgissa, auch   der-uetiu   oder   iken   genannt, ließ keinen unbeeindruckt. Auf einem Felsvorsprung etwa zwanzig Meter über dem Nil errichtet, beanspruchte die Festung, »die die Oasenbewohner aufhält«, ein Rechteck von achteinhalb Hektar im Westen des südlichen Endes des zweiten Katarakts. Dank ihrer acht Meter dicken und zehn Meter hohen Mauern konnte Mirgissa von einer kleinen Einheit  aus fünfunddreißig Bogenschützen und ebenso vielen Lanzenwerfern verteidigt werden. 

Hinter den Mauern lag ein gepflasterter Säulenhof, es gab Unterkünfte, Schreibzimmer, Lager, Speicher, eine Waffenmeisterei, eine Schmiede und einen Tempel. Fachleute flickten und stellten Lanzen, Schwerter, Dolche, Wurfspieße, Bögen, Pfeile und Brustschilde her. 

Diese befestigte Anlage wurde durch eine offene Stadt ergänzt, die gleich daneben lag und ähnliche Ausmaße hatte. Dort hatte man Häuser aus Lehm, Backöfen für Brot  sowie Werkstätten gebaut. Die Ägypter bewässerten die Wüste, pflanzten Bäume und legten Gärten an  – sehr zum Erstaunen der einheimischen Stämme. Nach und nach unterwarfen sie sich alle freiwillig dem Pharao. 

Gua und der Pharmazeut Renseneb kümmerten sich erfolgreich um die Kranken, und es entstand ein vertrauensvolles Verhältnis. Mirgissa entwickelte sich allmählich zu einer Handelsniederlassung und dem wirtschaftlichen Mittelpunkt einer bislang benachteiligten Gegend, die auf diese Weise das Elend überwand. Jeder hatte genug zu essen, und über Aufstände und Krieg wurde nicht mehr geredet. Die Bevölkerung war der unheilvollen Provinz Kusch, die den Machtkämpfen einzelner Stämme zum Opfer fiel,  feindselig gesinnt und hielt sich immer enger an die ägyptischen  Beschützer. Sesostris galt ihnen ganz und gar nicht als Gewaltherrscher, sondern als Befreier und leibhaftiger Gott. Sorgte er etwa nicht für Sicherheit und Wohlstand? 

Eine Neuerung, auf die der Baustellenleiter besonders stolz war, war eine Gleitschiene mit bis zu zehn Prozent Gefälle für Schiffe. Sie bestand aus Bohlen, die mit Schlamm bedeckt waren und ständig bewässert wurden, solange man mit ihrer Hilfe ein Schiff aus dem Wasser zog. Die Gleitschiene war zwei Meter breit und machte das gefährliche Ziehen bei niedrigem Wasserstand überflüssig; zudem erleichterte sie es, Lebensmittel und Baustoffe, die man dazu auf große Schlitten lud, zu befördern. 

Von Mirgissas hohem Wachturm aus beobachteten Späher pausenlos das Kommen und Gehen der Nubier. Sie hatten gelernt, die verschiedenen Stämme auseinander zu halten und ihre Gewohnheiten zu kennen, so dass ihnen nicht der kleinste Zwischenfall entging, den sie sofort an den Oberbefehlshaber der Festung meldeten, der dann eine Streife losschickte. Jeder Nomade wurde überprüft, und niemand gelangte ohne ausdrückliche Genehmigung auf ägyptischen Grund und Boden. 

Mit Unterstützung seiner Schreiber legte Medes für jeden eine ausführliche Karte an und sandte Abschriften davon an die anderen Festungen und nach Elephantine. So konnte die heimliche Einwanderung auf ein Mindestmaß begrenzt werden. 

Als der Sekretär des Königlichen Rates einen heftigen Migräneanfall erlitt, ließ er Gua kommen. 

»Ich bin beinahe außerstande zu arbeiten, so dröhnt mir der Kopf«, gab Medes zu. 

»Ich verordne Euch zwei zusammengehörige Mittel«, entschied der Arzt. »Zuerst müsst Ihr diese Pillen nehmen, die Renseneb hergestellt hat; sie öffnen die verstopften Kanäle Eurer Leber und lindern den Schmerz. Dann lege ich Euch einen Wels auf den Kopf, der heute Morgen gefangen wurde. Eure Migräne wandert in die Fischknochen, und Ihr seid sie los.« 

Medes versprach sich zwar nicht viel von dieser seltsamen Verordnung, musste aber schnell feststellen, dass sie sehr wirkungsvoll war. 

»Seid Ihr nicht eher ein Zauberer als ein Arzt?«, fragte er Gua. 

»Ein Arzt, der sich nicht auch aufs Zaubern versteht, kann keinen Erfolg haben. Ich habe viel zu tun und muss Euch jetzt verlassen. Falls nötig, komme ich wieder.« 

Woher nur nahm dieser kleine Mann, der immer mit seiner viel zu schweren großen Ledertasche unterwegs war, diese Kraft? In Zusammenhang mit der Befriedung Nubiens spielten Gua und sein Apotheker eine entscheidende Rolle, denn sie gaben sich nicht damit zufrieden, die Eingeborenen zu behandeln, sondern bildeten Ärzte aus, die sie nach ihrem Weggang ersetzen sollten. 

»Mir fehlt ein Bericht«, meldete ein Schreiber Medes. 

»Einer aus der Verwaltung oder ein militärischer?« 

»Ein militärischer. Einer der fünf Wachposten hat seinen regelmäßigen Bericht nicht bei mir abgeliefert.« 

Medes suchte General Nesmontu auf. 

»Ich muss Euch einen Zwischenfall melden, General. Vielleicht handelt es sich nur um eine Kleinigkeit, aber wir sollten die Sache trotzdem aufklären. Einer der Wachposten hat es unterlassen, Bericht zu erstatten.« 

Nesmontu schickte sofort jemand los, der den 

verantwortlichen Offizier holen sollte. 

Aber sein Adjutant kam allein zurück und wirkte verstört. 

»Er ist nicht auffindbar, General.« 

»Und seine Soldaten?« 

»Keiner befindet sich in seiner Unterkunft.« 

Eine  grausame Erklärung drängte sich auf: Die Streife war nicht zurückgekommen. 

Sofort wurde unter dem Vorsitz des Königs Kriegsrat gehalten. 

»In welcher Richtung war die Streife unterwegs?«, fragte Sesostris. 

»Auf der Straße nach Westen«, antwortete Nesmontu.  »Es handelte sich um einen ganz gewöhnlichen Auftrag  – sie sollten eine Nomadenkarawane überprüfen. Letztere ist allerdings nie in Mirgissa eingetroffen. Ich fürchte, unsere Leute sind in eine Falle getappt. Jetzt müssen wir herausfinden, ob es sich dabei um einen einzelnen Vorfall oder die Vorbereitung zu einem Großangriff handelt.« 

»Das übernehme ich«, sagte Iker. 

»Unsere Armee verfügt über ausgezeichnete Späher«, widersprach Nesmontu. 

»Machen wir uns doch nichts vor: Das war der erste Schritt des Propheten. Auch wenn ich alle erforderlichen Sicherheitsregeln einhalte, sehe ich mich imstande, die Lage auszukundschaften. Einige Freiwillige genügen mir als Begleitschutz.« 

Sesostris äußerte keine Einwände. 

Bei dieser neuen Begegnung mit dem Propheten konnte der Königliche Sohn seine Ausbildung vervollkommnen, auch wenn das sehr gefährlich war. Aber es gab keinen anderen Weg, um von der Finsternis ins Licht zu gelangen. Sekari bedauerte sehr, dass er sein bequemes Zimmer und den Speisesaal der Offiziere, in dem man ausgezeichnetes Essen bekam, verlassen musste. Er hätte sich wirklich einen weniger rastlosen Freund aussuchen sollen! Wie auch immer – 

schließlich war es seine Aufgabe, ihn zu beschützen. 

 

39 

 

 

 

General Nesmontu zeigte sich unnachgiebig: Alle, die an dem Streifgang beteiligt waren, einschließlich  Iker, mussten eine Pfeilschutzweste anlegen, das heißt einen magischen Papyrus, den sie sich mit einem Strick fest an die Brust banden. Er war zwar sehr dick, noch viel wichtiger waren aber die darauf geschriebenen Hieroglyphen, die jede Gefahr abwenden sollten. 

Im Schatten eines Eichenwäldchens ruhte eine Karawane aus Nubiern mit ihren Eseln. Als sich die Ägypter näherten, winkten ihnen die Kaufleute freundlich zu. 

Aber Fang knurrte vielsagend, und Nordwind weigerte sich weiterzugehen. 

Als die kuschitischen Bogenschützen merkten, dass ihr Gegner gewarnt war, spielten sie nicht weiter die Harmlosen, sondern begannen zu schießen. 

Iker war General Nesmontu sehr dankbar, denn alle Pfeile verfehlten ihr Ziel. 

»Von hinten kommen noch mehr auf uns zu«, rief Sekari, 

»und von rechts und links auch. Wir sind umzingelt.« 

»Werft euch zu Boden und grabt«, befahl der Königliche Sohn. 

Diese lächerlichen Gräben allein konnten sie nicht lange retten. 

»Ohne gleich in Schwarzseherei zu versinken, muss ich doch gestehen, dass mir die Zukunft sehr düster vorkommt«, bemerkte Sekari. »Wir wissen jetzt zwar, wie sie unsere Streife ermordet haben, aber wir können es keinem mehr erzählen. Und an einen Angriff brauchst du gar nicht erst zu denken. Sie sind zwanzigmal so viele wie wir.« 

Und auch Iker sah keinen Grund zur Hoffnung. 

Deshalb wollte er Isis seine letzten Gedanken anvertrauen. Hatte sie ihn nicht bereits einmal gerettet? Wenn sie ihn nur ein wenig liebte, würde sie ihn bestimmt nicht diesen Unmenschen überlassen. 

»Hörst du den Lärm?«, fragte Sekari. »Ich könnte schwören, es sind Bienen.« 

Tatsächlich kam ein Bienenschwarm auf sie zu. Ein Schwarm, der größer war als alle, die ein Bienenzüchter je gesehen hatte, so groß, dass er die Sonne verdeckte. Die Biene war das Wahrzeichen des Königs von 

Unterägypten. 

Und diese Insektenarmee stürzte sich nun auf die Kuschiten. 

»Lasst uns hingehen, wir haben von ihnen nichts zu befürchten!«, rief Iker. 

Sekari traf auf einen großen Schwarzen, der fest entschlossen war, ihm den Weg zu versperren. Von einem Dutzend Stichen getroffen, brach der Kuschit zusammen. 

Der ägyptische Trupp achtete nicht mehr auf den ohrenbetäubenden Lärm, den seine Verbündeten machten, folgte ihnen und entkam so aus der Falle. 

Iker lief lange, wobei er sich immer wieder umdrehte und versicherte, dass er keinen seiner Soldaten abhängte. Der Bienenschwarm flog schließlich hoch in den Himmel und verschwand. 

»Jetzt sind wir zwar gerettet, wissen aber nicht mehr, wo wir sind«, stellte Sekari nüchtern fest. 

»Sobald es Nacht wird, weisen uns die Sterne den Weg.« 

Wüste, so weit das Auge reichte, nicht eine einzige Pflanze weit und breit. 

Sie versteckten sich hinter einer Düne. Iker entdeckte einen Gegenstand aus Stein, der zur Hälfte von Sand bedeckt war. Sekari sah ihm neugierig zu, als er ihn ausgrub. 

»Das ist ohne Zweifel eine Gussform für Barren! Hier muss es irgendwo eine Mine gegeben haben.« 

Als sie am Fuß der Düne gruben, fanden sie weitere Spuren. Schließlich legten die Soldaten den Eingang eines gut abgestützten Stollens frei. 

Iker und Sekari gingen hinein, Fang und Nordwind mussten oben bleiben und sie warnen, wenn Gefahr drohte. Am Ende des Stollens gelangten sie zu einer Art Vorplatz mit steinernen Hütten, in denen Waagen, Basaltgewichte und viele Gussformen in den verschiedensten Größen verstaut waren. Zwei Säulen, die die Tür zu einer kleinen Kapelle umrahmten, trugen das Gesicht der Göttin Hathor. Das Gesicht von Isis. 

»Sie hat uns in die Goldene Stadt geleitet«, sagte Iker leise. Im Inneren des Heiligtums waren viele kleine Goldbarren sorgfältig aufgereiht. 

Bina litt so schreckliche Schmerzen, dass sie den Propheten anflehte, sie zu töten. Angesichts der Schwere ihrer Verwundung hätte das Bein eigentlich abgenommen werden müssen. Es gelang ihm jedoch, sie zu beruhigen und mit geheimnisvollen Pflanzen zu behandeln, die ihm die nubischen Zauberer gebracht hatten. 

Sollte der Pharao glauben, er habe die schreckliche Löwin handlungsunfähig gemacht, hatte er sich getäuscht. Der Prophet legte die Königin der Türkise auf Binas Wunde und beschleunigte so deren Heilung. 

Die junge Frau hatte bereits aufgehört, jene gellenden Schreie auszustoßen, in denen sich ihre Stimme mit der der Raubkatze vermischt hatte. Unter dem Einfluss schwerer Schlafmittel dämmerte sie stundenlang vor sich hin. 

Obwohl die Kuschiten die Armee von Triah verloren hatten, gehorchten ihre Überlebenden und einige nubische Stämme weiterhin dem großen Zauberer. Viele Krieger hörten auf seine Worte. Der neue Gott würde ihnen helfen, Sesostris’ Truppen zurückzuschlagen, die Festungen zu zerstören und über ganz Ägypten herzufallen. Und vor der Zukunft, die der Prophet predigte, gab es kein Entrinnen: Alle Ungläubigen mussten sterben. 

»Die Ägypter bauen ihre Festungen unvorstellbar schnell«, berichtete  Schiefmaul. »Jetzt sind sie dabei, sich in Shalfak einzurichten! Von diesem Felsvorsprung aus können sie den Fluss und die Wüste noch besser überwachen.« 

»Sorge dafür, dass sie den Bau nicht fortsetzen können.« 

Schiefmaul fühlte sich gestärkt. 

»Shalfak einzunehmen, wäre ein schöner Erfolg! Von dort wären wir nur sehr schwer wieder zu vertreiben. Wie üblich machen wir natürlich keine Gefangenen!« 

»Was ist aus unserer falschen Karawane geworden, die einer feindlichen Streife auflauern sollte?« 

»Sie ist in der Wüste verschwunden, wahrscheinlich ist sie einem Gegenangriff von Sesostris zum Opfer gefallen. Dieser Riese lässt uns kaum Handlungsspielraum und versetzt uns Schlag auf Schlag. Trotzdem werden wir ihn besiegen!« 

Schiefmauls Zuversicht beflügelte seine Krieger. Aber der Prophet blieb vorsichtig. Je weiter Sesostris siegreich nach Nubien vordrang, umso größer wurde seine Magie; nach und nach wurde er so stark wie die Mauern seiner Festungen. Zum Glück gab es aber immer noch einige Schwachstellen. 

 

 

Sekari saß auf einem Falthocker und trank genießerisch einen schweren Wein. 

»Möchtest du noch einen Becher, Iker?« 

»Nein danke, ich habe genug getrunken.« 

»Du solltest die Traumdeutung lernen! Wenn du dich im Traum Wein trinken siehst, nimmst du Maat in dich auf! Das erlebe ich sehr oft. Und an einem derart ungemütlichen Ort wie diesem hier kann ich mir gar kein besseres Heilmittel vorstellen.« 

Die Festung Shalfak,  Uaf-khasut, »Die Festung, die die fremden Länder beugt«, war in der Tat alles andere als reizvoll. Zu ihren Füßen wand sich der Nil durch eine Flussenge, die mühelos zu überwachen war. Die Festung hatte bescheidene Ausmaße, aber fünf Meter dicke Mauern und bot Platz für eine kleine Einheit und Vorratsspeicher. Von der Steilküste führte eine Treppe zum Nil hinunter. Nach Shalfak gelangte man ausschließlich durch ein enges, gut zu verteidigendes Tor. Dank ihrer ausgeklügelten Arbeitsweise kamen die Bauleute schnell voran. Solange die Hauptmauer nicht fertig gestellt war, konnte  nur von der Wüstenseite her Gefahr drohen. Deshalb sorgten dort der Königliche Sohn und eine Abordnung von Bogenschützen für die Sicherheit der Baustelle. 

»›Berausche dich Tag für Tag und Nacht für Nacht‹«, sang Sekari. »›Und vergiss nicht, die besten Weine zu genießen! So bleibst du immer heiter und glücklich, denn sie überschwemmen deine Familie mit Glück und vereinen sich mit dem Gold der Götter.‹ Sind diese Dichterworte nicht wunderbar?« 

»Glaubst du nicht, man sollte sie eher im übertragenen Sinne verstehen?«, fragte  Iker. »Beschreiben sie nicht den himmlischen Rausch der Vereinigung mit dem Unsichtbaren?« 

»Körperlose Zeichen sind wertlos! Wie ist es mit dem Gold, das wir nach Abydos geschickt haben… Wird es helfen?« 

Sekari spielte eine Laute. Ihr Klangkörper bestand aus einem Schildkrötenpanzer, der mit rot bemalter Gazellenhaut bespannt war, die sechs Löcher hatte. Mit ihren drei Saiten klang sie sehr schwermütig, was gut zu Sekaris ernstem, langsamem Gesang passte. 

»Ich kenne die Worte der Weisen. Was  bedeutet schon Ewigkeit? Einen Ort, an dem Gerechtigkeit herrscht, wo es keine Angst und keinen Streit gibt und niemand seinen Nächsten angreift. Da unten gibt es keine Feinde. Unsere Ahnen leben dort in Frieden.« 

Der große Hund und der Esel lagen auf dem  Boden und hörten dem Künstler begeistert zu. 

Iker dachte an Isis. 

Da sie täglich in Berührung mit den Mysterien des Osiris kam und ganz nah an der Quelle des Lebens war, musste sie die Liebe eines sterblichen Mannes wohl oder übel für lächerlich halten. 

Hätte sich Sekari nicht auf seine Laute gestützt, hätte ihn der Pfeil durchbohrt. 

Fang bellte wütend, und Nordwind schrie so laut, dass die Soldaten aus ihrem Dämmerschlaf gerissen wurden. Auf einen derartigen Angriff vorbereitet, verhielten sie sich äußerst sachkundig  – sie gingen hinter großen schwarzen Granitblöcken in Deckung, die für das Fundament der Festung gedacht waren. 

Sekari und  Iker nahmen die größte Gefahr auf sich und umrundeten den Feind, um ihn von hinten anzugreifen. Dank der Warnung durch Esel und Hund griff auch die Verstärkung, die in der Nähe von Shalfak lagerte, sofort ein. Nur dem Anführer des nubischen Stammes gelang die Flucht. Er ließ sich den Abhang zum Fluss hinunterrollen, glitt ins Wasser und verschwand hinter den Felsen. 

Als er Schritte hörte, glaubte er sich bereits verloren. Aber die beiden Ägypter untersuchten nur den Nil. 


»Kein einziges Schiff«, stellte Sekari fest. »Diese Wahnsinnigen, die aus der Wüste kamen, waren viel zu wenige, und sie haben unsere Sicherheitsvorrichtung  nicht entdeckt.« 

»Das war ein Selbstmordunternehmen«, meinte Iker. »Der Prophet vermutete wohl, dass wir den Haufen Gold aus der verlorenen Stadt hier aufbewahren. Also hatte der Pharao sehr Recht damit, das Gold in den Schutz der Festung von Askut bringen zu lassen.« 

Die beiden Männer entfernten sich. 

Das Stammesoberhaupt vergaß beinahe den Tod seiner Krieger, als er diesen entscheidenden Hinweis vernahm, der den Propheten bestimmt sehr erfreuen würde. 
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»Dann haben die Ägypter also das Gold entdeckt«, stellte der Prophet fest. 

»Sie verstecken es in Askut!«, verriet der Stammesführer voller Stolz. 

»Warum hast du die Festung Shalfak nicht zerstört?« 

»Weil… Weil wir nicht genug waren.« 

»Warum hast du den Angriff so unüberlegt gemacht, anstatt auf Schiefmauls Anweisungen zu warten?« 

»Entscheidend ist doch, dass wir jetzt wissen, wo sie ihren Schatz versteckt haben.« 

»Entscheidend ist, dass du mir gehorchen musst.« 

Mit einem einzigen Keulenhieb schlug Schiefmaul dem Nubier den Schädel ein. 

»Ein armseliger, unfähiger Kerl  – genau wie die ganzen anderen Schwarzen hier! Es würde mich viel Zeit kosten, sie auszubilden, und ich bin mir nicht sicher, ob es überhaupt möglich ist.« 

»Askut müssen wir als Ziel ausschließen«, bedauerte Shab der Krumme. »Seit dem Bau der Festungen Semna und Kumma wird dort jedes Schiff streng überprüft.« 

»Ich muss unbedingt herausfinden, ob dieses Gold eine echte Bedrohung für uns darstellt und ob wir es vernichten müssen«, erklärte der Prophet. »Bina ist bald wieder genesen, aber noch ist es zu früh, sie wieder zu fordern. Ich erkläre euch jetzt, wie wir vorgehen werden.« 

 

 

Medes litt unter der Hitze und dem Berg Arbeit und schwitzte dementsprechend. Aber hier in Semna, der südlichsten Festung, hatte er keine Aussicht auf Ruhe und Abkühlung. Semna, dazu gedacht, Nubien endgültig abzuriegeln, bestand aus drei Teilen: West-Semna mit dem Namen »Sesostris übt seine Herrschaft aus«, Süd-Semna, »das die Nubier zurückhält«, und Kumma mit einem kleinen Tempel am östlichen Flussufer gelegen. 

Nie zuvor war die ägyptische Grenze so tief in dieser fernen Gegend gezogen worden. Zu beiden Seiten eines engen Felsendurchgangs gelegen, den der Nil nur mühsam passierte, konnten die Festungen jeden Angriff mühelos abwehren. Unter Sehoteps Leitung hatten die Bausoldaten ganze Arbeit geleistet: Mit aufgetürmten Felsbrocken hatten sie den Wasserspiegel am Durchgang von Semna angehoben und einen Kanal gebaut, der für die Handelsschiffe sicher befahrbar war. 

Zusätzlich sollte nördlich von Semna eine fünf Kilometer lange Mauer gebaut werden, die den Zugang zur Wüste hin schützen würde. 

Medes schrieb die Anweisung, die hundertfünfzig Soldaten für Semna und fünfzig für Kumma vorsah. Diese besonders ausgebildeten Trupps kamen in den Genuss angenehmer Lebensumstände: bequeme Häuser, gepflasterte Straßen, Werkstätten, Getreidespeicher, Abwasserentsorgung, Wasserspeicher, regelmäßige Lebensmittellieferungen… 

Diesen Einheiten sollte es an nichts fehlen. Und noch immer arbeitete der Sekretär des Königlichen Rates für Sesostris und gegen den Propheten! 

Gua betrat mit seiner schweren Ledertasche das Schreibzimmer, wo ein Dienstbote Medes gleichmäßig Luft zufächelte. 

»Woran leidet Ihr denn heute?« 

»An Leibschmerzen. Außerdem vertrockne ich auf der Stelle.« 

»Das Klima hier scheint mir sehr gesund, und Ihr verfügt über ausreichende Fettvorräte.« 

Nachdem ihn der Arzt abgehorcht hatte, holte er einen Messbecher aus seiner großen Tasche, wie ihn auch Horus verwendet hatte, um sein Auge zu behandeln und der für langes Leben, Gesundheit und  Glück sorgte. Mit seiner Hilfe konnte man die Heilmittel genau abmessen, und er machte sie erst wirksam. Gua goss einen Trank aus frischem Dattelsaft, Rizinusblättern und Sykomorenmilch hinein. 

»Das Geflecht in Euren Lenden bleibt stumm, und Euer After ist verstopft. Hiermit kommt alles wieder ins Gleichgewicht, Eure Eingeweide arbeiten wieder wie sie sollen.« 

»Ich stehe kurz vor dem Zusammenbruch vor lauter Erschöpfung!« 

»Nehmt diese Tropfen dreimal am Tag, aber nicht beim Essen, esst weniger und trinkt vor allem mehr Wasser, dann kehrt Ihr gesund und munter nach Memphis zurück.« 

»Macht Euch der gesundheitliche Zustand unserer Truppe keine Sorgen?« 

»Meint Ihr etwa, Renseneb und ich hätten hier auf der faulen Haut gelegen?« 

»Nein, natürlich nicht, aber diese Hitze und…« 

»Unsere Soldaten sind gesund und kräftig, was ich von den Feinden nicht behaupten kann. Das wird uns den Sieg sehr erleichtern.« 

Wie immer war Gua in Eile und lief in die Krankenstation von Semna, wo einige ernste Fälle auf ihn warteten. Medes empfing einen beunruhigten Offizier. 

»Ich habe gerade einen Verdächtigen festgenommen. Wollt Ihr ihn verhören?« 

Nachdem Medes die oberste Amtsgewalt in der Festung hatte, konnte er sich dem schlecht entziehen. 

Zu seiner großen Überraschung führte man Shab den Krummen vor. 

»Warum hat man diesen Mann festgenommen?« 

»Weil er sich nicht ausweisen konnte.« 

»Was hast du dazu zu sagen?«, fragte der Sekretär des Königlichen Rates. 

»Ich gehöre zum Botendienst von Buhen«, antwortete der Krumme unterwürfig und bescheiden. »Ich wusste nichts von dieser neuen Regelung und auch nicht, dass man jetzt so einen Ausweis braucht. Ich bringe Euch Anweisungen aus dem Hauptquartier.« 

»Lass uns allein«, befahl Medes dem Offizier. 

Die Tür schloss sich hinter ihm. 

»Ich habe schon seit einer Ewigkeit nichts mehr von euch gehört!«, schimpfte Medes. 

»Keine Sorge, es ist alles in Ordnung. Die Nubier sind erbärmliche Verbündete, aber der Prophet holt das Beste aus ihnen heraus.« 

»Die Festungsgrenze, die Sesostris baut, ist unüberwindlich. Wir laufen geradewegs in unser Verderben, und ich sitze hier auch noch in der Falle! Und Iker… Iker ist am Leben!« 

»Reg dich nicht auf und stell mir ein Schreiben aus, damit ich mich überall ungehindert bewegen kann.« 

»Der Prophet wird doch nicht etwa Semna angreifen?« 

»Bleib einfach in deinem Arbeitszimmer, da bist du in Sicherheit.« 

 

 

Auf dem Markt von Semna ging es munter zu. Obst und Gemüse, Fische und örtliches Kunsthandwerk wechselten nach großem Feilschen zwischen Verkäufern und Käufern den Besitzer. Die meisten Soldaten hatten ihren Spaß an diesem Tauschhandel, und die Eingeborenen wurden dadurch reich. Da erschien eine wunderschöne Frau mit einem Gürtel aus Kauri-Muscheln und Perlen um die Taille und zog alle Blicke auf sich. An den Knöcheln trug sie seltsame Ketten mit Anhängern in Form von Raubvogelklauen. Nachdem ihre Wunde vernarbt war, fühlte sich Bina stark genug für den ersten Teil des Vorhabens, das der Prophet ersonnen hatte. 

»Woher kommst du, ich kenne dich nicht?«, fragte sie ein Soldat. 

»Und du, woher kommst du?« 

»Von Elephantine. Was verkaufst du denn, schönes Kind?« 

»Muscheln.« 

Sie zeigte ihm eine wunderschöne Kauri-Muschel, deren Form an das weibliche Geschlecht erinnerte. 

Der Soldat grinste. 

»Hübsch, sehr hübsch… Ich glaube, ich verstehe. Was willst du dafür?« 

»Dein Leben.« 

Der Mann hatte kaum noch Zeit, gequält zu lachen, da bohrte sich auch schon eine gefährliche Spitze von Binas Knöchelkette in seinen Unterleib. 

Im selben Augenblick holten die Kuschiten die Waffen vor, die sie in ihren Körben versteckt hatten und schlachteten Händler und Käufer ab. 

Hoch oben auf dem größten Wachturm schlug ein Soldat Alarm. Sofort wurden die Tore zu den beiden Festungen von West-Semna geschlossen, und die Bogenschützen gingen in Stellung. 

Medes verließ sein Arbeitszimmer und fuhr den 

Oberbefehlshaber an. 

»Was soll dies Geschrei?« 

»Wir werden von einer Bande entfesselter Kuschiten angegriffen.« 

»Du musst Mirgissa und Buhen warnen.« 

»Das ist unmöglich, der Feind behindert den Schiffsverkehr auf dem Fluss. Unsere Boten würden unweigerlich getötet.« 

»Wie steht es mit Lichtzeichen oder Rauch?« 

»Die Sonne ist uns nicht gewogen, und der Wind würde jedes Rauchzeichen verwehen.« 

»Das heißt, wir werden belagert und sind von der Außenwelt abgeschnitten!« 

»Ja, aber nur vorübergehend, seid unbesorgt. Wir lassen den Kuschiten nicht genug Zeit, unsere Festungen einzunehmen.« 

Als Medes im Schutz einer Zinne die Masse von erregten schwarzen Kriegern sah, war er sich da nicht so sicher. Sollte er etwa hilflos unter den Schlägen dieser Unmenschen sterben, die der Prophet geschickt hatte? 

 

 

Angesichts der bescheidenen Ausmaße der Festung Askut, die auf einer kleinen Insel südlich des zweiten Katarakts errichtet war, führte Schiefmaul nur etwa dreißig gut ausgebildete Leute an. Sie wollten schnell und gründlich zuschlagen. Durch den Angriff war Semna lahm gelegt, und die drei leichten Barken trafen auf keinen Widerstand. Die Ägypter waren sich offenbar ihrer Grenze so sicher, dass sie keine Kriegsschiffe zwischen Semna und Askut zurückgelassen hatten. 

Die Landung verlief ohne Schwierigkeiten, keine einzige Wache war zu sehen. 

An solche Einsätze gewöhnt, verteilten sich die Männer auf dem Gelände. Schiefmaul stieg auf einen Felsen und sah eine Festung, deren Mauern noch nicht vollständig hochgezogen waren. Außerdem fehlte noch das Tor. 

Misstrauisch schickte Schiefmaul einen Späher los, der die Lage sichten sollte. 

Der Libyer ging durch die Toröffnung ins Innere des Gebäudes, kam aber gleich wieder zurück. 

»Es scheint leer zu sein.« 

Schiefmaul überzeugte sich selbst. 

Vorrichtungen zum Waschen von Gold, mehrere 

Getreidespeicher und ein kleines Heiligtum für das Krokodil von Sobek: Askut beherbergte große Lebensmittelvorräte und alles, was zur Verarbeitung des Edelmetalls notwendig war. Warum aber wirkte hier alles so verlassen? 

»Die Soldaten wurden wahrscheinlich von dem Angriff auf Semna unterrichtet und haben sich nach Mirgissa geflüchtet«, vermutete ein Nubier. 

»Durchsucht alles und bringt mir die Barren, wenn noch welche da sind.« 

»Da ist jemand!« 

Sofort erkannte Schiefmaul den jungen Mann, der aus dem Heiligtum kam. 

»Nicht schießen, den will ich lebendig!« 

Wenige Schritte vor dem Verbrecher blieb Iker stehen. 

»Du schon wieder, du verdammter Federfuchser! Warum bist du nicht mit den anderen geflohen?« 

»Hältst du Sesostris’ Soldaten etwa für Feiglinge?« 

»Weit und breit ist keiner zu sehen! Gib mir das Gold, dann lasse ich dich am Leben.« 

»Du lügst wirklich, sobald du den Mund aufmachst. Aber hier geht dein elendes Leben zu Ende.« 

»Es steht einer gegen dreißig, glaubst du wirklich, du kannst uns besiegen?« 

»Ich sehe nur dich, einen Libyer und einen Nubier. Deine übrigen Leute wurden ausgeschaltet. Der ständige Umgang mit dem Propheten und dein blinder Gehorsam ihm gegenüber haben deine  Wachsamkeit abgestumpft. Sekari und ich haben einem deiner Verbündeten, einem Stammesführer, eine Falle gestellt. Daraufhin hat er deinem Herrn eine Falschmeldung ersten Ranges überbracht: Es stimmt zwar, dass hier Fachleute das Gold aus Nubien bearbeitet  haben, aber inzwischen ist es längst aus eurer Reichweite. Ich hätte zwar lieber einen größeren Fisch gefangen, aber wenn ich jetzt dich und deine beiden besten Männer in meiner Gewalt habe, trifft das den Propheten auch empfindlich.« 

Plötzlich tauchten überall ägyptische Soldaten auf. Schiefmaul zog seinen Dolch aus der Scheide, aber Sekaris Pfeil durchbohrte seine Hand. 

Als ihn seine beiden Gehilfen beschützen wollten, wurden sie überwältigt. 

Schiefmaul nutzte die Verwirrung, lief zum Ufer und sprang in den Fluss. 

»Er entkommt uns schon wieder!«, tobte Sekari. 

»Nein, diesmal nicht«, widersprach ihm  Iker. »Der Gott Sobek wacht über diesen Ort. Seit ich tief unten in einem See im Fayyum war, ist das heilige Krokodil mein Verbündeter.« 

Zwei mächtige Kiefer mit scharfen Zähnen packten Schiefmaul am Bauch. Der Schwanz des Raubtiers schlug wild auf das Wasser, das sich blutrot färbte. Bald kehrte wieder Ruhe ein, und die Strömung tilgte alle Spuren dieses tödlichen Kampfes. 

Iker und Sekari machten sich sofort auf den Weg nach Mirgissa, wo sie bereits von Sesostris, General Nesmontu und den ägyptischen Truppen erwartet wurden. 

»Wir schlagen jetzt die letzte Schlacht gegen Nubien«, verkündete der Pharao. »Möge es uns gelingen, die schreckliche Löwin zu besänftigen.« 
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Der Diener des  ka  holte Isis ab und brachte sie in den Tempel der Millionen Jahre von Sesostris. Er sagte kein einziges Wort, sie stellte keine Fragen. 

Jeder neue Abschnitt auf dem Weg zur Einweihung in die Mysterien des Osiris hatte so begonnen  –  schweigend und gesammelt. 

Am Tag zuvor hatte das neue Gold aus Nubien drei Äste der Akazie ergrünen lassen. Der Baum des Lebens genas allmählich, aber die Heilmittel waren zu schwach. Trotzdem konnte man nun der Zukunft etwas zuversichtlicher ins Auge sehen. 

Auf der Schwelle zum Tempel erwartete sie der Kahle. 

»Jetzt ist es an der Zeit zu erfahren, ob du gerecht bist und würdig, in die Gemeinschaft der Lebenden aufgenommen zu werden, die sich vom Licht ernähren. Deshalb sollst du vor dem hohen Gericht der beiden Maat erscheinen. Bist du damit einverstanden?« 

Isis kannte die Bedingungen: Entweder wurde sie wiedergeboren, oder sie musste sterben. Ihre früheren Prüfungen waren nur Vorbereitung für diesen bedrohlichen Schritt gewesen. 

Sie dachte an Iker, an seinen Mut, an die Gefahren, denen er sich ständig aussetzte. Jetzt sah die junge Priesterin auch ein, dass sie mehr für ihn empfand als nur Freundschaft. Wie der Königliche Sohn musste auch sie ihre Angst besiegen. 

»Ich bin einverstanden.« 

Mit Oliban gesalbt,  wurde Isis in einem langen Kleid aus feinem Leinen und mit weißen Sandalen in einen großen Saal geführt, in dem zweiundvierzig Richter thronten, von denen jeder das Gesicht einer Gottheit trug. 

Zwei Verkörperungen Maats hatten den Vorsitz  – eine weibliche und eine männliche. 

»Kennst du den Namen der Tür zu diesem Saal?« 

»Sie heißt ›Waage der Gerechtigkeit‹.« 

»Bist du in der Lage, dich von deinen Fehlern und Sünden zu trennen?« 

»Ich habe nichts Unrechtes begangen«, beteuerte Isis. »Ich kämpfe gegen   isefet,  ich dulde das Böse nicht, ich achte die Riten, ich entweihe nichts Heiliges, ich verrate kein Geheimnis, ich habe nicht getötet und lasse nicht töten, außerdem füge ich keinem Leid zu, habe noch nie ein Tier gequält, mich nie am Besitz oder den Opfergaben der Götter vergriffen, nicht mehr und auch nicht weniger als einen Scheffel gemessen und keine Waage gefälscht.« 

»Wir werden deine Aussagen überprüfen, indem wir dein Herz wiegen.« 

»Ich will nach Maats Gesetz leben. Herz meiner himmlischen Mutter, erhebe dich nicht gegen mich, sage nicht gegen mich aus!« 

Anubis mit dem Schakalkopf nahm Isis an der Hand und führte sie zu einer goldenen Waage. Die Waage wurde von einem Ungeheuer mit dem Maul eines Krokodils, der Brust eines Löwen und dem Hinterteil eines Nilpferds bewacht. 

»Dein Herz muss so leicht sein wie Maats Feder. Andernfalls verschlingt dich die Gefräßige, und die Reste deines Körpers werden der Erde zurückgegeben.« 

Anubis berührte das Brustbein der Priesterin und holte eine kleine Schale aus ihr, die er auf eine der beiden Waagschalen legte. Auf der anderen lag die Feder der Göttin. Isis schloss die Augen nicht. 

Wie auch immer das Urteil ausfallen mochte, sie wollte sehen, wie über ihr Schicksal entschieden wurde. Die beiden Schalen bewegten sich leicht auf und ab, um dann in vollkommenem Gleichgewicht zu verharren. 

»Richtig und gerecht ist Osiris-Isis«, erklärte ein Richter, 

»die Gefräßige wird dich verschonen.« 

In der Brust der Priesterin schlug unerschütterlich ein neues Herz, ein Geschenk der zweiundvierzig Gottheiten aus dem Saal der zwei Maat. 

»Nun kannst du eine weitere Tür durchschreiten«, sagte der Kahle. 

Isis folgte ihrem Führer. 

Am Eingang einer dämmrigen Kapelle entfernte der Priester einen roten Leinenstoff von einem Löwen aus Keramik. 

»Aus meiner Kehle kommt Feuer, ich kann mich selbst beschützen. Mein Feind wird nicht überleben. Ich züchtige alle kriecherischen Menschen und jedes Reptil, gleichgültig ob Mann oder Frau. Tritt vor, Isis, denn du bist gerecht.« 

Eine gewaltige Schlange erschien,  deren Körper aus neun Kreisen bestand, von denen vier aus Feuer waren. 

»Wagst du es, diese Spirale zu nehmen?« 

Die Priesterin berührte die Kreise. 

Sie verschmolzen und formten das Tau von Res Barke. In Gestalt einer goldenen Flamme erhoben sie sich in den Himmel und säten Türkise, Malachiten und Smaragde, aus denen die Sterne geboren wurden. 

Isis nahm Teil an der Geburt des Universums und erlebte die Erschaffung der Erde. 

Als das strahlende Leuchten nachließ, sah sie die Bilder auf den Wänden der Kapelle, auf denen der Pharao den Göttern opferte. 

Der Kahle machte einen Knoten in einen roten Gürtel. 

»Das ist das Leben der Göttinnen und die Standhaftigkeit der Götter. Darin ersteht Osiris auf. Dieser Knoten soll dich vor den Angriffen des Bösen schützen, dir alle Hindernisse aus dem Weg räumen und es dir ermöglichen, eines Tages den Weg des Feuers zu gehen.« 

Der Kahle legte der Priesterin den Gürtel so an, dass der Knoten auf ihrem Nabel saß. 

Auf einmal erblickte sie eine prachtvolle, sonnenüberflutete Landschaft. 

»Siehst du das grüne Gold von Punt? Es allein kann dafür sorgen, dass die Akazie wieder vollkommen gesund wird.« 

 

 

Medes hatte sich in seinem Arbeitszimmer auf den Boden geworfen und schwitzte Blut und Wasser. 

Soeben war der dritte Angriff der Kuschiten  abgewehrt worden, die zahlenmäßig zehnmal so stark waren wie die ägyptischen Soldaten, die die Festung Semna verteidigten. Und der Sekretär des Königlichen Rates lief Gefahr, von seinen Verbündeten getötet zu werden! Trotz des erbitterten Widerstands der Ägypter schien der Ausgang eigentlich offenkundig. Wenn es der Prophet so beschlossen hatte, würden die Mauern auch fallen. 

Der Oberbefehlshaber, der an der Stirn verwundet war, erschien und rief Medes zu: »Der Pharao kommt.« 

»Bist du dir da ganz sicher?« 

»Ja, überzeugt Euch doch selbst.« 

»Ich kann nicht, ich muss hier das Archiv bewachen.« 

Der Offizier kehrte in den Kampf zurück. 

Die beeindruckend große Gestalt von Sesostris am Steuer des königlichen Schiffs versetzte die Kuschiten in Erstaunen. Einer der Stammesführer befahl seinen Kriegern zu kämpfen. Zwei Boote mussten doch wohl reichen, um den Ägyptern den Nil zu versperren? 

Die lange, schwere Lanze des Königs flog pfeilschnell durch die Luft, machte eine große Kurve und bohrte sich in die Brust des Aufständischen. 

Sofort brach wildes Durcheinander aus. 

Geschickt wie ein junger Mann sprang General Nesmontu als Erster auf das gegnerische Schiff, seine Soldaten und Bogenschützen töteten die Belagerer Mann für Mann. Dank der großen Überlegenheit der ägyptischen Armee erlitten die Kuschiten eine völlige Niederlage  – Semna war schnell befreit. 

Doch der König zeigte keinerlei Siegeslaune. 

Als Medes endlich unter den ängstlichen Blicken der Soldaten sein Versteck verließ, begriff er auch, warum. 

»Ihr… Ihr habt keinen Schatten mehr, und wir auch nicht! «, rief einer von ihnen. 

Das traf ausnahmslos für alle Ägypter zu. 

Trotz des gerade errungenen Sieges fürchtete Nesmontu eine Niederlage. Ohne Schatten war der Körper tausendundeiner Verletzung wehrlos ausgesetzt. Ohne Schatten konnte er sich nicht mit dem   ka   vereinigen. Die Kräfte verflüchtigten sich, die Seele war verdammt. 

Sesostris richtete sein flammendes Schwert in den Himmel, und Sekari pfiff wie ein Vogel. 

Am azurblauen Himmel erschien ein Schwarm von 

Schwalben, und am Ufer machten sich etwa hundert Strauße in größter Eile auf den Weg nach Süden. 

»Wir folgen ihnen«, befahl der König. »Maats Zeichen stammt von ihrem Gefieder. Sie werden den bösen Fluch des Propheten zerstören.« 

Der Nil war an dieser Stelle viel zu schmal, die Felsen rechts und links wirkten bedrohlich, und eine schwarze Wolke verdeckte die Sonne… Hätte der Pharao die Unternehmung nicht persönlich angeführt, hätte es kein noch so tapferer Ägypter gewagt, diese gefährliche Welt zu erforschen. Dank  kräftiger Winde kam die Flotte schnell voran. Die Wolke verzog sich, und der Fluss wurde wieder breiter. In strahlendem Sonnenschein führten die Strauße einen Tanz vor. 

»Unsere Schatten sind wieder da!«, stellte Sekari fest. 

»Und die Schlacht geht weiter«, sagte der König. »Jetzt wird der Prophet die tobende Löwin auf uns loslassen. Gua und Renseneb, bringt alles Notwendige.« 

Die beiden Mediziner hatten Krüge mit rotem Bier und Tollgerste vorbereitet. 

»Die Löwin liebt Menschenblut«, erklärte der Pharao. »Wir wollen versuchen, sie mit dem Getränk zu täuschen und betrunken zu machen. Aber nur die Königin der Türkise kann sie besänftigen.« 

Die Insel Saï war etwa zwölf Kilometer lang und lag auf halbem Weg zwischen dem zweiten und dem dritten Katarakt. An ihrer Nordspitze hatten sich nubische Stämme versammelt, die dem Propheten gehorchten und bereit waren, sich mit den Ägyptern zu schlagen. 

Als das Schiff des Pharaos näher kam, ließ die schöne Bina ein schreckliches Gebrüll hören. 

Die schwarzen Krieger wichen zurück, um der gewaltigen Löwin so viel Platz wie möglich zu lassen. Kein Pfeil und keine Lanze konnte sie jetzt noch aufhalten. 

Vom Schiff aus schleuderten Matrosen ein Dutzend Krüge auf die Felsen am Ufer, wo sie zerbrachen. Der Duft der Flüssigkeit lockte die Raubkatze an, die das Bier gierig aufleckte. 

Als sie fertig war, schnurrte sie wohlig, rollte sich zufrieden zusammen und schlief ein. 

Jetzt ging Sesostris an Land. 

Ein groß gewachsener Kuschite wollte den Pharao mit seinem Wurfspieß töten. Der König  streckte nur seinen Arm gegen den Angreifer aus, der daraufhin von einer unbekannten Macht getroffen den Kopf verdrehte und zu Boden ging. 

»Ein Zauberer!«, rief einer der Stammesführer entsetzt. 

»Dieser König ist ein Zauberer!« 

Dann hieß es nur noch: Rette sich, wer kann! 

Und Nesmontus Soldaten, die sich auf einen Kampf Mann gegen Mann eingestellt hatten, mussten nur Flüchtige besiegen. 

Ein gewaltig großer Falke kreiste über dem südlichen Ende der Insel Saï, wo sich der Prophet aufhielt. Der wollte den Kampf aus der Ferne beobachten und musste nun mit ansehen, wie seine Gefolgsleute feige flohen. 

Der Raubvogel schoss so plötzlich auf ihn herunter, dass dem Propheten keine Zeit zu handeln blieb. Der Falke packte die Königin der Türkise und flog mit dem Stein wieder der Sonne entgegen. 

»Was sollen wir jetzt machen, Herr?«, fragte Shab der Krumme entsetzt. 

»Wir bringen uns in Sicherheit. Diese Nubier sind unfähig.« 

»Und was ist mit Bina?« 

»Wir versuchen, sie mitzunehmen.« 

Als sich Sesostris der Löwin näherte, zeigte sie ihm ihre gefährlichen Zähne. 

»Sei ganz friedlich, du, die du die Macht hast, die ganze Menschheit auszurotten. Möge sich deine Gewalttätigkeit in Sanftmut verwandeln.« 

Auf die Gefahr hin, verschlungen zu werden, legte der Pharao der Raubkatze die  Königin der Türkise auf die Stirn, die ihm der Falke gebracht hatte. 

»Gib deine Macht an die Kinder des Lichts weiter, damit sie Unglück und Verfall besiegen.« 

In einem grell grünblauen Lichtschein verwandelte sich die Löwin in eine schlanke Katze mit schwarzem Fell und goldgelben Augen. 

Wenige Schritte weiter lag Binas Körper in einem Meer aus Blut. 

Die ägyptischen Soldaten waren so von diesen Vorgängen gefesselt, dass sie Shab den Krummen nicht bemerkten. Er hatte sich hinter einem Felsen versteckt und spannte jetzt seinen Bogen. Iker hatte ihm den Rücken zugewandt und gab ein leichtes Ziel ab. 

Trotz der Müdigkeit und des Siegestaumels blieb Sekari wachsam und ahnte irgendwie den Weg des Pfeils. Schnell und geschickt wie eine Gazelle sprang er zu Iker, packte ihn und riss ihn zu Boden. 

Zu spät. 

Der Pfeil bohrte sich ins linke Schulterblatt des Königlichen Sohnes. 

 

 

»Es hätte nicht viel gefehlt, und du wärst jetzt tot«, stellte Gua nüchtern fest. »So aber bleibt dir nur eine kleine Narbe.« 

Nachdem er den Verletzten mit einem betäubenden Trank aus Mohn versorgt und die Pfeilspitze vorsichtig mit einem Skalpell mit runder Klinge aus dem Fleisch entfernt hatte, nähte Gua die Wunde mit klebrigem Garn zu und legte einen Verband aus Honig und Öl von wildem Safran an. 

»Jetzt verdanke ich dir schon wieder mein Leben«, sagte Iker zu Sekari. 

»Ich habe keine Lust zu rechnen! Dein Angreifer hat sich wohl leider mit einer Barke aus dem Staub gemacht. Nesmontu hat die ganze Insel durchkämmen lassen. Hier gibt es keinen einzigen Aufständischen mehr, die Insel ist sicher. Wir fangen noch heute mit dem Bau einer Festung an.« 

»Mir kam es so vor, als hätte ich neben der Löwin den Leichnam einer Frau gesehen. Wenn ich mich nicht irre, war das Bina.« 

»Auch sie ist verschwunden.« 

»Und der Prophet?« 

»Keine Spur von ihm«, berichtete Sekari. »Abgesehen von dieser Frau und dem Bogenschützen, der auf dich geschossen hat, haben hier nur Schwarze gekämpft. Aber die Zukunft dieses Ungeheuers in Menschengestalt sieht düster aus. Die Kuschiten  werden ihm nie verzeihen, dass er sie in dieses Unheil gestürzt hat.« 
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Hinter dem dritten Katarakt brannte die Sonne erbarmungslos auf die verdorrten Hügel herunter, an denen die Wüste nagte. Mückenschwärme plagten Nase und Ohren. Selbst die Stromschnellen boten keine Abkühlung mehr. Trotzdem trug der Prophet weiterhin seinen langen Wollumhang. Auf der kleinen Insel, wohin er sich mit seinen letzten Getreuen geflüchtet hatte, pflegte er Bina, deren Atmung noch immer kaum wahrnehmbar war. 

»Könnt Ihr sie retten?«, fragte Shab erschöpft. 

»Sie wird leben, und sie wird töten. Sie ist zum Töten geboren. Auch wenn sie sich nicht mehr in die schreckliche Löwin verwandeln kann, ist und bleibt Bina doch die Herrin der Finsternis.« 

»Ich vertraue Euch ja, Herr, aber haben wir nicht eine fürchterliche Niederlage erlitten? Und dieser  Iker ist noch immer am Leben!« 

»Ich habe in dieser verlassenen Gegend den Keim für den neuen Glauben gelegt. Früher oder später wird er sich der ganzen Welt bemächtigen. Ob das nun hundert, tausend oder zweitausend Jahre dauert, spielt keine Rolle. Dieser Glaube siegt, und keine Seele kann ihm widerstehen. Und ich werde ihn weiterhin verkünden.« 

Auf dem Nil näherten sich mehrere Kanus voll von schreienden, Waffen schwingenden Kuschiten, und nahmen Kurs auf die Insel. 

»Es sind zu viele, Herr! Wir können sie nicht abwehren.« 

»Mach dir keine Sorgen, mein Freund. Diese Unmenschen bringen uns die Boote, die wir brauchen.« 

Der Prophet erhob sich und blickte auf den Fluss. Seine Augen wurden so rot, als würden sie Flammen versprühen. Das Wasser begann zu kochen. Und obwohl sie geschickte Paddler waren, konnten die Kuschiten das Kentern der Boote nicht verhindern. Dann verschlang sie alle eine wütende Welle. Die Kanus überstanden den Sturm jedoch unbeschadet. Die Schüler des Propheten stellten fest, dass die Macht ihres Herrn nach wie vor ungemindert war. 

»Wo wollt Ihr hin?«, fragte ihn der Krumme. 

»Dorthin, wo keiner mit uns rechnet: nach Ägypten. Der Pharao wird glauben, ich irre durch dieses elende Land, bis mich ein Kuschiten-Stamm gefangen nimmt und hinrichtet. Dass er die Löwin besiegt hat, wird ihm zu Kopf steigen, und die Entdeckung des heilenden Goldes schenkt ihm neue Zuversicht. Aber noch fehlt ihm ein entscheidender Teil davon. Und auch die äußerst unwahrscheinliche Heilung des Lebensbaums kann uns nicht aufhalten. Noch haben wir unsere Leute in Memphis, und die werden wir sehr bald brauchen, wenn wir Ägypten im Mittelpunkt seiner Spiritualität treffen.« 

»Wollt Ihr damit etwa sagen…« 

»Ja, Shab, du hast mich richtig verstanden. Unsere Reise ist lang, aber wir werden unser wahres Ziel erreichen: Abydos. Wir vernichten es und verhindern so, dass Osiris wieder auferstehen kann.« 

Diese erregende Vorstellung vertrieb Shabs Müdigkeit. Es gab wirklich nichts, wodurch sich der Prophet von seinem Auftrag abhalten ließ. Hatte er nicht außerdem einen wertvollen Verbündeten mitten im Reich von Osiris: den ständigen Priester Bega? 

Der Pharao warf kleine Lehmfiguren in einen Kessel, die kniende Nubier mit gesenktem Kopf und auf dem Rücken gefesselten Händen darstellten. Als er sie mit seinem Schwert berührte, schoss eine Flamme empor. Die Soldaten, die dabei zugegen waren, glaubten förmlich das Wehgeschrei der Opfer zu hören, deren Körper im Feuer prasselten. 

Auf dem amtlichen Erlass über die Befriedung Nubiens ersetzte Medes die Hieroglyphe für einen schwarzen Krieger mit Bogen durch die einer sitzenden Frau. Der Zauber der Schrift sollte allen möglichen Widerständlern jegliche Manneskraft rauben. 

Sesostris sprach zu den Stammesoberhäuptern, die gekommen waren, ihre Waffen abzugeben und sich ihm zu unterwerfen. Mit seiner ernsten, mächtigen Stimme hielt er vor ihnen eine Rede, von der Medes jedes einzelne Wort aufschrieb. 

»Ich setze meine Worte in die Tat um.  Mein Arm führt aus, was mein Herz ersinnt. Da ich entschlossen bin zu siegen, bleiben die Gedanken meines Herzens nicht untätig. Ich greife den an, der mich angreift. Dort, wo die Menschen friedlich sind, sorge ich für Frieden. Frieden zu bewahren, wenn man angegriffen wird, ermutigt den Angreifer nur zur Beharrlichkeit. Kämpfen erfordert Mut, nur der Feigling kneift. Noch feiger ist der, der sein Reich nicht verteidigt. Als Besiegte müsst ihr fliehen, und man sieht nur euren Rücken. Ihr habt euch wie Räuber ohne Gewissen und Tapferkeit aufgeführt. Macht nur so weiter, dann wird man euch eure Frauen rauben, euer Vieh und eure Ernte vernichten und eure Brunnen zerstören. Das Uräus-Feuer wird ganz Nubien verwüsten. Ich habe das Erbe meiner Vorfahren gemehrt und errichte hier meine neue Grenze. Wer sie achtet, ist mein Sohn, wer sie verletzt, wird als Unruhestifter hart bestraft.« 

Die nubischen Stammesoberhäupter waren erleichtert, so glimpflich davongekommen zu sein, schworen Sesostris ewige Treue und errichteten ein Standbild von ihm an der Grenze. Im Inneren jeder Festung und außen an ihren Mauern erinnerten Stelen an die Worte des Pharaos und zeigten den König, wie er diese Gegend freundlich und friedlich machte. 

»Dieser Pharao kann Pfeile verschießen, ohne dass er dafür seinen Bogen spannen muss«, flüsterte Sekari  Iker ins Ohr. 

»Seine Worte genügen, um den Feind einzuschüchtern, und er wird keinen einzigen Stockschlag brauchen, um für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Ist der König gerecht, ist alles gerecht.« 

Die  Sieger hatten keine Zeit, ihren großen Erfolg ausgiebig zu feiern, weil der Pharao den sofortigen Aufbau einer Verwaltung verlangte, die für allgemeines Wohlergehen sorgen sollte. Sehotep hatte die Länge des Nils bis zur Grenze berechnet und leitete die Arbeiten zur Bewässerung weitläufigen Ackerlandes. Schon bald sollte es hier keine Hungersnot mehr geben. 

Sesostris hatte bei seiner Eroberung keine Spur der Verwüstung hinterlassen. Zu der Sicherheit, die von den Festungen ausging, gesellte sich die Entwicklung einer regionalen Wirtschaft, bei der jeder auf seine Rechnung kam. Der Pharao zeigte sich nicht als Besatzer, sondern als Beschützer. In Buhen, Semna und an vielen anderen Orten begann man, ihm zu huldigen und sein  ka  zu feiern, was noch viele Generationen andauern sollte. Bevor er gekommen war, hatten die Eingeborenen unter Gesetzlosigkeit gelitten und sich Gewaltherrschern unterwerfen müssen; dank Sesostris wurde Nubien zu einem verwöhnten und geschützten Gebiet. Zahlreiche Soldaten und Verwaltungsbeamte rechneten mit einem langen Aufenthalt vor Ort, um sich am Wiederaufbau zu beteiligen. 

»Gibt es Neuigkeiten über den Propheten?«, wollte der König von Iker wissen. 

»Nur Gerüchte. Verschiedene Stämme behaupten, ihn getötet zu haben, aber keiner konnte seinen Leichnam vorweisen.« 

»Er lebt noch. Und wird auch trotz dieser Niederlage nicht aufgeben.« 

»Ist ihm dieses Land hier nicht sehr feindlich gesonnen?« 

»Doch, natürlich, die magische Grenze der Festungen lässt seine Reden für mehrere Generationen wirkungslos verhallen. Aber auch das Gift, das er verbreitet hat, wirkt noch sehr lange!« 

»Einmal angenommen, er kann den Kuschiten, den Nubiern und unserer Armee entkommen – was wird er dann tun?« 

»Noch bedrohen uns seine Helfershelfer aus dem Untergrund, sogar mitten in Ägypten, und der Baum des Lebens ist weiterhin in Gefahr. Dieser Krieg ist noch längst nicht zu Ende, Iker. Wir müssen wachsam und ausdauernd bleiben.« 

»Kehren wir jetzt in die Hauptstadt zurück?« 

»Erst machen wir einen Zwischenhalt in Abydos.« 

Abydos, da lebte Isis! 

»Deine Wunde scheint fast vollständig verheilt.« 

»Guas Leistungen als Arzt sind erstaunlich.« 

»Kümmere dich um die Vorbereitungen für den Aufbruch.« 

Das Schutzgebiet wurde zu einem Hort des Friedens. Zwischen Ägypten und Nubien gab es keine Spannungen mehr. Hochzeiten wurden gefeiert, und Sehotep war nicht der Erste und Letzte, der den Reizen einer jungen schlanken Dorfbewohnerin mit einem wunderschönen Gesicht erlag. Ihre Schwester und Sekari waren ein unzertrennliches Paar. 

»Wir müssen aufbrechen? Hier gefällt es mir aber!«, beklagte sich der. 

»Überprüfe die Flotte gründlichst. Es könnte sein, dass uns der Prophet angreift. Und davor kann uns nur dein Spürsinn retten.« 

»Du hast die wunderbaren Geschöpfe, die diese Gegend bevölkern, keines einzigen Blickes gewürdigt«, sagte Sekari vorwurfsvoll. »Bist du eigentlich wirklich aus Fleisch und Blut?« 

»Ja, aber für mich gibt es nur eine einzige Frau.« 

»Und was, wenn sie dich nicht liebt?« 

»Es gibt nur sie und keine andere.« 

»Wenn sie aber verheiratet ist?« 

»Dann begnüge ich mich eben mit einigen Gedanken, die sie mir schenken wird.« 

»Ein Königlicher Sohn sollte nicht ehelos bleiben! Weißt du eigentlich, wie viele reiche Mädchen verrückt nach dir sind?« 

»Meinetwegen, wenn es ihnen Freude macht.« 

»Ich habe dich ja schon aus einigen gefährlichen Lagen gerettet, aber hier bin ich einfach machtlos!« 

»An die Arbeit, Sekari, wir dürfen Sesostris nicht warten lassen.« 

 

 

General Nesmontu hatte dieser erstaunliche Feldzug irgendwie verjüngt. Medes hingegen war ganz grün im Gesicht und konnte nur Guas Tropfen zu sich nehmen, die für einige Stunden seine Übelkeit unterbrechen würden. Gergu war froh, dass er überlebt hatte, und widmete sich wieder dem Starkbier. Beim Verladen der Vorräte aus den Frachtschiffen in die Speicher der Festungen hatte er dazu ausreichend Gelegenheit. 

»Fährst du gern mit dem Schiff?«, fragte ihn Iker. 

»Das ist meine Lieblingsbeschäftigung! Bald können wir wieder die Freuden des Reisens genießen.« 

»Kennst du die Gegend um Abydos?« 

Gergu zuckte zusammen. Log er, würde Iker das vielleicht bemerken und ihm nie wieder Vertrauen schenken. Er musste ihm also wohl einen Teil der Wahrheit sagen. 

»Ich war mehrmals dort.« 

»Warum denn das?« 

»Um den ständigen Priestern dort verschiedene Waren und Lebensmittel zu liefern, die sie brauchten. Ich bin sogar Zeitweiliger geworden, was die Verwaltungsfragen sehr erleichtert.« 

»Dann hast du also auch die Tempel gesehen!« 

»O nein, täusch dich da nicht! Dazu habe ich keine Erlaubnis, und meine Aufgaben sind rein sachlicher Natur. Ehrlich gesagt, reizt mich diese Strafarbeit auch nicht besonders.« 

»Bist du einer jungen Priesterin namens Isis begegnet?« 

Gergu überlegte kurz. 

»Nein… Warum fragst du, ist sie etwas Besonderes?« 

Iker lächelte. 

»Du hast sie wirklich nicht gesehen!« 

Kaum war Iker gegangen, eilte Gergu zu Medes. Mit einer Schreibpalette bewaffnet tat er so, als bräuchte er einen fachkundigen Rat. 

»Ich musste dem Königlichen Sohn meine Beziehungen nach Abydos gestehen.« 

»Ich hoffe, du hast ihm nicht zu viel gesagt.« 

»Nur das Unumgängliche.« 

»Sieh zu, dass du darüber in Zukunft nicht reden musst.« 

»Iker scheint der Priesterin Isis sehr zugeneigt.« 

Isis, die Botin des Pharaos, der Medes in Memphis begegnet war… 

»Wir sollten uns fügen«, meinte Gergu. »Jetzt, wo es den Propheten nicht mehr gibt, müssen wir äußerst vorsichtig sein.« 

»Es gibt keinen Beweis, dass er tot ist.« 

»Aber seine Anhänger wurden vernichtet!« 

»Mit Sicherheit wissen wir nur, dass die Kuschiten geschlagen sind und Nubien befriedet wurde. Doch der Prophet findet bestimmt andere Verbündete.« 

»Ich hoffe nur, dass wir nicht so enden wie Schiefmaul, und von einem Krokodil oder irgendeinem anderen Raubtier verschlungen werden!« 

»Dieser Grobian hat lauter dumme Fehler gemacht.« 

»Und was ist mit der Unterwerfung der schrecklichen Löwin? 

Sesostris ist unverwundbar, Medes. Ihn anzugreifen ist der reine Wahnsinn.« 

Den Sekretär des Königlichen Rates überkam erneut Übelkeit. 

»Da hast du Recht, und dieser Sieg mehrt seine Macht noch. Wenn der Prophet aber am Leben sein sollte, wird er nicht aufgeben.« 

»Ich bete zu den Göttern, dass er tot ist und…« 

Ein heftiger Schmerz in seiner rechten Hand unterbrach Gergu. 

Die winzige Seth-Figur, die in sein Fleisch eingeritzt war, war mit einem Mal blutrot und brannte wie Feuer. 

»Hör lieber auf zu lästern«, empfahl ihm Medes. 

 

 

General Nesmontu überprüfte noch einmal die Angaben seines Steuermanns, der den Auftrag hatte, die Wassertiefe des Nils mit einer Stange auszuloten. 

Vier Ellen… wirklich nur vier Ellen! Wenn der Wasserstand noch ein ganz klein wenig sank, würden die Schiffe aufgeschlitzt werden. 

Um dem vorzubeugen, mussten sie beidrehen. 

Die gesamte ägyptische Flotte saß nun zwischen dem zweiten und dem dritten Katarakt fest, und die Sonne brannte erbarmungslos auf sie herunter. 

»Wieder so ein böser Zauber vom Propheten«, schimpfte der alte Soldat. »Erst wollte er uns überschwemmen, jetzt versucht er, uns auszutrocknen! Hier ein Lager aufzuschlagen wäre alles andere als ein Vergnügen, und wahrscheinlich hätten wir nicht genug Wasser.« 

»Ist der Nil nicht tief genug für uns?«, fragte ein Soldat beunruhigt. 

»Seine Farbe verheißt nichts Gutes.« 

Der Pharao wirkte ganz gelassen. 

Aber die schlechte Nachricht verbreitete sich schnell von Schiff zu Schiff. Medes vergewisserte sich sofort, dass er auch wirklich ausreichend volle Wasserschläuche hatte. Falls dieser Zwangsaufenthalt länger dauern und man in der Nähe keine Brunnen finden würde, wie sollten sie dann überleben? 

Die meisten wurden von Zweifeln geplagt. Endete diese erfolgreiche Unternehmung etwa in einem schrecklichen Unglück? 

Sesostris blickte auf einen grauen Felsen. 

Und plötzlich bemerkte  Iker, dass sich dieser Felsen ganz langsam in Richtung Fluss bewegte. 

»Das ist gar kein Felsen«, sagte Sekari, »sondern eine Schildkröte, eine riesengroße Schildkröte! Dann sind wir gerettet.« 

»Was macht dich denn so zuversichtlich?« 

»Der Pharao hat Ordnung an die Stelle von Unordnung gesetzt. Die Schildkröte bedeutet gleichzeitig Himmel und Erde. In ihrer irdischen Form ist sie eine Schale voller Wasser. Und diese Schale wurde in den Himmel geholt, um die Quellen des Nils zu schaffen. Weil Himmel und Erde die Taten des Pharaos für gerecht halten, wird die Schildkröte den Fluss, den sie verschluckt hatte, wieder ausspeien und den Boden fruchtbar machen.« 

Vom Ruder des königlichen Schiffes aus sah Iker zu, wie das eindrucksvolle Tier sich in seinem eigenen Rhythmus und ohne Hast vorwärts bewegte. 

Langsam begann der Nil zu steigen und wechselte seine Farbe. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er wieder schiffbar war. 
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Der  stellvertretende Leiter des Zolls im Hafen von Memphis, ein großer, fröhlicher und liebenswerter Mann, der jedoch über wenig Willensstärke verfügte, hatte gerade einen üppig bezahlten Auftrag angenommen. Einer der  Leute des Libanesen hatte ihm vorgeschlagen, sich mit Sobek unter vier Augen zu treffen. Gab es nicht vielleicht doch die eine oder andere Schwäche, die der Beschützer hinter seiner  strengen und unnachgiebigen Fassade verbarg? 

Der Zöllner war zwar in den unrechtmäßigen Handel mit Edelhölzern verwickelt, kannte aber weder die Auftraggeber noch die Käufer. Er begnügte sich damit, die Frachtlisten und die amtlichen Unterlagen zu fälschen. Je weniger er von der Sache wusste, umso besser für ihn. Mit Hilfe solcher kleiner, aber lohnender Betrügereien hatte er sich in der Hauptstadt in guter Lage ein neues Haus gekauft und plante, demnächst einen Acker zu erwerben. Blieb nur noch die Sache mit Sobek, die er umgehend angehen wollte. 

»Es freut mich außerordentlich,  mit unserem obersten Sicherheitsbeamten speisen zu dürfen! Nach dem Schrecken, der unsere Stadt in Trauer versetzt hatte, hast du schnell wieder für Ruhe und Ordnung gesorgt.« 

»Das sieht nur so aus.« 

»Eines Tages nimmst du die Aufständischen alle fest, davon bin ich überzeugt!« 

Der Beamte ließ sich den Lauch in Kuminsauce schmecken. 

»Arbeit bleibt Arbeit«, fuhr er in ernstem Ton fort, »und wir haben mehr als genug davon. Muss man da nicht auch an die vergnüglichen Dinge des Lebens denken? Wünschst du dir zum Beispiel nicht ein schönes Heim?« 

»Meine Dienstwohnung genügt mir vollkommen.« 

»Jetzt vielleicht! Aber denk einmal an die Zukunft. Nur mit deinem Gehalt kannst du dir nicht alle deine Wünsche erfüllen. Und viele Würdenträger sind Geschäftsleute. Bei deiner Stellung solltest du das nicht außer Acht lassen.« 

Sobek fragte nach: »Wie meinst du das genau?« 

Der Zöllner spürte, dass der Beschützer angebissen hatte. 

»Ohne dass du es weißt, bist du im Besitz eines kleinen Vermögens.« 

»Das musst du mir erklären.« 

»Du hast doch das Recht, amtliche Unterlagen zu unterzeichnen. Und diese Unterschrift ist viel Geld wert, sogar sehr viel Geld! Du müsstest nur ein bisschen damit handeln, also sie hin und wieder vergessen oder unter Genehmigungen setzen, die wesentlich einträglicher sind als der übliche Krempel, der dir nichts einbringt. Die Sache ist völlig ungefährlich, aber der Gewinn ist beachtlich. Haben wir uns verstanden?« 

»Allerdings.« 

»Ich wusste doch, dass du ein kluger Kerl bist. Lass uns auf eine strahlende Zukunft trinken!« 

Doch der Zöllner musste allein trinken. 

»Konntest du dir vielleicht auf diese Weise ein sehr schönes Haus leisten, das weit über deine Verhältnisse geht?«, fragte Sobek ganz ruhig. 

»Ja, stimmt genau… Aber weil du mir gefällst, will ich dich an meinen kleinen Nebengeschäften teilhaben lassen.« 

»Ich hatte dich zum Essen eingeladen, weil ich dich in dieser Angelegenheit befragen und in aller Ruhe ein Geständnis von dir hören wollte. Unter den augenblicklichen Umständen sollte die Verhaftung eines bestechlichen Zollbeamten ohne unnötiges Aufsehen vonstatten gehen. Aber du hast meine Erwartungen bei weitem übertroffen. Trotzdem musst du noch förmlich verhört werden.« 

Vor Schreck ließ der Zollbeamte seinen Becher fallen, dessen Inhalt sich über sein Gewand ergoss. 

»Versteh mich nicht falsch, Sobek! Das habe ich doch nicht ernst gemeint, es sollte ein Spaß sein.« 

»Du hast jedenfalls Ernst damit gemacht. Ich führe schließlich sorgfältig Buch über alle, die für die Sicherheit in dieser Stadt zuständig sind – unabhängig von ihrem Rang. Und Unregelmäßigkeiten stimmen mich misstrauisch. Indem du dich wie ein Neureicher aufgeführt hast, wurde meine Aufmerksamkeit erregt.« 

Entsetzt versuchte der Zöllner zu fliehen. 

Er lief vier Wachleuten in die Arme, die ihn  sofort in seine neue Bleibe führten – eine unbehagliche Gefängniszelle. Das spätere Verhör war für Sobek eine Enttäuschung. Die einfallslose Krämerseele kannte tatsächlich nicht die Namen ihrer Auftraggeber. Offenbar hatte er nur Verbindung zu einem Wasserträger, wenn dieser zweitrangige Mittelsmann nicht gelogen hatte. Und Wasserträger gab es in Memphis Hunderte! 

Zudem war die Beschreibung, die der Festgenommene von dem Wasserträger machte, so nichts sagend, dass man wenig damit anfangen konnte. 

Sobek nahm sich trotzdem vor, dieser Spur nachzugehen und den Zoll von Memphis strengstens zu überwachen. War dieser Bestechungsversuch womöglich Ausdruck von Verwirrung bei den versteckten Aufständischen? Vielleicht ergab sich daraus für den Beschützer die Möglichkeit herauszufinden, ob sich diese Bewegung über den Kauf von Beamten Geldmittel beschaffte, und diese Quelle zum Versiegen zu bringen. 

»Unser Zöllner wurde verhaftet«, berichtete der Wasserverkäufer dem Libanesen, der daraufhin sofort einen von Dattelschnaps triefenden Kuchen verschlang. 

»Sobek der Beschützer, Sobek der Unbestechliche! Hat dieser Mann eigentlich noch irgendetwas von einem Menschen an sich? Dann bist du jetzt in Gefahr, schließlich warst du die einzige Verbindung zu diesem eingebildeten Zöllner!« 

»Das glaube ich nicht, weil er mich überhaupt nicht beachtet hat. Diesem armseligen Kerl ging es nur darum, seinen Anteil an der Sache zu leisten und sich zu bereichern.« 

»Du musst aber noch vorsichtiger als bisher sein!« 

»Es gibt so viele Wasserträger in Memphis! Wie sollen sie da ausgerechnet auf mich kommen? Aber beim geringsten Anzeichen von Gefahr tauche ich sofort unter. Leider habe ich aber noch andere, ebenso wenig erfreuliche Nachrichten.« 

Der Libanese schloss die Augen und wartete ergeben. 

»Die königliche Flotte ist soeben in Elephantine eingetroffen. Sesostris hat Nubien erobert und befriedet. Aufgrund des Festungsgürtels, der bis zur Insel Saï hinter dem zweiten Katarakt reicht, ist dort an keinen Aufstand mehr zu denken. Der Pharao ist mittlerweile noch beliebter geworden, sogar die Nubier verehren ihn.« 

»Und was ist mit dem Propheten?« 

»Er scheint verschwunden zu sein.« 

»Ein Mann von seinem Schlag verschwindet nicht einfach so! 

Wenn der Pharao ihn besiegt hätte, würde er ihn am Bug seines Schiffes zur Schau stellen. Das hat er nicht, also ist ihm der Prophet entkommen und wird früher oder später wieder auftauchen.« 

»Auf jeden Fall haben wir noch immer die Schwierigkeit mit Sobek.« 

»Keine Sache ist unlösbar. Irgendwie werden wir die Schwachstelle in seiner Rüstung schon noch finden. Und sobald der Prophet zurück ist, wird er uns sagen, wie wir zum entscheidenden Schlag ausholen können.« 

Die ersten Sonnenstrahlen tauchten Osiris’ heiliges Gebiet in Licht. Es war nicht das Reich des Todes, sondern das Reich eines anderen Lebens. Isis genoss die angenehme Wärme der Strahlen, die auf ihrer Haut tanzten, und dachte an Iker. Es gab kein Gesetz, das ihr verbieten würde zu heiraten. Doch welchen Reiz konnte ein Mann, sei er auch noch so verliebt, neben den Mysterien des Osiris auf sie ausüben? 

Trotzdem ließ sie der Königliche Sohn nicht mehr los, was sie aber weder als lästig noch als zermürbend empfand. Der Gedanke an ihn war eher eine große Hilfe bei den Prüfungen, die sie zu bestehen hatte. Er war ihr aufmerksamer, treuer und liebevoller Gefährte für alle Tage geworden. 

Ob er wohl aus dem fernen Nubien, dem Schauplatz mörderischer Kämpfe, zurückkommen würde? 

Ein ständiger Priester und eine Priesterin der Hathor führten Isis zum heiligen See. Nachdem  ihr Herz gewogen worden war, musste sie sich nun der Prüfung der dreifachen Geburt unterziehen. 

»Betrachte den   Nun«,  sagte der Ritualist. »In den Tiefen dieses Urmeers finden alle Verwandlungen statt.« 

»Ich sehne mich nach Reinheit«, erklärte Isis, wie sie es in den alten Schriften gelesen hatte. »Ich ziehe jetzt meine Kleider aus und reinige mich nach dem Vorbild von Horus und Seth. Wenn ich dann den   Nun   verlasse, bin ich all meiner Fesseln entledigt.« 

Gern wäre Isis noch länger in diesem kühlen Wasser geblieben. Sie erinnerte sich an die verschiedenen Schritte ihrer Initiation. Aber die Priesterin reichte ihr die Hand und setzte sie auf einen würfelförmigen Stein. 

»Hier ist die silberne Schale, die der Handwerker Sokar getrieben hat, der Falkengott der Tiefe, der den Weg zur Auferstehung kennt«, sagte der Priester. »Ich wasche dir in dieser Schale die Füße.« 

Die Priesterin streifte Isis ein langes weißes Kleid über und band ihr die Taille mit einem roten Gürtel, in den sie den magischen Knoten machte. Dann  zog sie ihr Sandalen an, die ebenfalls weiß waren. 

»So werden deine Fußsohlen gestärkt. Diese Sandalen sind die Augen von Horus, die dir deinen Weg erleuchten sollen. Dank ihnen wirst du nicht vom Weg abkommen. Auf dieser Reise, die dir bevorsteht, wirst du gleichzeitig ein Osiris und eine Hathor – das Männliche und das Weibliche vereinen sich in  dir. Mit Hilfe aller Elemente der Schöpfung sollst du den Fuß auf die Schwelle des Todes setzen und sein unbekanntes Haus betreten. Erblicke die Sonne tief in der Nacht, nähere dich den Gottheiten, und sieh sie von Angesicht zu Angesicht.« 

Die Priesterin reichte Isis eine Blumenkrone. 

»Nimm dies Geschenk des Herrn der Westlichen entgegen. Möge diese Krone der Gerechten die Klugheit deines Herzens erblühen lassen. Das große Tor öffnet sich jetzt für dich.« 

Ein Anubis mit dem Gesicht eines Schakals erschien und reichte der jungen Frau die Hand. Das Paar schritt durch das Reich der alten Grabstätten, wo die ersten Pharaonen ruhten, und stieß dann auf Wächter, die mit Messern, Ähren, Palmen und Besen aus Laub bewaffnet waren. 

»Ich kenne eure Namen«, sagte Isis zu ihnen. »Mit euren Messern zerschneidet ihr die feindlichen Kräfte. Mit euren Besen zerstreut ihr sie und macht sie handlungsunfähig. Eure Palmen strahlen ein Licht aus, das die Finsternis nicht auslöschen kann. Und eure Ähren belegen Osiris’ Sieg über das Nichts.« 

Die Wächter verschwanden. 

Anubis und Isis begaben sich in einen nur schwach beleuchteten unterirdischen Gang. Er führte sie zu einem großen Saal mit mächtigen Säulen aus Granit, in dessen Mitte sich eine Insel mit einem gewaltigen Sarkophag befand. 

»Sei befreit von der Hülle deines alten Wesens«, befahl Anubis, »und schlüpfe in die Haut von Hathor, die der böse Schäfer getötet und enthauptet hat. Ich, Anubis, habe sie wiederbelebt, indem ich sie mit Milch salbte und sie dann zu meiner Mutter gebracht habe, damit sie sie wie Osiris zu neuem Leben erweckte.« 

Die Haut wurde Isis übergestreift. 

Zwei Priesterinnen nahmen sie am Arm und legten sie auf einen hölzernen Schlitten, das Symbol für Atum, den Schöpfer, 

»Der ist« und »Der nicht ist«. Drei Ritualisten zogen nun den Schlitten mit Hilfe einer Gleitschiene zu der Insel, auf der sie der Kahle erwartete. 

»Wie heißt du?«, fragte er den ersten. 

»Ich bin der Einbalsamierer, der das heile Wesen bewahren soll.« 

»Und du?« 

»Der Wächter.« 

»Dein Name?« 

»Ich bin der Hüter des Lebenshauchs.« 

»Besteigt den Gipfel des heiligen Berges.« 

Der Geleitzug umrundete den Sarkophag. 

»Ist ihr altes Herz verschwunden, Anubis?«, fragte der Kahle. 

»Es wurde verbrannt, genau wie die alte Haut und die alten Haare.« 

»Dann soll Isis an den Ort der Verwandlung und des neuen Lebens kommen.« 

Die Ritualisten hoben die junge Frau von dem Schlitten hoch und legten sie in den Sarkophag. 

»Du bist das Licht und durchquerst die Nacht. Mögen die Gottheiten dich freundlich aufnehmen und dir ihre Arme entgegenstrecken. Möge dich Osiris im Haus der Geburt empfangen.« 

Und Isis erforschte Raum und Zeit jenseits der bekannten Welt. 

»Du bist eingeschlafen, wir haben dich geweckt«, sagte die Stimme des Kahlen zu ihr. »Du warst ausgestreckt, wir haben dich aufgerichtet.« 

Die Ritualisten halfen ihr, den Sarkophag zu verlassen. Der Saal war jetzt von vielen Fackeln beleuchtet. 

»Das unvergleichliche Gestirn strahlt hell, lichtes Wesen unter lichten Wesen. Da du von Maats Insel kommst, sei von der dreifachen Geburt belebt.« 

Als man Isis von der Haut befreite, berührte der Kahle ihren Mund, ihre Augen und ihre Ohren mit dem Ende eines Stabs, der aus drei Riemen ebendieser Haut bestand. 

»Tochter des Himmels, der Erde und der Sterne, von nun an Schwester von Osiris, wirst du ihn bei den Ritualen vertreten. Als Priesterin schenkst du den Symbolen Leben und lässt sie auferstehen, damit sie die Überlieferung von Abydos bewahren. Jetzt bleibt nur noch eine Tür, durch die du gehen musst, das ist die Tür zum Goldenen Kreis. Willst du das?« 

»Ja, das will ich.« 

»Ich muss dich aber warnen, Isis. Dein Mut und deine Willenskraft haben dich bis hierher gebracht, aber werden sie ausreichen, um diese gefahrvollen Prüfungen zu bestehen? 

Viele sind daran gescheitert, und nur sehr wenige haben sie gemeistert. Glaubst du nicht auch, dass deine Jugend einen großen Nachteil für dich darstellt?« 

»Die Entscheidung liegt bei Euch.« 

»Bist du dir wirklich der Gefahren bewusst?« 

Ikers Gesicht tauchte vor ihr auf  – ohne ihn hätte sie vielleicht aufgegeben. Aber man hatte ihr bereits so viele Kostbarkeiten geschenkt! Gerade wegen dieser jungen Liebe spürte sie jetzt ganz deutlich, dass sie bis ans Ende ihrer Reise gehen musste. 

»An meinem Wunsch hat sich nichts geändert.« 

»Dann lernst du jetzt den Weg des Feuers kennen, Isis.« 

 

44 

 

 

 

Als Medes auf Elephantine das Schiff verließ, hatte er endlich wieder festen Boden unter den Füßen. Obwohl ihm noch schwindlig war und er nichts Vernünftiges essen konnte, fühlte er sich allmählich wieder wohler. Doch plötzlich ertönte der Befehl des Pharaos: Sofortiger Aufbruch nach Abydos. Wieder der Landesteg, das Schiff und dieses Schlingern, das ihn beinahe um den Verstand brachte! Trotz dieser Qualen kam der Sekretär des Königlichen Rates seinen Aufgaben pflichtbewusst und sachkundig nach. Täglich brachen die Boten mit neuen Nachrichten auf, und auch das kleinste ägyptische Dorf erfuhr von der Befriedung Nubiens. Bei der Bevölkerung genoss Sesostris inzwischen das Ansehen eines leibhaftigen Gottes. 

Gua untersuchte ihn ausführlich. 

»Ich sehe meine Vermutung bestätigt: Eure Leber ist in einem erbärmlichen Zustand! Ihr nehmt jetzt vier Tage lang einen Saft aus dem Auszug von 

Lotusblättern, 

Brustbeerenbaumholzmehl, Feigen, Milch, Wacholderbeeren und süßem Bier. Das ist zwar kein Wundermittel, aber es wird Euch Erleichterung verschaffen. Danach haltet Ihr Euch beim Essen und Trinken deutlich zurück. Sollten die Beschwerden erneut auftreten, nehmt Ihr wieder den Saft.« 

»Ich muss nur wieder zurück nach Memphis, dann geht es mir ausgezeichnet. Schiffsreisen machen mich einfach krank.« 

»Meidet unbedingt Fett, mit Butter gekochte Speisen und schweren Wein.« 

Gua war wie immer in Eile, weil er ans Krankenbett eines fiebernden Soldaten musste, aber er machte sich so seine Gedanken. Jeder gute Arzt wusste, dass die Leber das Wesen eines Menschen widerspiegelte. Wohnte nicht Maat in der von Re, dem Ausdruck himmlischen Lichts? Indem der Pharao Maat schenkte, machte er dieses Licht ausdauernd und Res Wesen wohlwollend. 

Doch das Organ von Medes litt an ganz besonderen Krankheiten, die nicht zu dem unbeschwerten, umgänglichen Eindruck passten, den er vorgab. Bei solch einer Leber konnte Maat nur knapp bemessen sein! 

Gua begegnete dem Königlichen Sohn. 

»Was macht deine Verletzung?« 

»Sie ist fast vollständig verheilt. Ich bin Euch sehr dankbar.« 

»Du solltest vor allem deiner robusten Gesundheit dankbar sein, und vergiss nicht, so viel frisches Gemüse wie möglich zu essen.« 

Iker traf den Pharao am Bug des königlichen Schiffes. Nachdenklich betrachtete der König den Nil. 

»Um   isefet   zu besiegen und die Herrschaft des Lichts zu ermöglichen, vollzieht der Schöpfer vier Taten«, sagte Sesostris. »Zuerst lässt er die vier Winde entstehen, damit jedes Lebewesen atmen kann. Dann erschafft er den großen Strom, aus dem Groß und Klein ihr Wissen schöpfen können. Als Drittes formt er jedes Lebewesen nach seinem Ebenbild. Indem die Menschen aus freien Stücken Böses tun, verlassen sie die himmlische Ordnung. Mit seiner vierten Tat sorgt er dafür, dass die Herzen der Eingeweihten nicht den Westen vergessen und sich vor allem mit den Opfergaben für die Gottheiten beschäftigen. Wie können wir das Werk des Schöpfers fortsetzen, Iker?« 

»Mit Hilfe der Rituale, Majestät. Öffnen sie nicht unser Bewusstsein für die Wirklichkeit des Lichts?« 

»Das Wort ›Re‹, himmlisches Licht, besteht aus zwei Hieroglyphen: dem Mund für das Wort und dem Arm für die Tat. Und Licht ist tätiges  Wort. Das lichtbeseelende Ritual ist wirksam, deshalb erfüllt der Pharao die Tempel mit lichten Handlungen. Tag für Tag werden diese Riten hundertfach vollzogen, damit der Herr der Welt in seinem Haus Frieden findet. Die Ahnungslosen glauben, Gedanken hätten kein Gewicht, dabei spielen sie mit Raum und Zeit. Osiris drückt einen Gedanken aus, der so machtvoll ist, dass eine ganze Gesellschaft aus ihm entsteht, die nicht nur von dieser Welt ist. Das ist der Grund, weshalb wir Abydos retten müssen.« 

 

 

Zu Füßen der Akazie lag das Gold aus Nubien. Die Krankheit des Lebensbaums hatte zwar nachgelassen, aber er war noch lange nicht gerettet. 

Gemeinsam mit dem Kahlen feierte Sesostris das Ritual der Sistren, das die junge Isis vollzog. Dann begaben sich der König und  die Priesterin zur Terrasse des Großen Gottes, auf der das  ka  der Diener von Osiris an seiner Unsterblichkeit Teil hatte. 

»Du stehst jetzt am Eingang zum Weg des Feuers, Isis, von dem nur wenige zurückgekehrt sind. Bist du dir darüber im Klaren, welchen Gefahren du dich aussetzt?« 

»Könnte es sein, dass ich mit diesem Schritt zur Heilung der Akazie beitrage, Majestät?« 

»Wann hast du das begriffen?« 

»Ganz allmählich und sehr verworren. Zunächst wollte ich es mir nicht eingestehen, weil ich mich für ein Opfer  von Einbildung und Eitelkeit hielt. Wenn ich mit meinem Tun Abydos dienen kann, sollte ich mich dann nicht überaus glücklich schätzen?« 

»Möge dich deine Hellsichtigkeit weiterhin leiten.« 

»Noch immer fehlt das grüne Gold aus Punt. Bei der Erforschung der Archive konnte ich eine Entdeckung machen: Ich habe zwar nicht die genaue Lage des himmlischen Landes gefunden, aber ein Mittel, sie beim Fest für den Gott Min zu erfahren. Wenn die Person, die diesen Schlüssel besitzt, unter den Teilnehmern ist, muss man sie zum Reden bringen.« 

»Willst du diese Aufgabe übernehmen, Isis?« 

»Ich werde mein Bestes geben, Majestät.« 

 

 

Bega saß auf den Stufen zu einer Kapelle und war mit seinen Nerven am Ende. Wagte sich sein Helfershelfer wirklich bis hierher? Konnte er der Aufmerksamkeit der Wachen entgehen? 

Schritte näherten sich. 

Jemand kam, um Opferbrot zu bringen. 

Gergu legte das Brot vor eine Stele, auf der ein Paar abgebildet war, das in die Mysterien des Osiris eingeweiht wurde. 

»Ich will mich nicht zeigen«, sagte Bega. »Was ist in Nubien geschehen?« 

»Die nubischen Feinde wurden vernichtet, und der Prophet ist verschwunden.« 

»Dann sind wir verloren!« 

»Weder auf Medes noch auf mich ist irgendein Verdacht gefallen, und der Pharao war äußerst zufrieden mit unserer Arbeit. Außerdem gibt es keinerlei Beweise, dass der Prophet tot ist. Medes ist nach wie vor überzeugt, dass er wieder auftaucht. Solange es keine neuen Befehle gibt, sollen wir besonders vorsichtig bleiben. Hast du mir etwas Wichtiges mitzuteilen?« 

»Der Pharao und die Priesterin Isis haben lange miteinander geredet. Sie leitet eine Abordnung, die am Fest für Min teilnehmen soll.« 

»Das hat doch nichts zu bedeuten.« 

»Da täuschst du dich! Isis hat ausgiebige Nachforschungen angestellt, und ich vermute, dass sie eine Spur  entdeckt hat. Dank des Goldes aus Nubien geht es der Akazie besser. Glaubst du nicht auch, dass die Priesterin bei den Feierlichkeiten in Koptos etwas Entscheidendes zu finden hofft?« 

Koptos, die Minenstadt, in der alle Arten von Mineralien gehandelt wurden, die aus der Wüste stammten… Diesen Hinweis würde Gergu sofort an Medes weitergeben. Sollte Isis bei dem Fest für den Gott Min in den Besitz einer anderen Art von Gold kommen? 

 

 

Den versammelten Priestern und Priesterinnen von Abydos berichtete der König,  dass er das befriedete Nubien zu einem Schutzgebiet gemacht hatte. Dennoch sollten alle Maßnahmen zur Sicherung von Osiris’ heiligem Reich aufrechterhalten bleiben, weil die Bedrohung durch den Widerstand nicht beendet war. Die bewaffneten Sicherheitskräfte sollten wie bisher alles strengstens überwachen, solange die Gefahr nicht gebannt war. 

Auf Befehl des Pharaos war  Iker an Bord des königlichen Schiffes geblieben und blickte wie gebannt auf dieses Abydos, das er zum ersten Mal so nah vor sich hatte und doch nicht betreten konnte! Wie gern hätte er das Reich des Herrn über die Auferstehung unter der Führung von Isis erkundet, die Tempel erforscht und die alten Schriften gelesen! Doch dem Pharao musste man gehorchen, und der hielt ihn noch nicht für würdig, diese Grenze zu überschreiten. 

Am Ufer erschien die schöne Isis und lächelte ihm zu. Iker stürzte den Steg hinunter. 

»Wollt Ihr vielleicht das Schiff besichtigen?« 

»Ja bitte.« 

Er ging voraus, drehte sich aber ständig nach ihr um. Folgte sie ihm auch wirklich? 

Am Steuer blieben sie im Schatten eines Sonnenschirms stehen. 

»Möchtet Ihr Euch setzen, etwas trinken oder…?« 

»Nein, danke,  Iker, ich will einfach nur den Nil betrachten, der uns Wohlstand schenkt und dich lebendig zurückgebracht hat.« 

»Habt Ihr denn an mich gedacht?« 

»Während Ihr gekämpft habt, musste auch ich harte Prüfungen überstehen. Der Gedanke an Euch hat mir dabei geholfen, und Euer Mut angesichts der drohenden Gefahr war mir ein Vorbild.« 

Weil sie allen Blicken ausgesetzt waren, wagte er nicht, sie in den Arm zu nehmen. Und legte er nicht vielleicht auch ihre überraschenden Worte zu sehr zu seinen Gunsten aus? 

Bestimmt hätte sie ihn empört zurückgestoßen. 

»Der Pharao war stets unser Führer«, berichtigte er. »Keinem von uns, nicht einmal General Nesmontu, wäre es gelungen, ohne seine Anweisungen auch nur den geringsten Sieg zu erlangen. Ehe wir in Abydos eintrafen, hat mir der König von den vier Taten des Schöpfers erzählt. Da habe ich begriffen, dass er nie anders handeln würde. Nicht nur durch seine Kraft, sondern vor allem mit seinem Geist hat er dem Aufstand in Nubien ein Ende gesetzt, um dieses benachteiligte Land in eine glückliche Landschaft zu verwandeln. Die Festungen, die er bauen ließ, sind nicht nur Gebäude, sondern ein magischer Ring, der die schlechten Kräfte aus dem Hohen Süden abhalten kann. Den Propheten konnten wir allerdings leider nicht gefangen nehmen! Ihr wisst ja, Isis  – seit wir uns zum ersten Mal begegnet sind, beschützt Ihr mich. Schon oft war ich dem Tod nahe, aber Ihr habt ihn wieder vertrieben.« 

»Ihr schreibt mir zu viel Macht zu.« 

»Nein, ganz bestimmt nicht! Und ich musste aus Nubien zurückkommen, um Euch zu sagen, wie sehr ich Euch liebe.« 

»Es gibt so viele andere Frauen, Iker.« 

»Ihr seid für mich die Einzige – heute, morgen, immer.« 

Sie wandte sich ab, um ihm ihre Rührung nicht zu zeigen. 

»Dem Baum des Lebens geht es inzwischen besser«, erzählte sie. »Aber noch fehlt das dritte heilende Gold.« 

»Müssen wir zurück nach Nubien?« 

»Nein, denn es handelt sich um das grüne Gold aus Punt.« 

»Aus Punt… Ich habe nie geglaubt, dass es dieses Land nur in der Fantasie der Dichter gibt!« 

»In den Archiven finden sich keinerlei Hinweise über die genaue Lage von Punt. Aber vielleicht können wir diese anlässlich des Festes für den Gott Min von einem möglichen Gewährsmann erhalten.« 

»Ihr habt eben ›wir‹ gesagt… Wie meint Ihr das?« 

»Der König hat uns beiden diesen Auftrag anvertraut. Falls die gesuchte Person an der Ritualfeier in Koptos teilnimmt, müssen wir sie dazu bringen, uns diesen unschätzbaren Fingerzeig zu geben.« 

»Isis… Bin ich für Euch nicht mehr als nur Euer Freund und Verbündeter?« 

Je länger sie für die Antwort brauchte, umso größer wurde seine Hoffnung. Hatte sich ihre Haltung nicht geändert, hatte sie nicht doch neue Gefühle für ihn? 

»Ich schätze Euch«, gestand sie. »Als Ihr auf Eurer langen Reise wart, habt Ihr mir gefehlt.« 

Iker wagte seinen Ohren nicht zu trauen. Wurde sein kühner Traum doch wahr, oder würde er gleich zerplatzen? 

»Könnten wir dieses Gespräch vielleicht bei einem gemeinsamen Abendessen fortsetzen?« 

»Nein, Iker, leider nicht. Meine Pflichten lassen mir dazu keine Zeit. Außerdem ist das Fest für Min wahrscheinlich die letzte Gelegenheit, uns wiederzusehen.« 

Iker schnürte es das Herz zu. 

»Warum denn, Isis?« 

»Die Einweihung in die Mysterien des Osiris ist sehr gefährlich. Da ich zum Stillschweigen verpflichtet bin, darf ich Euch dazu nichts sagen. Ich kann Euch aber wenigstens anvertrauen, dass ich beschlossen habe, bis ans Ende dieser Suche zu gehen. Viele sind von dem Weg, der mir bevorsteht, nicht wieder zurückgekommen.« 

»Müsst Ihr denn wirklich so große Gefahren auf Euch nehmen?« 

Sie blickte ihn mit einem entwaffnenden Lächeln an. 

»Habe ich denn eine andere Wahl? Ihr und ich, wir leben beide für das Fortbestehen  von Maat und die Rettung des Lebensbaums. Vor diesem Schicksal zu fliehen, wäre ebenso feige wie trügerisch.« 

»Kann ich Euch wenigstens irgendwie helfen?« 

»Jeder von uns muss seinen eigenen Weg gehen und ganz allein mit den Prüfungen fertig werden, die uns dort erwarten. Vielleicht begegnen wir uns danach wieder.« 

»Ich liebe Euch aber hier und jetzt, Isis.« 

»Ist diese Welt nicht ein Spiegelbild des Unsichtbaren? Wir müssen die Zeichen entschlüsseln, die die Grenzen auslöschen und die Türen öffnen. Wenn Ihr mich wirklich liebt, werdet Ihr lernen, mich zu vergessen.« 

»Niemals! Ich flehe Euch an, geht nicht, ich…« 

»Das wäre ein schrecklicher Fehler.« 

Iker hasste Abydos, Osiris und seine Mysterien und schämte sich gleichzeitig für sein kindisches Verhalten. Natürlich hatte Isis Recht. Ihrer beider Leben war von Anfang an alles andere als gewöhnlich und harmlos gewesen, nichts erlaubte ihnen, auf ein kleines ruhiges Glück ohne Schicksalsschläge zu hoffen. Und sie konnten erst zusammenkommen, wenn sie sich beide dem Unbekannten gestellt hatten. 

Zärtlich gaben sie sich die Hand. 
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Memphis, endlich! Bald sollte Medes den Libanesen treffen, der bestimmt über das Schicksal des Propheten unterrichtet war. Warum nur lag dem Pharao so viel daran, an den Ritualfeiern zu Ehren von Min in Koptos teilzunehmen, anstatt in die Hauptstadt zurückzukehren, wo man ihm einen großartigen Empfang bereiten würde? Vermutlich hatte der König Aussichten, dort Mittel und Wege zu finden, um den Baum des Lebens zu heilen. 

Medes verfügte über einen wichtigen Trumpf: Gergu. Der hatte sich mit  Iker angefreundet und dann vorgeschlagen, die Leitung der Armeeverwaltung zu übernehmen. Angesichts der ausgezeichneten Leistungen, die er in Nubien erbracht hatte, wurde seine Bewerbung sofort angenommen. So konnte er nun die wichtigsten Beteiligten am politischen Geschehen aus nächster Nähe beobachten und die Beweggründe für ihr Vorgehen ausmachen. 

Dank Guas guter Behandlung kam Medes wieder zu Kräften und neuer Entschlossenheit. Die Befriedung Nubiens  stellte eine schmerzliche Niederlage für den Propheten dar  –  daran war nicht zu rütteln. Aber musste man deshalb gleich alle Hoffnungen aufgeben? Da sich Sesostris nicht als großer Sieger gab und seine Worte nüchtern und vorsichtig blieben, befürchtete er wohl, dass der Feind in Ägypten war! 

Als kluger Stratege hatte sich der Prophet mit Sicherheit mehrere Angriffsmöglichkeiten überlegt, von denen sich einige als befriedigend, andere als enttäuschend erweisen dürften. Aber seine Entschlossenheit, diese Herrschaft zu zerstören und seinen Glauben zu verbreiten, war bestimmt ungebrochen. Ganz Koptos war in Feststimmung. In den Wirtsstuben floss das Starkbier in Strömen, und die Verkäufer von Amuletten, Sandalen, Lendenschurzen und Duftwässern wussten nicht mehr, wo ihnen der Kopf stand. Min, der Gott aller Fruchtbarkeiten, hatte Jubel und Trubel ausgelöst. Sogar Frauen, die sich sonst eher geziert benahmen, sahen die Männer verschmitzt an. Wenigstens verdammt uns unsere Spiritualität nicht zu Trübsinn und  falscher Schamhaftigkeit, dachte Sekari, der an derlei lose Sitten gewöhnt war. Sesostris leitete eine sehr alte Zeremonie. In goldverzierte Prunkgewänder gekleidet, zog er durch die Stadt zum Tempel. Ihm voran schritten Ritualisten, die auf Schilden kleine Statuen früherer Pharaonen trugen. Neben dem König trug einer ein Bildnis von Min mit seinem immerwährend erigiertem Glied zum Zeichen dafür, dass der Schöpfungswille, der für die himmlische Macht bezeichnend war, niemals erlöschen würde. Außerdem war da noch ein weißer Stier, der gleichzeitig als Symbol für das Pharaonentum und tierische Verkörperung des Gottes diente. Als Träger des funkelnden Lichtes verbreitete er dessen Kraft. 

Iker konnte nicht aufhören, die schöne Priesterin zu bewundern, die links neben dem König ging. 

Auf diesem Fest vertrat Isis die Königin. 

Mins Statue wurde auf einen Sockel gestellt, und Priester ließen Vögel fliegen. Als sie in die vier Himmelsrichtungen stoben, verkündeten sie, dass der himmlische und irdische Einklang dank der Taten des Pharaos fortbestehen würde. Mit einer goldenen Sichel schnitt Sesostris ein Bündel Dinkel und schenkte es dem weißen Stier, seinem Vater Min und dem ka  seiner Vorfahren. 

Sieben Mal umrundete Isis den Pharao und sprach dabei die Worte der Wiedergeburt. 

Dann erschien ein Schwarzer von kleiner Statur. Mit tiefer, warmer Stimme sang er eine Hymne an Min, die die Zuhörer zutiefst berührte. Der Musikant grüßte den Stier mit dem glücklichen Herzen, der aus der Wüste gekommen war und dem König Smaragde, Türkise und Lapislazuli bringen sollte. Offenbarte sich Min nicht als auferstandener Osiris, der seine Reichtümer verteilte? 

Auf das Hauptritual  folgte nun der von allen besonders ungeduldig erwartete Teil des Festes: das Aufrichten von Mins Mast, den Akrobaten  in Windeseile erkletterten, um die roten Schalen zu ergattern, die beim feierlichen Umbau der himmlischen Kapelle verwendet worden waren. 

Viele junge Mädchen sahen den Waghalsigen gespannt zu. Isis nahm Iker beiseite. 

»Der Mann, mit dem ich Verbindung aufnehmen will, ist tatsächlich hier.« 

»Wer ist es denn?« 

»Der Sänger mit der wunderschönen Stimme. In den alten Schriften trägt er den Namen ›Neger aus Punt‹. Er war mehrere Jahre lang verschwunden. Er ist der Einzige, von dem wir die wichtigen Hinweise bekommen können, die uns noch fehlen.« 

Gergu hätte eigentlich viel lieber einige Krüge Starkbier geleert, entschloss sich dann aber doch, dem Paar zu folgen. Der Sänger hatte sich in den Schatten einer Palme gesetzt. 

»Ich bin eine Priesterin aus Abydos«, stellte sich Isis vor, 

»und das ist der Königliche Sohn Iker. Wir brauchen Eure Hilfe.« 

»Was wollt Ihr wissen?« 

»Wir wollen wissen, wo Punt liegt«, antwortete Iker. Der Sänger lachte gequält. 

»Der Weg dorthin ist schon lange abgeschnitten! Um ihn wieder zu finden, bräuchte man einen Seefahrer, der auf der Insel des  ka  gewesen ist.« 

»Ich habe mich dort einige Zeit aufgehalten«, sagte Iker. Der Künstler sprang auf. 

»Lügner kann ich nicht ausstehen!« 

»Ich lüge nicht.« 

»Wen hast du denn auf dieser Insel getroffen?« 

»Eine gewaltige Schlange. Es war ihr nicht gelungen, ihre Welt zu retten, aber sie hat mir gewünscht, dass es mir gelingen solle, meine Welt zu retten.« 

»Dann sagst du also tatsächlich die Wahrheit!« 

»Seid Ihr einverstanden, uns nach Punt zu führen?« 

»Der Kapitän eines Schiffs, das nach Punt fahren will, muss im Besitz des ehrwürdigen Steins sein. Andernfalls geht das Schiff mit Sicherheit unter.« 

»Und wo ist dieser Stein?« 

»In den Goldminen des Wadi Hammamat, aber  jeder Versuch, dorthin zu gelangen, ist von vornherein zum Scheitern verurteilt.« 

»Ich werde den Stein holen.« 

 

 

Der Empfang in Memphis übertraf alle Erwartungen von Medes bei weitem. Sesostris war inzwischen ein sagenhafter Held, der erst den Norden und Süden Ägyptens wiedervereint und dann das syrische Palästina und Nubien befriedet hatte. Beim Volk war er jetzt genauso beliebt und angesehen wie die Pharaonen aus der Zeit der großen Pyramiden, man verfasste ihm zu Ehren Gedichte, und die Geschichtenerzähler wurden nicht müde, seine Heldentaten immer wieder neu auszuschmücken. 

Der König war ernst wie immer, fast so, als fände er diese unbestreitbaren Siege lächerlich. 

Kaum war Medes’ Gattin mit Hilfe der Beruhigungsmittel von Gua eingeschlummert, machte sich der Sekretär des Königlichen Rates auf den Weg zum Libanesen. 

Vorsichtig sah er sich um, aber er konnte nichts Auffälliges entdecken. 

Also ging er in gewohnter Weise vor. 

Sein Gastgeber hatte stark zugenommen. 

»Sind wir hier auch wirklich sicher?«, fragte Medes besorgt. 

»Abgesehen von Sobeks kleinen Teilerfolgen haben wir keine ernsthaften Schwierigkeiten. Unser geheimes Netz arbeitet nach wie vor zu unserem Schutz. Eure lange Abwesenheit hat sich allerdings ziemlich nachteilig auf unsere Geschäfte ausgewirkt.« 

»Der Pharao hat mich gewissermaßen als Geisel genommen, aber dank meines beispiellosen Verhaltens gelte ich nun als hochgeschätzter und unersetzlicher Würdenträger.« 

»Umso besser für uns! Was ist denn nun wirklich in Nubien geschehen?« 

»Sesostris hat die einheimischen Stämme besiegt, die Gegend befriedet und einen Wall uneinnehmbarer Festungen gebaut. Und die Nubier wollen nicht mehr über Ägypten herfallen.« 

»Sehr ärgerlich. Was ist aus dem Propheten geworden?« 

»Er ist verschwunden. Eigentlich hatte ich gehofft, er hätte Verbindung zu Euch aufgenommen.« 

»Glaubt Ihr, dass er tot ist?« 

»Nein, weil das Zeichen in Gergus Hand ihn verbrannt hat, als er diese Vermutung äußerte. Ich bin überzeugt, dass uns der Prophet schon sehr bald neue Anweisungen erteilen wird.« 

»Richtig«, sagte eine sanfte, tiefe Stimme. 

Medes fuhr zusammen. 

Da stand er vor ihm, mit seinem Turban, dem Bart, dem langen Wollumhang und seinen roten Augen. 

»Du bist mir also treu geblieben, mein tapferer Freund!« 

»Ja, Herr, selbstverständlich.« 

»Keine Armee kann mich aufhalten, keine Macht ist stärker als meine. Glücklich der, der das begreift. Warum hat der Pharao einen Zwischenhalt in Abydos gemacht und so viel Wert darauf gelegt, das Fest für Min in Koptos zu feiern?« 

Medes setzte eine heitere Miene auf. 

»Dank einer Botschaft, die mir Gergu über eines meiner schnellen Schiffe übermittelt hat, kann ich Euch das erklären. Nachdem sie einige wichtige Entdeckungen in der Bibliothek von Abydos gemacht hat, durfte die Priesterin Isis bei dem Fest für Min die Königin vertreten. Sie wurde häufig in Gesellschaft des Königlichen Sohnes  Iker gesehen, von dem ich gehofft hatte, er sei tot, der aber anscheinend unverwundbar ist. Ob es sich dabei nur um Freundschaft handelt oder eine Hochzeit bevorsteht, soll hier keine Rolle spielen. Wichtig ist, dass Isis und Iker einen Ritualisten und Sänger befragt haben, der den vielsagenden Beinamen ›Neger aus Punt‹ trägt. Wozu könnte das gut sein, wenn nicht, um an das Gold zu kommen, das dort verborgen sein soll? Im Gegensatz zur weit verbreiteten Meinung glaube ich, dass es dieses Land sehr wohl gibt.« 

»Du täuschst dich nicht, Medes. Steht eine Reise dorthin bevor?« 

»Eine Reise ja, aber nicht nach Punt! Angeblich ist Iker auf dem Weg zu den Goldminen im Wadi Hammamat. Er soll dort einen Sarkophag und verschiedene Statuen holen.« 

Der Prophet wirkte verärgert. 

»Dann hat ihm der Schwarze also gesagt, dass er den ehrwürdigen Stein finden muss, ohne den der Weg nach Punt verschlossen bleibt.« 

Jetzt begriff Medes, warum  Gefährte des Windes  untergehen musste, obwohl man Iker dem Meeresgott opfern wollte. 

»Besteht die Aussicht, dass dieser verfluchte Schreiber erfolgreich ist?« 

»Das bezweifle ich.« 

»Ich will nicht anmaßend sein, Herr, aber dieser Abenteurer hat uns schon sehr viel Schaden zugefügt!« 

Der Prophet lächelte nachsichtig. »Iker ist auch nur ein Mensch. Diesmal wird ihn sein Mut nicht retten. Trotzdem treffen wir vorsichtshalber sofort die erforderlichen Maßnahmen, damit sich kein ägyptisches Schiff auf den Weg nach Punt machen kann.« 

Die verführerische Bina erschien. Unter ihrem Umhang zeichneten sich dicke Verbände ab. 

»Auch sie hat überlebt. Sesostris ahnt nicht, mit welchem Hass sie ihn schlagen wird.« 

Gierig verschlang der Libanese eine Hand voll Weintrauben. 

»Sobek verhindert sämtliche Unternehmungen«, jammerte er. 

»Ich musste einen Teil meiner Leute ersetzen, sie zu äußerster Vorsicht ermahnen und auf weitere Versuche verzichten, diesen verfluchten Herrn über die Sicherheitskräfte zu kaufen. Er hat sich als vollkommen unbestechlich erwiesen! Und seine Männer würden ihr Leben für ihn geben. Ihr seid der Einzige, Herr, der ihn aus dem Weg räumen kann!« 

»Deine Versuche verdienen unsere Achtung, mein Freund. Nachdem die üblichen Mittel nicht ausreichen, müssen wir eben zu anderen greifen.« 

 

 

Sobek vergeudete seine Zeit nicht. Mittlerweile waren der Königspalast und die wichtigsten Verwaltungsgebäude einschließlich des Wesirenamts vollkommen sichere Bereiche. Der oberste Sicherheitsbeamte hatte seine Angestellten genau geprüft und einige zweifelhafte Leute entlassen. Nur sehr erfahrene Männer, die er bereits lange kannte, blieben auf ihren Posten. Jeder Besucher wurde durchsucht, niemand durfte sich dem König im Besitz einer Waffe nähern. Die knappen Glückwünsche von Sesostris, der damit immer sehr sparsam umging, rührten Sobek sehr. 

»Wie hat sich Iker verhalten, Majestät?« 

»Vorbildlich.« 

»Sollte ich mich also doch in ihm getäuscht haben?« 

»Nur wenige Menschen sind in der Lage, eigene Irrtümer einzugestehen. Noch weniger wählen den rechten Weg und weichen auch nicht  von ihm ab, wenn sich Hindernisse vor ihnen auftun. Der Königliche Sohn Iker gehört zu ihnen.« 

»Wenn es um Entschuldigungen geht, bin ich leider nicht besonders geschickt.« 

»Das verlangt auch keiner von dir, am wenigsten er.« 

»Bleibt er in Nubien?« 

»Nein, ich habe die dortige Verwaltung Sehotep anvertraut. Sobald er verantwortungsbewusste Männer gefunden hat, denen er diese Aufgaben übergeben kann, kehrt auch er nach Memphis zurück. Iker hat von mir einen neuen, besonders gefährlichen Auftrag erhalten.« 

»Solltet Ihr ihn nicht ein wenig schonen, Majestät?« 

»Du wirst ihn doch nicht etwa in Schutz nehmen?«, fragte Sesostris überrascht. 

»Ich bewundere seinen Mut. Nicht einmal Nesmontu hat so viele Gefahren auf sich genommen.« 

»Das ist nun einmal das Schicksal dieses Königlichen Sohnes. Selbst wenn ich es wollte, könnte ich ihn durch niemand anders ersetzen. Was ist bei deinen Nachforschungen herausgekommen?« 

»Euer Hofstaat besteht leider vorwiegend aus 

Ränkeschmieden, eitlen Nichtsnutzen, Neidern, Dummköpfen und eingebildeten Besserwissern und nur wenigen treuen Anhängern. Doch gründliche Untersuchungen haben zu einem erfreulichen Ergebnis geführt: Keiner von ihnen steckt mit dem Propheten unter einer Decke. Entweder haben sie zu viel Angst vor Euch, oder sie wollen nicht auf ihre Vorteile und ihre Bequemlichkeit verzichten. Das heißt, wir mussten anderswo weitersuchen. Wie sich herausgestellt hat, waren die Haarschneider Verbindungsleute für die Aufständischen. Einige von ihnen sind untergetaucht, die Übrigen werden von uns streng überwacht. Dann ist da noch eine neue Spur: die Wasserträger. Da es so viele von ihnen gibt, ist sie schwer zu verfolgen. Die Verhaftung eines bestechlichen Zollbeamten hat leider nicht die erhofften Ergebnisse geliefert. Ich hoffe  aber, dass ich dem Feind das Leben schwer gemacht habe! Auf jeden Fall wäre es ganz verkehrt, in der Wachsamkeit nachzulassen. Memphis bleibt meines Erachtens 

Hauptangriffsziel für die Widerständischen.« 

Sesostris beriet sich ausführlich mit Chnum-Hotep, der nach regelmäßiger Absprache mit der Königin Beachtliches geleistet hatte. Der alte Mann war müde und krank und wollte dem Pharao seinen Rücktritt erklären. Als er ihm nun aber gegenüberstand, erinnerte er sich wieder an seinen Eid: Die Entscheidung lag beim  Herrscher, nicht bei ihm. Außerdem hätte er an langen und langweiligen Tagen, die er dann untätig in einem Sessel verbringen müsste, auch keine Freude gehabt. Ein Mitglied des Goldenen Kreises von Abydos war nun einmal seinem Land, seinem Pharao und seinem hehren Ziel verpflichtet. 
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Er nannte sich Khauy, war in Koptos geboren, stand mit beiden Beinen auf dem Boden, hatte ein loses Mundwerk und hielt sich für den Allergrößten. Als Berufssoldat hatte er bereits mehrere Trupps durch die Wüste bis zum Wadi  Hammamat begleitet und rühmte sich der Tatsache, dass er seine Leute immer wieder gesund zurückgebracht hatte. 

Khauy konnte man nichts vormachen. Also hörte sich Iker an, was er sich anhören musste  – auch wenn er der Königliche Sohn war. 

»Steinbrüche sind nun einmal Steinbrüche! Und mit Wadi Hammamat ist nicht zu scherzen. Ich sorge immer dafür, dass meine Männer Bier und frische Lebensmittel bekommen, manchmal habe ich sogar einen Teil der Wüste in fruchtbare Felder verwandelt und Wasserbecken gegraben. Ein Haufen Nichtskönner bringt einem nicht das, was man haben will! 

Also  – ich brauche ein Dutzend Schreiber, zwei Dutzend Steinbrucharbeiter, ebenso viele Steinmetze, zwanzig Jäger, zehn Schuhmacher, zehn Brauer, zehn Bäcker und tausend Soldaten, die auch  als Handwerker arbeiten müssen. Kein einziger Wasserschlauch, kein Gemüsekorb und kein Ölfass darf fehlen.« 

»Genehmigt!«, sagte Iker. 

Khauy war verblüfft. 

»Nicht schlecht… Du scheinst ja am langen Hebel zu sitzen!« 

»Ich führe nur die Befehle des Pharaos aus.« 

»Bist du nicht noch ein bisschen zu jung, um so ein großes Unternehmen zu leiten?« 

»Was habe ich zu befürchten, ich kann dich doch um Rat fragen? Außerdem steht dir der Oberaufseher über die Getreidespeicher und Leiter der Armeeverwaltung zur Verfügung, Gergu, der dir deine Aufgabe erleichtern soll.« 

Khauy kratzte sich am Kinn. »Na gut, so gesehen sollten wir eigentlich miteinander auskommen. Aber eins ist klar  –  Ihr geht meinen Weg und folgt meinen Vorgaben!« 

»Einverstanden.« 

Weitere Anliegen hatte Khauy nicht. Jetzt musste er nur noch die Fachleute aussuchen und einstellen, die von einem ausgezeichneten Lohn angelockt wurden. 

 

 

Mit seiner Höhe von sechshundertfünfundsechzig Metern stellte das Hammamat-Gebirge eine beeindruckende steinerne Grenze dar. Das Wadi Hammamat schlängelte sich in der Mitte durch eine Art Pylon in ein eher flaches, leicht zugängliches Tal. Schon seit der Ersten Dynastie wurde aus diesem Bergmassiv der Stein von Bekhen gefördert, eine Art mittelschwarzer Sandstein, der Basalt ähnelte. Trotz seiner Schönheit zog das unberührte Gebirge weniger Blicke auf sich als Isis, deren Anwesenheit einige der Männer aus dem Gleichgewicht zu bringen drohte. Man erklärte sie sich damit, dass die junge Frau wohl ein Schützling des Pharaos war und über übernatürliche Kräfte verfügte, die unerlässlich waren, um die Wüstenungeheuer zu vertreiben. Für  Iker war es eine herrliche Zeit. Als ihm die Priesterin eröffnet hatte, dass sie ihn begleiten würde, strahlte der Himmel auf einmal noch blauer, und die Luft duftete köstlich. Wie einladend kam ihm plötzlich die Wüste vor und wie angenehm die Hitze! Iker überließ Khauy und Gergu die Leitung der Verwaltung und erzählte Isis ausführlich von seinen Abenteuern, dann unterhielten sie sich über Schriften und über  tausendundein alltägliches Thema, wobei sie feststellten, dass sie die gleichen Vorlieben und Abneigungen hatten. Iker wagte es allerdings nicht, sie nach Abydos zu fragen, und ihre gemeinsame Reise kam ihm schrecklich kurz vor. Nordwind und Fang benahmen  sich sehr rücksichtsvoll, der Esel brachte lediglich Wasser, wenn die beiden es wünschten. 

»Wir sind da«, sagte Khauy. »Meine Jungs machen sich sofort an die Arbeit.« 

Sekari gefiel es hier gar nicht  – alles, was wie eine Mine aussah, weckte nur schlechte Erinnerungen in ihm. 

»Gibt es irgendetwas Ungewöhnliches?«, fragte ihn Iker. 

»Du hättest es jedenfalls nicht bemerkt! Einer, der so verliebt ist wie du, sieht ja nicht mal, wenn ihm eine Klapperschlange über den Fuß kriecht. Aber sei unbesorgt, es ist alles in Ordnung. Dieser Khauy ist zwar ein Großmaul, aber er scheint trotzdem zuverlässig und sachkundig zu sein.« 

»Sag mir die Wahrheit, Sekari. Glaubst du, dass Isis…« 

»Ihr seid ein sehr schönes Paar. Aber jetzt machen wir uns auf die Suche nach dem ehrwürdigen Stein.« 

Die Leiter der Unternehmung begannen ihre Arbeit mit der Betrachtung der »Liste der Bauherren«, die in eine Felswand geritzt war. Als Erster war dort Kanefer genannt, die 

»vollendete Schöpfungskraft«, an zweiter Stelle Imhotep, der Erbauer der ersten Pyramide aus Stein. 

Isis opferte Min Wasser, Wein, Brot und Blumen und bat ihn, die Arbeit der Handwerker zu segnen. 

Der Abbau erwies sich als nicht besonders schwierig. Da die Arbeiter gut untergebracht und ernährt waren, dauerte es nicht lange, bis sie prächtige Blöcke mit rötlichem oder auch fast schwarzem Schimmern aus dem Fels holten. 

»Bist du zufrieden?«, fragte Khauy den Königlichen Sohn. 

»Sie sind sehr schön, aber handelt es sich dabei um den ehrwürdigen Stein?« 

»Das ist doch nur eine Geschichte! Vor langer, langer Zeit hat einmal ein Steinmetz einen roten Stein entdeckt, der angeblich alle Leiden heilen konnte. Der gute Mann hatte vor allem eine blühende Einbildungskraft. Du bist doch nicht etwa auf der Suche nach diesem Stein hier?« 

»Doch.« 

»Ich bin Fachmann für Standbilder und Sarkophage, nicht für Kindergeschichten!« 

»Lass uns den Berg erforschen.« 

»Du kannst jeden Stollen einzeln durchsuchen, wenn dir das Spaß macht.« 

Iker kehrte erfolglos zurück. 

Inzwischen feierte Isis weiter die Rituale und sorgte für die Opfergaben. 

Als eine Gazelle auftauchte, die in Erwartung ihrer baldigen Niederkunft so dick war, dass sie nicht mehr laufen konnte, richteten sich alle Blicke auf sie. 

»Ich erlege sie mit einem einzigen Pfeil!«, versprach einer der Jäger. 

»Es wird nicht geschossen«, befahl Isis. »Der Gott Min schickt uns ein Wunder.« 

Die Gazelle kam nieder. Kaum konnte ihr Junges laufen, verschwanden sie beide in der Wüste. 

Am Ort der Geburt blieb ein golden funkelnder roter Stein zurück. 

Mit Fäustel und Meißel holte ihn Sekari aus seinem Ganggestein. 

»Ich habe mich gestern schwer am Bein verletzt«, klagte ein Steinmetz. »Wenn das der ehrwürdige Stein ist, wird er meine Wunde heilen.« 

Isis legte den Stein eine Weile auf die Wunde. Als sie ihn wieder entfernte, war da nur noch eine Narbe. Die Handwerker starrten die Priesterin verblüfft an. Wer hatte wohl die größere Macht – die Priesterin oder der Stein? Sogar Khauy blieb vor Staunen der Mund offen stehen. Der Königliche Sohn reichte ihm eine Papyrusrolle mit seinem Siegel. 

»Führe die Leute zurück nach Koptos und übergib diese Botschaft dem Stadtvorsteher. Er zahlt euch dann euren Lohn und die Zulagen aus. Ich gehe mit den Zimmermännern und einigen Soldaten weiter.« 

Gergu war nicht dabei. Unter welchem Vorwand hätte er sich auch dafür melden sollen? Als er sich mit den anderen auf den Rückweg machte, war er außer sich vor Wut. 

Beim ersten Halt zog er sich zurück, um ein natürliches Bedürfnis zu erledigen. Da sprach ihn plötzlich jemand an. Es war Shab der Krumme. 

»Du bist also davongekommen«, wunderte sich Gergu. 

»Wie du siehst!«, antwortete Shab. »Der Prophet schützt die Rechtgläubigen eben. Und sie fürchten den Tod nicht, weil sie in den Himmel kommen.« 

»Trotzdem  – Nubien ist wohl kein Vergnügen für euch gewesen!« 

»Die schwarzen Krieger waren nicht gehorsam genug. Aber früher oder später wird der Prophet auch dort den rechten Glauben einsetzen. Was ist in den Steinbrüchen von Hammamat geschehen?« 

»Die Priesterin Isis hat dort einen heilenden Stein entdeckt. Iker hat sich mit einer Gruppe Zimmerleute und Soldaten von uns getrennt. Ich erhielt den Befehl, nach Koptos zurückzukehren und dann wieder in Memphis meinen Aufgaben nachzukommen.« 

»Hast du Zimmerleute gesagt? Will der Königliche Sohn etwa ein Schiff bauen?« 

»Es tut mir sehr Leid, aber das weiß ich nicht.« 

»Der Prophet beobachtet dich, Gergu. Berichte Medes von allen Vorgängen und sag ihm, dass er Verbindung mit dem Libanesen aufnehmen soll. Ich lasse Iker nicht aus den Augen und werde verhindern, dass er sein Vorhaben verwirklicht.« 

Als Oberhaupt einer besonders gefürchteten Bande von Sandläufern verfügte Shab der Krumme über eine beachtliche Einsatztruppe. Ehe er aber den Königlichen Sohn und seine Begleiter angriff, wollte er erst herausfinden, was sie vorhatten. 

»Auf wen warten wir?«, fragte Sekari. 

»Auf den Neger aus Punt«, antwortete Iker, der neben Isis auf einem Basaltblock saß und in die Wüste blickte. 

»Was, wenn er nicht kommt?« 

»Er kommt.« 

Angesichts der guten Unterbringung und einem Überfluss an Essen und Trinken hatte niemand etwas gegen diese Pause einzuwenden. Außerdem beruhigte die Anwesenheit der Priesterin die Männer. 

Bei Einbruch der Nacht erschien er. 

Bedächtig ging der Neger aus Punt auf Iker zu. 

»Hast du den ehrwürdigen Stein gefunden?« 

Isis zeigte ihn ihm. 

Der Sänger holte ein Messer aus seinem Schurz. Sofort trat Sekari zwischen sie. 

»Ich muss den Stein prüfen. Der Königliche Sohn möge mir seinen linken Arm reichen.« 

»Lasst diesen Unsinn… « 

»Es geht nicht anders, ich muss ihn prüfen.« 

Iker war einverstanden. Der Schwarze durchtrennte ihm mit einem Schnitt den Bizeps, dann legte er den Stein auf die Wunde. 

Als er ihn wieder entfernte, war die Haut unversehrt. 

»Er ist es tatsächlich«, stellte er fest. »Wer sind diese Männer?« 

»Zimmerleute und Soldaten, die es gewohnt sind, gegen Sandläufer zu kämpfen. Chnum-Hotep hat mir auf der Karte einen Hafen gezeigt, wo wir genug Holz finden sollen, um ein Schiff zu bauen.« 

»Trotz deiner Jugend scheinst du sehr weitsichtig zu sein.« 

Das tiefe Tal des Wadi Gasûs mündete in eine weite Bucht an der Küste des Roten Meers. Dort lag der kleine Hafen mit seinen stattlichen Holzvorräten, die den hohen Ansprüchen der Zimmerleute genügten. 

»Baut ein Schiff mit einem langen Rumpf, der hinten erhöht sein soll, mit zwei Ausguckposten – einen am Steuer und einen am Heck«, verlangte der Neger aus Punt. »Ein Mast wird genügen. Baut widerstandsfähige Ruder und ein Achsensteuer. Was das Segel anbelangt, so soll es breiter sein als hoch.« 

Sekari wollte seine Angst nicht verbergen. »Hier ist es sehr gefährlich!«, meinte er. 

»Wenn es hier nur so von Räubern wimmelt, warum haben sie dann das ganze Holz liegen gelassen?«, wandte Iker ein. 

»Die Sandläufer sind Feiglinge und Faulpelze. Erstens ist ihnen das Holz zu schwer, um  es mitzunehmen; außerdem wüssten sie gar nicht, was sie damit anfangen sollten. Mein Gefühl sagt mir aber, dass wir verfolgt wurden. Die Soldaten sollen den Hafen bewachen.« 

Auf den zukünftigen Bug zeichnete Isis ein Horus-Auge. So würde das Schiff seinen Weg ganz von allein finden. Der Neger aus Punt überwachte die Arbeit der Zimmerleute. 

»Wo liegt dein Land, und in welche Richtung müssen wir segeln?«, fragte Iker. 

»Die einen sagen, es liegt in Somalia, andere meinen, im Sudan, wieder andere vermuten es in Äthiopien oder in Dschibuti oder sogar auf der Insel Dahlak Kebin im Roten Meer. Lass sie einfach reden. Das himmlische Land Punt wird niemand je auf einer Karte entdecken.« 

»Wie sollen wir es denn dann finden?« 

»Das hängt ganz von den Umständen ab.« 

»Siehst du dich denn überhaupt dazu in der Lage?« 

»Wir werden sehen. Ich bin schon sehr lange nicht mehr nach Punt gefahren!« 

»Ich hoffe, du machst dich nicht über mein Schicksal und das von ganz Ägypten lustig?« 

»Warum, glaubst du wohl, gibt keine Schrift die genaue Lage dieses gesegneten Landes an? Das kann nur daran liegen, dass sie sich ständig verändert, um der Gier der Menschen zu entrinnen. Früher habe ich es einmal gewusst. Heute weiß ich es nicht mehr. Doch du hast die Insel des  ka  entdeckt, und die junge Priesterin ist im Besitz des ehrwürdigen Steins. Soweit es in meiner Macht steht, will ich Euch helfen. Aber Ihr, und nur Ihr allein, kennt das Geheimnis dieser Reise.« 

 

 

Einerseits bereute es Shab der Krumme, so lange abgewartet zu haben, weil Sekari jetzt Soldaten rund um den Hafen aufstellte und ihm so keine Gelegenheit für einen Überraschungsangriff ließ. Auf der anderen Seite beglückwünschte er sich zu seiner Geduld, weil er jetzt wusste, worum es hier eigentlich ging:  Iker wollte nach Punt, das er mit Hilfe dieses alten Schwarzen zu finden hoffte. Die Zimmerleute arbeiteten schnell und gründlich. In ein oder zwei Tagen sollte das Schiff vom Stapel laufen. Und endlich traf auch die Nachricht ein, auf die der Krumme sehnsüchtig gewartet hatte! 

»Die Seeräuber sind einverstanden«, berichtete ihm der Anführer der Sandläufer, »allerdings nur unter der Bedingung, dass sie die Hälfte der Beute bekommen.« 

»Einverstanden.« 

»Kannst du mir eine besondere Belohnung zusichern?« 

»Der Prophet wird sich großzügig zeigen.« 

Der Beduine trommelte mit den Fäusten auf seine Brust. 

»Nicht ein Einziger wird uns entkommen, das kannst du mir glauben! Bis auf die Frau… Die nehmen wir gefangen und zeigen ihr mal, was richtige Männer sind!« 

Dem Krummen war das Schicksal von Isis gleichgültig. 
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Kurz bevor die Sandläufer angriffen, bellte Fang. Sekari war mit einem Satz wach und weckte die Soldaten. 

Zwei Wachen sanken von den Silexpfeilen der Angreifer tödlich getroffen zusammen. Shab der Krumme blieb seiner alten Gewohnheit treu und bohrte dem dritten Wachsoldaten sein Messer von hinten in den Hals. 

Es schien so, als würden die ägyptischen Soldaten nicht lange Widerstand leisten. 

»Alle Mann an Bord und die Anker lichten!«, befahl Sekari. Die Handwerker befanden sich bereits im Kampf mit einer Beduinenhorde. 

Iker hätte sie gern unterstützt, aber zunächst musste er Isis retten. Kaum war er mit ihr, dem alten schwarzen Mann, Fang, Nordwind und einem Dutzend Männern an Bord, als Sekari auch schon die Brücke hochzog und das Segel setzte. 

»Ich muss zurück und kämpfen  – wir können unsere Leute nicht allein lassen«, widersetzte sich der Königliche Sohn. Sekari hielt ihn fest. 

»Das wäre Wahnsinn. Unser Ziel heißt Punt! Wir müssen sofort ablegen, sonst werden wir alle abgeschlachtet. Sieh nur, sie sind bereits so gut wie geschlagen!« 

Als das Segelschiff den Hafen verlassen wollte, versperrte ihm ein großes Boot den Weg. 

»Das sind Seeräuber«, sagte Sekari, »an denen kommen wir nicht vorbei.« 

Iker wandte sich an den Neger aus Punt. 

»Wie können wir ihnen entkommen?« 

»Wählt die Wege des Himmels und die hohen Pfade. Dort oben hat das goldene Kind, geboren von der Göttin Hathor, sein Heim errichtet. Ihr werdet auf Falkenflügeln fliegen, wenn das unersättliche Meer sein Opfer erhält.« 

Iker musste an  das schreckliche Erlebnis auf   Gefährte des Windes   denken. Sollte er jetzt doch noch ertrinken, um ihr Schiff zu retten? 

»Diesmal musst du dich nicht opfern«, sagte der alte Schwarze. 

Als der Neger ins Wasser sprang, glaubte Iker plötzlich, in ihm seinen Lehrmeister zu erkennen, den Schreiber von Medamud, der ihn die Hieroglyphen und Maats Regeln gelehrt hatte. 

Eine gewaltige Bö riss die Besatzung des Schiffs um, das sich auf die Seite legte und in rasender Geschwindigkeit vom Ufer entfernte, ehe es sich wieder aufrichtete. 

»Gibt es Verletzte?«, fragte Sekari besorgt. 

Die Leute hatten lediglich ein paar blaue Flecken und Schrammen, die der ehrwürdige Stein heilen würde. Die Seeräuber aber waren mit Mann und Maus 

untergegangen. 

Isis stand am Bug und spielte die Sistren. Ihre Musik verschmolz mit dem Gesang des Meers. Iker war am Ruder, und Sekari lenkte das Segel. So nahm das Schiff ganz von allein Kurs auf das himmlische Land. 

 

 

Rasend vor Wut tötete Shab der Krumme auch noch den letzten Überlebenden. Angesichts der schweren Verluste unter den Sandläufern war das ein bitterer Sieg. Und das Seeräuberschiff war durch die Wucht einer Riesenwelle zerborsten! 

»Die Ägypter können nicht weit kommen«, meinte ein Beduine. »Ihr Schiff ist mit Sicherheit beschädigt und wird bald lecklaufen.« 

Obwohl Shab seine Ansicht teilte, befürchtete er dennoch, Iker könnte auch diese scheinbar ausweglose Lage meistern. 

»Zerstört diesen Hafen, brennt alles nieder!« 

Das erledigten die Räuber mit dem größten Vergnügen. Dann trennten sie sich in der Hoffnung auf eine schlecht bewachte Karawane. Zu ihrem großen Leidwesen wurden die Sicherheitskräfte von Sesostris immer wachsamer; langfristig würden sie wohl alle Diebe und Mörder von der arabischen Halbinsel vertreiben. 

Der Krumme musste zurück nach Memphis und den 

Propheten ohne Beschönigungen von dieser Teilniederlage unterrichten. 

 

 

»Was das Segeln angeht, habe ich eher wenig Erfahrung«, klagte Sekari. »Verhält sich das bei dir anders?« 

»Ich begnüge mich damit, das Ruder zu halten«, gab Iker zu. 

»In Wirklichkeit steuert es aber selbst. Das Ruder und Isis steuern unser Schiff.« 

»Vor uns Meer, hinter uns Meer, Meer backbord und Meer steuerbord… Und kein Punt in Sicht. All das Wasser um mich herum stimmt mich trübsinnig, und wir haben kein einziges Weinfass mehr.« 

»Nimm dir ein Beispiel an Fang und Nordwind: Sie schlafen ganz friedlich, so als drohe keine Gefahr.« 

»Es geht ja auch nur darum, ob wir verdursten oder beim nächsten Sturm ertrinken müssen… Das ist wirklich sehr beruhigend.« 

Den Blick auf den Horizont geheftet, verharrte Isis am Bug des Schiffs. Immer wieder richtete sie das kleine Zepter aus Elfenbein, das ihr der König gegeben hatte, aufs Meer. An einem sonnigen Morgen standen der Esel und der Hund auf und gesellten sich zu ihr. 

Iker rüttelte Sekari. 

»Wach auf!« 

»Um noch mehr Wasser zu sehen… Ich träume lieber von einem gut gefüllten Weinkeller.« 

»Und eine palmenbestandene Insel kann dich auch nicht reizen?« 

»Die bildest du dir bestimmt nur ein!« 

»Das glaube ich nicht, wenn ich sehe, wie sich Nordwind und Fang benehmen.« 

Schließlich war Sekari doch bereit, die Augen zu öffnen. Da war tatsächlich eine Insel mit langen weißen Sandstränden. 

In gehörigem Abstand gingen sie vor Anker, und zwei Seeleute sprangen ins Meer. Als sie am Ufer angekommen waren, winkten sie zum Zeichen, dass keine Gefahr bestand. 

»Ich schwimme zu ihnen«, erklärte Sekari. »Isis und du, ihr wartet, bis wir eine Barke gebaut haben.« 

Der Esel und der Hund genossen das warme Wasser und sprangen dann vergnügt herum, froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. 

Die Insel wirkte sehr malerisch, ein beständiger Wind sorgte für erfrischende Abkühlung von der Hitze der Sonne. Sekari hatte Isis und Iker abgeholt. Gemeinsam verspeiste die Besatzung in guter Stimmung gebratene Fische, die sich mühelos hatten fangen lassen. 

»Jetzt erkunden wir die Insel«, schlug Sekari vor. Isis übernahm die Führung der kleinen Gruppe. 

Vor einem steinernen Sphinx von der Größe eines Löwen blieben sie stehen. Die Figur war das Werk eines ägyptischen Bildhauers und sehr kunstvoll gefertigt. 

Auf dem Sockel fand sich eine Inschrift aus Hieroglyphen: 

»Ich bin der Herr von Punt.« 

»Wir haben es geschafft«, rief Sekari, »endlich sind wir da! 

Und die Bewohner von Punt haben auch noch eines unserer wichtigsten Sinnbilder zum Beschützer ihrer Insel gemacht.« 

Der Sphinx mit seinem Menschenkopf und dem Löwenkörper verkörperte den Pharao als wachsamen Hüter der heiligen Räume. Bedeutete seine Anwesenheit hier, dass die Bewohner von Punt treue Anhänger von Sesostris waren? 

Iker dämpfte diese Zuversicht. 

»Es könnte sich zum Beispiel um Kriegsbeute handeln.« 

»Die Hieroglyphen sind sehr schön gezeichnet und unversehrt, und die Inschrift ist eindeutig. Hat sich der Neger aus Punt nicht auch wie ein Freund von uns benommen?« 

Sekaris Worte stimmten alle zuversichtlich. Dennoch begaben sich die Reisenden etwas ängstlich in den Palmenhain. Iker dachte an die Insel des   ka,  aber diese hier war viel größer. 

Auf eine üppig grüne Gegend folgte eine dürre, felsige Landschaft. Kahle, steinige Hänge machten das Gehen schwierig, und alle folgten Nordwind, der immer den besten Weg fand. Hin und wieder gab es würzig duftende Kräuter. Von einem Hügel aus entdeckte Sekari ein seltsames Dorf am Ufer eines Sees, der von Weihrauch-und Ebenholzbäumen umgeben war. Die Einwohner von Punt brauchten Leitern, um in ihre Behausungen zu gelangen  – Hütten, die auf Pfählen standen. Katzen und Hunde, Ochsen, Kühe und eine Giraffe liefen dort frei herum. 

»Das ist ja merkwürdig, man sieht keinen einzigen Menschen! Sind sie vielleicht geflohen, als wir uns näherten, oder wurden sie alle getötet?« 

»Falls der Prophet bis hierher gekommen sein sollte, müssen wir mit dem Schlimmsten rechnen«, sagte Iker. 

»Sehen wir uns das Dorf aus der Nähe an«, schlug Isis vor. 

»Ich gehe vor.« 

Sekari hielt zwar nichts davon, weil ihm das viel zu gefährlich erschien, aber die junge Frau ließ ihm keine Zeit für Einwände. 

Als sie das Dorf durch den Eingang, der von zwei großen Palmen umrahmt war, betraten, kamen einige Dutzend Männer, Frauen und Kinder aus ihren Hütten, kletterten die Leitern herunter und umringten die Besucher. Die einen hatten lange, die anderen kurze Haare, manche trugen gestreifte, einige auch gepunktete Schurze  – aber alle Dorfbewohner machten einen edlen  Eindruck. Sie schienen gut genährt und bei bester Gesundheit zu sein. Etwas fiel Isis besonders auf: Die Männer trugen einen Bart, der dem von Osiris ähnelte. Und keiner schwang eine Waffe. 

Ein etwa vierzigjähriger Mann trat auf die Priesterin zu. 

»Wer seid ihr, und woher kommt ihr?« 

»Ich bin eine Ritualistin aus Abydos, dies hier ist der Königliche Sohn  Iker, und begleitet werden wir von Sekari. Wir kommen aus Ägypten.« 

»Herrscht dort noch immer der Pharao?« 

»Wir sind Abgesandte von Sesostris.« 

Der Anführer der Dorfbewohner umrundete die junge Frau und betrachtete sie voller Bewunderung und Misstrauen. Iker und Sekari waren bereit, jeden Augenblick einzugreifen. 

»Wenn sich der Pharao zeigt, ist seine Nase aus Myrrhe, seine Lippen sind aus Weihrauch, sein Mund verströmt den angenehmen Geruch einer kostbaren Salbe, und sein Atem duftet nach dem Sommerlotus«, erklärte der Mann. »Denn unser Land, das Reich Gottes, bietet ihm seine Schätze dar. Doch nun sind wir mit Krankheit geschlagen, unser Land droht zu verdorren. Wird die Landschaft nicht wieder grün, verschwindet Punt. Der Phönix kreist nicht länger über unserem Reich. Nur eine Frau, die im Besitz des ehrwürdigen Steins ist und die Sistren zu spielen weiß, kann uns retten.« 

»Ich besitze diesen Stein und bin  gekommen, ihn euch zu geben und die Sistren zu spielen, damit der böse Fluch verschwindet.« 

Während der Anführer der Bewohner von Punt  jeden einzelnen seiner Landsleute mit dem heilenden Stein berührte, brachte Isis die Instrumente der Göttin Hathor zum Klingen. Man konnte zusehen, wie die Bäume ausschlugen und die ganze Landschaft erblühte. 

Alle blickten zum Himmel: Ein blauer Reiher mit einem prächtig glänzenden Gefieder drehte seine Runden über dem Dorf. 

»Res Geist ist zurückgekehrt«, sagte der Dorfherr mit einem Lächeln. »Die Düfte kommen zurück, der Baum des Lebens steht wieder auf dem Gipfel des Urhügels. Osiris herrscht erneut über alles Leben, am Tag wie in der Nacht.« 

»Du hast gerade den Baum des Lebens erwähnt!«, sagte Iker erstaunt. 

»Der Phönix wird in den Zweigen der Weide in Heliopolis geboren. Sein Geheimnis offenbart sich in der Akazie von Abydos.« 

Der Königliche Sohn war verblüfft. Woher nur nahm dieser Inselbewohner seine Gelehrsamkeit? 

Der Mann verneigte sich vor Isis. »Die herrlichen Düfte des Landes Punt wurden wiedergeboren dank der weiblichen Sonne, die die Göttin des Goldes geschickt und mit Tänzen und Gesang genährt hat. Sie sollen ein Geschenk an dein   ka sein, in diesem wunderbaren Augenblick, in dem Gottes Land wieder ergrünt.« 

Wenn es darum ging, Feste zu feiern, waren alle Bewohner von Punt mit ihrem ausgeprägten Sinn für Humor wahre Meister. Schließlich konnten sich auch die Ägypter ein wenig entspannen und beteiligten sich an der wilden Runde, die immer wieder Willkommenslieder für sie anstimmte. Obwohl Sekari von zwei schönen jungen Frauen hingerissen war, deren Benehmen angenehme Stunden erwarten ließ, beobachtete er trotzdem aus den Augenwinkeln seinen Gastgeber. Der Dorfherr schien aber wirklich nur friedliche Absichten zu haben. 

Und  Iker konnte sich nicht an Isis satt sehen, die so schön war, dass sie die Herzen aller Dorfbewohner im Sturm eroberte. 

Die Frau des Dorfoberhaupts schmückte Isis mit einer Halskette aus Amethysten, Malachiten und Karneolen und legte ihr einen Gürtel mit Muscheln aus grünem Gold um, der besonders kunstvoll gearbeitet war. 

Da war es, das grüne Gold von Punt, das für die Heilung der Akazie unerlässlich schien. 

Die Aufschrift auf dem Gürtel versetzte Iker in Erstaunen: Es war der Krönungsname von Sesostris. 

»Sind bereits Gesandte des Pharaos zu euch gekommen?«, fragte er den Anführer. 

»Du bist der erste.« 

»Und dieser Gürtel… « 

»Er ist aus unserem Schatz. Kennst du den geheimen Namen von Punt? Insel des   ka.  Die Macht, die das Universum erschafft, schert sich nicht um Grenzen von Menschenhand. Jetzt könnt ihr, du und deine Gefährten, die irdischen Düfte Gottes riechen.« 

Die Punter stellten viele leuchtend bunte Gefäße hin und öffneten sie  – der Duft nach Olibanumöl, Myrrhe und verschiedenen Arten von Weihrauch erfüllte die Luft; er hüllte die ganze Insel ein. 

»So wird die Große Zauberin besänftigt, die feuerglühende Schlange auf der Stirn des Pharaos«, erklärte das Oberhaupt. 

»Im Schutz dieser Wohlgerüche dürfen die Gerechten vor dem Herrn über das Jenseits erscheinen. Als Geschöpfe des Auges von Horus sind diese köstlichen Düfte zum Lebenssaft von Osiris geworden. Wenn der Salbenmacher die verschiedenen Arten von Weihrauch aus Punt erhitzt, formt er die göttliche Materie, die bei der Einbalsamierung des Auferstandenen im goldenen Tempel verwendet wird.« 

Iker konnte den tieferen Sinn dieser geheimnisvollen Worte nicht verstehen, aber Isis erkannte gewiss ihre Tragweite. Hatte sie ihn denn etwa nicht bis hierher geführt, damit er diese Offenbarungen vernehmen konnte? 

»Lasst uns unsere Wohltäter feiern, wie es ihnen gebührt«, befahl ihr Gastgeber. »Füllt die Becher mit Granatapfelwein.« 

Da der Saft der reifen Granatapfelkerne auf ein Drittel eingekocht wurde, hielt Sekari diesen Wein für ein eher mittelmäßiges Getränk  – auch wenn er gut gegen Durchfall und Ruhr helfen sollte. Trotzdem zierte er sich nicht. Nach einer derart aufregenden Reise musste man sich schließlich stärken. 

Anschließend wurde unter freiem Himmel ein Festmahl gegeben, bei dem alle hemmungslos aßen und tranken. Nur Isis und Iker hielten sich zurück, weil sie an ihren Auftrag dachten. 

»Das grüne Gold aus Punt ist entscheidend für das Überleben von Ägypten«, erklärte der Königliche Sohn dem Oberhaupt von Punt vertraulich. »Erlaubst du uns, einige Barren davon mitzunehmen?« 

»Selbstverständlich, aber ich weiß leider nicht, wo die alte Mine ist.« 

»Gibt es vielleicht jemand, der sie kennt?« 

»Ja, der Abdecker.« 
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Ausgerüstet mit einem kleinen Beil und einem Korb, erntete der Abdecker bedächtig Gummiharz. Er war es gewohnt, mit den Bäumen zu sprechen und ihnen zuzuhören, und er schätzte die Gesellschaft von Menschen nicht besonders. Sekari spürte seine ablehnende Haltung, setzte sich deshalb etwas abseits hin und stellte frisches Brot, einen Krug mit Wein und einen Teller mit Dörrfleisch auf den Boden. Und als wäre er ganz allein, begann Sekari einfach zu essen. 

Der Abdecker unterbrach seine Arbeit und kam langsam näher. 

Sekari reichte ihm ein Stück Brot, das der Mann nach langem Zögern annahm. 

Danach war er nicht mehr ganz so misstrauisch und ließ sich auch den Wein schmecken. 

»Ich hatte schon besseren Wein, aber er ist trinkbar«, gab Sekari zu. »Bist du zufrieden mit deinem Tag?« 

»Es könnte schlimmer sein.« 

»Da deine Ware sehr gut ist, wirst du bestimmt anständig dafür bezahlt. In Ägypten sind Salben gefragt, und die aus Punt gehören zu der besonders kostspieligen Sorte. Jetzt sieht es aber leider so aus, als würde unser Land verschwinden!« 

Der Abdecker verspeiste ein Stück Dörrfleisch. 

»Ist die Lage wirklich so ernst?« 

»Es ist sogar noch schlimmer.« 

»Was ist denn geschehen?« 

»Es gibt einen bösen Zauber. Und du bist unsere letzte Hoffnung.« 

Der Abdecker verschluckte sich vor Schreck, Sekari musste ihm auf den Rücken klopfen. 

»Warum machst du dich über mich lustig?« 

»Das meine ich ganz ernst. Nach ausgiebigen 

Nachforschungen, die eine hier anwesende Priesterin aus Abydos angestellt hat, kann Ägypten nur durch das grüne Gold aus Punt gerettet werden. Und wer kann es uns beschaffen? 

Du.« 

Sekari schwieg lange. 

Satt und zufrieden, wie er war, widersprach der Mann nicht gleich, sondern kaute bedächtig die Reste der Mahlzeit. 

»Um die Wahrheit zu sagen  – ich bin nicht der, den du suchst, und außerdem darf ich nichts verraten«, erklärte er schließlich. 

»Niemand verlangt von dir, dass du ein Geheimnis verrätst. Stell mir einfach deinen Freund vor, dann erkläre ich ihm alles.« 

»Er wird dir nichts sagen.« 

»Meinst du denn, dass ihm Ägyptens Schicksal gleichgültig ist?« 

»Woher soll ich das wissen?« 

»Bitte, lass mich versuchen, ihn zu überzeugen!« 

»Ich versichere dir, das ist vollkommen sinnlos. Deine Worte werden ihn nicht kümmern.« 

»Warum nur dieser Starrsinn?« 

»Weil der Stammesführer, der über diesen Wald herrscht, ein jähzorniger, streitsüchtiger und blutrünstiger Pavian ist. Ich bin der Einzige, der in diesem Wald arbeiten kann, ohne seinen Zorn zu erregen.« 

»Ist er denn wirklich im Besitz dieses Schatzes?« 

»Der Überlieferung zufolge bewacht dieser große Affe schon seit Menschengedenken die goldene Stadt.« 

»Zeig mir die Stelle, wo du ihn meistens zu Gesicht bekommst.« 

»Wenn du dorthin gehst, kommst du nicht lebend zurück!« 

»Ich habe ein dickes Fell.« 

In sicherem Abstand zu dem Versteck des gefährlichen Affen weigerte sich der Abdecker, sich noch weiter vorzuwagen. Zusammen mit dem Esel und dem Hund arbeiteten sich Sekari, Isis und  Iker durch ein Pflanzendickicht vorwärts. Plötzlich legte sich Nordwind hin, und der Hund machte es ihm nach – 

zum Zeichen völliger Unterwürfigkeit mit heraushängender Zunge und eingeklemmtem Schwanz. 

Der Pavian, der sich ihnen in den Weg stellte, schwang einen mächtigen Stock, an dessen Gebrauch er offensichtlich gewohnt war. Sein graugrünes Haarkleid sah aus wie ein Umhang, Gesicht und Pfoten waren rot gefärbt. 

Iker wusste, dass es einer Drohung gleichkam, den Blick des Pavians zu erwidern, und er sah zu Boden. 

»Du bist ein König«, sagte er zu ihm, »und ich bin der Sohn eines Pharaos. Du, die Verkörperung von Thot, dem Gott der Schreiber, du darfst die Zwei Länder nicht im Stich lassen! 

Wir sind keine habgierigen Diebe. Das Gold, um das wir dich bitten, ist für den Baum des Lebens bestimmt. Nur mit seiner Hilfe kann die Akazie gesund und wieder grün werden.« 

Wütend starrte das Tier die Eindringlinge an, und Sekari hatte das Gefühl, es würde sie jeden Augenblick angreifen. Mit seinen Zähnen konnte der Pavian sogar eine Raubkatze töten. Selbst ein hungriger Löwe ließ von seiner Beute ab, wenn sich eine Gruppe Paviane näherte. 

Da kletterte der Affe auf den Wipfel eines Baums. Sekari wischte sich den Schweiß von der Stirn, der Esel und der Hund standen wieder auf. 

»Schaut nur«, sagte Isis, »er zeigt uns den Weg!« 

Der mächtige Pavian leitete sie durch den Wald, ohne dass sie durch Sumpf und Dornendickichte mussten. Als sich der Wald lichtete, verschwand er. 

Zu seinem Erstaunen entdeckte Sekari eine gepflasterte Straße, der sie folgten, bis sie zu einem Altar mit Opfergaben gelangten. 

»Ganz offensichtlich ist hier jemand«, meinte Sekari. Stößel, Picken, Bolzen, Schleifsteine und Waschbecken ließen keinen Zweifel an der Art der Arbeit, die hier geleistet wurde. Sekari fand Stollen und Gänge, die nicht sehr tief gingen und leicht auszubeuten schienen. Sowohl Mine als auch Werkzeug waren in Ordnung, so als würden dort noch immer Bergarbeiter ihren Dienst verrichten. 

»Soweit ich weiß, verwandeln sich Affen gewöhnlich nicht in Minenarbeiter!« 

»Thots Macht überschreitet unser Vorstellungsvermögen bei weitem«, erklärte Iker. 

»Wollen wir hoffen, dass sie sich nicht das gesamte Gold geholt haben! Ich sehe nämlich kein einziges Stück davon.« 

Auch geduldiges Suchen erwies sich als fruchtlos. 

»Es gibt seltsamerweise keinen Gebetsraum und keine Kapelle«, bemerkte Iker. »Dabei musste der Bergbau hier doch unter den Schutz einer Gottheit gestellt sein.« 

»Noch seltsamer finde ich, dass es hier keine fliegenden Insekten gibt, auch keine kriechenden. Und im ganzen Wald habe ich nicht einen einzigen Vogel gesehen!«, sagte Sekari. 

»Mit anderen Worten, über dem Ort liegt ein böser Zauber.« 

»Dann ist der Prophet also bis hierher gekommen, und wir sind ihm in die Falle gegangen.« 

»Das glaube ich nicht«, widersprach ihnen Isis. »Der König der Paviane hat uns nicht verraten.« 

»Wie sind diese ungewöhnlichen Zustände dann zu erklären?«, wollte Sekari wissen. 

»Dieser Ort schützt sich selbst, indem er sich außerhalb der bekannten Welt begibt.« 

Diese Erklärung beruhigte den Zweifler nicht besonders. 

»Jedenfalls ist hier von Gold keine Spur!« 

»Vielleicht können wir es nur nicht erkennen, vielleicht verschleiert es das Tageslicht.« 

»Wenn wir hier übernachten wollen, müssen wir ein Feuer machen.« 

»Nein, das ist nicht nötig, weil es keine wilden Tiere gibt, die uns gefährlich werden könnten. Und mit Fang und Nordwind als Wächter werden wir vor jeder Gefahr gewarnt.« 

Während Isis weiter versuchte, den Geist dieses Ortes zu verstehen, erforschten die beiden Männer die Umgebung. Vergeblich. 

In der Abenddämmerung kamen sie zu ihr zurück. 

»Wir haben keine einzige Steinhütte gefunden«, bedauerte Sekari. »Dann mache ich uns Laubbetten.« 

»Wir sollten aber eigentlich nicht schlafen«, meinte Isis. »Im Mondlicht, der himmlischen Darstellung von Osiris, wird der Schleier von dem Geheimnis gelüftet. Seht nur, heute Nacht haben wir Vollmond, dieses Auge wird uns erleuchten.« 

Trotz seiner Müdigkeit war Sekari bereit, wach zu bleiben. Es war schließlich nicht das erste Mal, dass ihn ein derartiger Auftrag um den wohl verdienten Schlaf brachte. Iker setzte sich neben Isis. Er genoss jeden Augenblick dieses unverhofften Glücks, das es ihm erlaubte, in ihrer Nähe zu sein. 

»Sehen wir Ägypten wieder?« 

»Nicht ohne das grüne Gold«, antwortete die Priesterin. 

»Punt ist nur ein Teil unserer Reise, und wir dürfen nicht scheitern.« 

»Habt Ihr die schreckliche Prüfung schon hinter Euch, Isis?« 

»Nein, und ich weiß weder Tag noch  Stunde, die Entscheidung liegt nicht bei mir.« 

Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und ergriff ihre Hand; sie zog sie nicht zurück. Auch als sein Fuß vorsichtig den der jungen Frau berührte, hatte sie nichts dagegen. Punt wurde für ihn zum Himmel. Iker betete darum, dass die Zeit stillstehen möge, dass sie und er Standbilder werden könnten, dass nichts und niemand dieses unsagbare Glück zerstören würde. Er hatte Angst zu zittern, wagte nicht zu atmen und so diese wundervolle Einheit aufzulösen. Das Mondlicht veränderte sich und wurde auf einmal so hell wie die Sonne. Es war auch nicht mehr silbern, sondern golden, und ergoss sich über die Mine, aber nur über sie. 

»Die Verwandlung vollzieht sich am Himmel«, sagte die Priesterin leise. 

Drei Schritte vor ihnen wurde die Erde mit einem Mal durch ein Feuer aus den tiefsten Tiefen von innen erleuchtet. Gespannt sahen Nordwind und Fang diesem Schauspiel zu, und auch der müde Sekari verpasste nichts davon. Isis drückte sich enger an Iker. Hatte sie Angst, oder wollte sie ihm so – wortlos – ihre wahren Gefühle offenbaren? 

Er fragte sie nicht, aus Angst, dieser schöne Traum könnte zerplatzen. 

Das Gold machte wieder dem Silber Platz, der Mond beruhigte sich und die Erde auch. 

»Jetzt müssen wir graben«, sagte Sekari. 

Er nahm zwei Picken und gab eine Iker. 

»Was glaubst du denn? Doch nicht etwa, dass ich mich hier allein abrackere?« 

Der Königliche Sohn war also gezwungen, sich von Isis zu lösen, und diese Trennung stürzte ihn in tiefste Verzweiflung. Als sie diese Vertraulichkeit zuließ, diese Augenblicke der Zärtlichkeit mit ihm teilte und seine Liebe nicht zurückwies, hatte sie ihm da nicht zu verstehen gegeben, dass es ein Morgen gab? 

Die beiden Freunde mussten nicht tief graben. 

Schnell entdeckten sie sieben große Lederbeutel. 

»Die Goldschürfer verwenden ganz ähnliche«, sagte Sekari. Isis öffnete einen Beutel und fand das Gold von Punt. Die übrigen sechs Beutel enthielten den gleichen Schatz. 

 

 

Im Dorf ließen es sich die ägyptischen Soldaten derweil gut gehen. Sie wurden verhätschelt und verwöhnt,  vertrieben sich die Zeit mit Essen und Trinken und verführten die hübschen jungen Eingeborenen, denen sie die erstaunlichsten Lügengeschichten von der Eroberung eines unbekannten Ozeans bis hin zum Fang von Riesenfischen erzählten.  Die Mädchen waren hingerissen vor Bewunderung und taten so, als würden sie alles glauben. 

»Das Fest ist zu Ende«, verkündete Sekari. »Wir fahren nach Hause.« 

Diese Entscheidung wurde nicht gerade mit Begeisterung aufgenommen. Aber wer wollte sich schon beklagen, dass es zurück nach Ägypten ging? So schön es hier auch sein mochte, kein Land konnte da mithalten. Deshalb kümmerte sich die Besatzung gern um die Vorbereitungen für die Abreise. 

»Hast du denn gefunden, was du hier gesucht hast?«, fragte das Dorfoberhaupt Iker. 

»Ja, dank deines freundlichen Empfangs und deiner Hilfe kann der Baum des Lebens gerettet werden. Ich hätte mich noch gern bei dem Abdecker bedankt, aber er hat sich in Luft aufgelöst.« 

»Hast du nicht den großen Affen oben in den Bäumen gesehen? Die Überlieferung sagt, er ist der Hüter des grünen Goldes. Weil er dir gewogen war, wollen wir zum Abschluss noch ein Festmahl feiern.« 

Isis wurde die Festkönigin, und jedes Kind wollte sie küssen, um vor einem unglücklichen Schicksal bewahrt zu werden. Schließlich blieb nur noch eine Frage. 

»Könnt ihr uns den günstigsten Weg zurück nennen?«, fragte Iker. 

»Punt ist auf keiner Karte verzeichnet«, antwortete ihr Gastgeber, »und das ist auch gut so. Du musst dich einfach wieder nach den Wegen des Himmels richten.« 

Man verabschiedete sich gut gelaunt, wenn auch ein bisschen wehmütig. Punt war wieder grün, die freundschaftliche Beziehung zu Ägypten neu gestärkt. 

Als das Segel hochgezogen wurde, glitt das Schiff auf ein ruhiges Meer. 

Die Seeleute waren noch nicht wieder ganz nüchtern und vertrauten Iker ohne Einschränkung. 

»Welchen Weg hat dir das Dorfoberhaupt genannt?«, fragte Sekari. 

»Wir müssen auf ein Zeichen warten.« 

Schon bald verschwand die Insel Punt. Vor ihnen lag nur noch der stets fliehende Horizont und diese endlose Wassermasse, deren scheinbare Ruhe Sekari nicht überzeugte. 

»Da ist unser Führer«, sagte Isis. 

Ein gewaltiger Falke hatte sich auf die Spitze des Masts gesetzt. Als sich der Wind änderte, flog er auf und wies ihnen die Richtung. 

 

 

»Da ist die Küste!«, rief Sekari. »Seht nur, die Küste!« 

Alle brachen in Freudengeschrei aus. Selbst für die erfahrensten Seeleute unter ihnen hatte dieser Anblick etwas Magisches an sich. 

»Der Falke führt uns zum Hafen zurück.« 

»Nein«, stellte Iker fest, »er fliegt darüber hinweg und deutet uns an, ihn zu umrunden.« 

Sekaris scharfe Augen konnten Männer ausmachen, die zum Ufer liefen. 

Man hatte ihnen also aufgelauert. Vermutlich handelte es sich bei den Männern um Sandläufer im Dienst des Propheten. Sie rotteten sich zusammen, fest entschlossen, ihre Beute nicht aufzugeben. 

»Unsere Wasservorräte sind erschöpft,  Iker, auf dem Meer können wir nicht mehr lange durchhalten. Aber wenn wir an Land gehen, werden sie über uns herfallen.« 

»Lass uns dem Auge von Horus folgen.« 

Mit gleichmäßigem Flügelschlag glitt der Raubvogel an der Küste entlang. Und in dem Augenblick, als er sich ihr näherte und Res Auge in Reichweite der feindlichen Pfeile brachte, verfielen die Beduinen in wilde Panik. 

Mehrere ägyptische Einheiten mit Bogenschützen und Lanzenwerfern hatten sie umzingelt. 

»Das sind unsere Landsleute!«, schrie Sekari. »Wir sind gerettet!« 

Wegen der großen Aufregung verlief das Anlanden etwas ungewöhnlich. Ohne groß zu warten, sprang General Nesmontu schwungvoll wie ein junger Athlet an Bord. 

»Der Pharao hatte Recht! Er wollte, dass ich euch hier empfange. Diese Feiglinge waren für uns kein schwieriger Gegner, wenn ihr aber im Hafen angelegt hättet, hätten sie euch alle abgeschlachtet. Wie ich sehe, hat euch der himmlische Falke geleitet  – dann habt ihr also das Gold von Punt gefunden!« 
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Obwohl Sobek eigentlich sehr aufbrausend war, konnte er auch Geduld und langen Atem beweisen. Außerdem ließ er sich durch keinen noch so schweren Misserfolg entmutigen. Und sein erster großer Erfolg verlieh ihm wieder neue Kräfte für den Kampf gegen die Widerständler in Memphis. Der Angriff auf den Wachposten und der misslungene Versuch, ihn zu bestechen, kamen ihm sehr stümperhaft und des Propheten unwürdig vor. Vermutlich hatte sich einer seiner Untergebenen während dessen Abwesenheit hervortun wollen. 

Sobek glaubte an die Spur der Wasserträger. Weil der königliche Palast der am meisten bedrohte Ort war, ließ er zunächst die regelmäßigen Besucher dieses Viertels unauffällig beobachten. Einer seiner Leute gab sich als Verkäufer dieser kostbaren Flüssigkeit aus und mischte sich unter die anderen Wasserverkäufer. 

»Vielleicht habe ich etwas Brauchbares herausgefunden«, berichtete er seinem Herrn, nachdem er einige Tage an der Sache dran war. »Rund dreißig Wasserhändler treiben sich in dem Viertel rum, aber einer von ihnen zeichnet sich durch eine Besonderheit aus: Es ist einfach unglaublich, wie unauffällig er ist! Ich könnte ihn Euch nicht einmal beschreiben.« 

»Das bringt uns ja nicht gerade weiter.« 

»Wahrscheinlich hätte ich ihn gar nicht bemerkt, wenn ihn nicht ein hübsches junges Mädchen angesprochen hätte. Die beiden sind dann Arm in Arm abgezogen, wohin, war ihrem Gurren nach zu urteilen unschwer zu erraten.« 

»Ich finde deine Geschichte äußerst langweilig.« 

»Ist sie aber nicht, Herr, wegen des Mädchens. Ich habe sie sofort erkannt, sie ist nämlich…« 

»Erspar mir die Einzelheiten. Wer ist sie?« 

»Eine Wäscherin, die schon lange im Palast arbeitet. Sie unterstützt manchmal die Zimmerfrau des Pharaos.« 

Ein breites Lächeln ging über Sobeks Gesicht. 

»Gute Arbeit, sehr gute Arbeit! Dafür wirst du befördert. Und ich werde mich jetzt mal mit dieser Wäscherin unterhalten.« 

 

 

In Memphis brodelte es von einem erstaunlichen Gerücht: Angeblich war der Königliche Sohn zurück und im Besitz eines sagenhaften Schatzes aus dem Land Punt. 

Obwohl der Wasserträger der Sache nicht traute, hatte er dem Libanesen davon berichtet, ehe er sich wieder auf den Weg machte, um herauszufinden, ob dieses Gerücht auf Tatsachen beruhte oder nicht. Dank seiner Geliebten, der Wäscherin, würde er bald mehr dazu erfahren. 

Das eitle Ding kam wie immer zu spät. Nach Ende ihrer Arbeitszeit ratschte und tratschte sie gern noch ein wenig. Sie war sehr stolz auf ihren Beruf und wiederholte nur zu gern alles, was sie erfuhr, weshalb die Wäscherin eine schier unerschöpfliche Nachrichtenquelle für den Wasserverkäufer und die Aufständischen in Memphis darstellte. 

Dann kam sie endlich. 

Doch mehrere Kleinigkeiten erweckten das Misstrauen ihres Geliebten. Sie ging sehr langsam und verkrampft, irgendwie unruhig. Die Stimmung auf dem Platz war mit einem Mal umgeschlagen. Weniger Menschen, weniger Lärm, Gaffer, die ihn alle beobachteten. 

Er hatte einen Fehler gemacht. 

Seinen ersten Fehler. 

Aber woher hätte er auch wissen sollen, dass Sobek diese vollkommen unbekannte Hausdienerin verdächtigen würde? 

Offenbar ganz entspannt lächelte er ihr zu. 

»Gehen wir zusammen essen, mein Schatz?«, fragte sie. 

»Ja, allerdings.« 

Damit packte er sie grob am Arm. 

»Verschwindet!«, schrie er den Sicherheitsleuten zu. »Sonst bringe ich sie um!« 

Der Platz leerte sich. Zurück blieben nur Sobeks Männer, die einen Halbkreis um das Paar bildeten, das zu den nächstgelegenen Häusern zurückwich. 

»Tu nichts, was sich nicht wieder gutmachen lässt«, riet ihm Sobek. »Ergib dich! Wir werden dich gut behandeln.« 

Der Wasserverkäufer holte einen Dolch aus seinem Umhang und drückte ihn seiner Geisel gegen die Rippen. Die Wäscherin stieß einen entsetzten Schrei aus. 

»Geht auseinander und lasst uns durch.« 

Auf den Dächern gingen jetzt Bogenschützen in Stellung. 

»Keiner schießt«, befahl Sobek, »ich will ihn lebendig!« 

Der Aufständische schob seine Geliebte in ein Haus, an dem noch gebaut wurde. 

»Du kleiner Dummkopf hast ihnen von mir erzählt! Jetzt kann ich dich nicht mehr brauchen.« 

Ungeachtet ihres Flehens, erstach er sie ungerührt. Dann lief er eine Treppe hinauf. Wenn er von Dach zu Dach sprang, konnte er sehr wahrscheinlich wieder in diesem Viertel untertauchen, das er in-und auswendig kannte. 

Als er gerade zum Sprung ansetzte, streifte ihn der Pfeil eines Schützen, der den Verdächtigen nicht entkommen lassen wollte, an der Schläfe. Der Wasserträger verlor das Gleichgewicht, verfehlte das Gesims, prallte heftig gegen die Mauer und stürzte ungebremst in die Tiefe. Als er auf der Straße aufschlug, brach er sich das Genick. 

»Er ist tot, Herr«, sagte einer von Sobeks Leuten. 

»Zwei Wochen strenge Haft für den Ungehorsamen, der nicht auf meinen Befehl gehört hat. Durchsucht den Leichnam.« 

Der Mann hatte nichts bei sich. Damit war wieder einmal die Verbindung unterbrochen. 

»Ihr sollt sofort in den Palast kommen«, sagte ihm ein Schreiber. »Amtliche Bekanntmachung: Der Königliche Sohn ist da.« 

 

 

Stumm vor Staunen sah der Hofstaat zu, wie Sesostris  Iker umarmte. 

»Ich will dich mit Standhaftigkeit, Ausdauer und Pflichterfüllung ausstatten«, erklärte der Pharao. »Ich schenke dir Herzensfreude und betrachte dich von nun an als Einzigen Freund.« 

Das hieß, dass Iker in Zukunft dem Königlichen Rat angehörte, dem engsten Beraterkreis des Königs. Der junge Mann war sehr verwirrt und dachte zunächst nur an seine neuen Pflichten. 

Die Gäste, die man auf allen offiziellen Empfängen zu sehen bekam, hätten den Einzigen Freund gern beglückwünscht und seine zahllosen Vorzüge zwischen zwei Bechern Wein gerühmt, wurden aber herb enttäuscht. Der Pharao und der Königliche Sohn ließen die Höflinge allein und zogen sich in den Palastgarten zurück. Dort setzten sie sich in eine Laube, deren lotusförmige Säulen mit Köpfen von Sekhmet, der Löwengöttin, geschmückt waren. Oben auf dem Dach thronte ein Uräus mit einer Sonnenkrone. 

»Hüte dich vor deinen Nächsten und Untergebenen«, riet der Pharao Iker. »Schenke kein Vertrauen und vertrau dich auch nicht deinem besten Freund an. Wenn der Tag des Unglücks kommt, steht dir keiner bei. Und gerade der, dem du viel gegeben hast, wird dich hassen und verraten. Brauchst du ein wenig Ruhe, dann lass einzig und allein dein Herz über dich wachen.« 

»Dieses Misstrauen gilt aber doch nicht für Isis, und auch nicht für Sekari, Majestät?« 

»Nein, Sekari ist dein Bruder, Isis deine Schwester. Gemeinsam habt ihr schwierige Prüfungen bestanden, wodurch ihr euch auf besondere Weise verbunden seid.« 

»Ist sie wieder in Abydos?« 

»Sie macht Versuche mit dem Gold aus Punt.« 

»Dann wird der Baum des Lebens bald gerettet sein!« 

»Erst wenn Isis den Weg des Feuers gegangen ist. Und kein Mensch weiß, ob sie davon lebendig zurückkehrt.« 

»Das ist zu viel verlangt, Majestät…« 

»Unser ganzes Land steht auf dem Spiel, mein Sohn, nicht das Schicksal eines einzelnen Menschen. Wer geboren ist, wird sterben, und wer nie geboren wurde, wird auch nicht sterben. Das Leben entsteht aus dem Unerschaffenen und entwickelt sich in der Akazie von Osiris. Körper und Geist sind nicht länger getrennt, genauso wenig wie das Sein und die Urmasse, aus der die Welt geformt wird. Das Geistige grenzt das Reich der Steine, das der Pflanzen, der Tiere und das Reich der Menschen voneinander ab. Aber jedes davon zeigt schöpferische Kräfte. Aus dem Meer der Lebenskraft entspringt eine Flamme, die Isis löschen muss. Dort wird sie, im Herzen des   Nun,  den ersten Körper entdecken und den Augenblick erleben, in dem der Tod noch nicht geboren war.« 

»Verfügt sie denn über die erforderlichen Kräfte?«, fragte Iker besorgt. 

»Sie hat einen Zauber und die Macht des Lichts, das fähig ist, Schicksalsschläge abzuwenden und wirksam gegen   isefet   zu kämpfen. Sie wird einfühlsam sein, die Schöpfungsformeln bearbeiten und die Unfruchtbarkeit besiegen müssen, indem sie über Schein und Sein hinausblickt. Wissen fasst nur zusammen und ist unvollständig, Erkenntnis weltumfassend und strahlend. Schließlich soll Isis das, was sie wahrnimmt, umsetzen, Worte formen, wie ein Handwerker Holz oder Stein bearbeitet. Das rechte Wort verfügt über die wahre Macht. Wenn du in den Rat gerufen wirst, sei schweigsam und vermeide nutzloses Geschwätz. Sprich nur, wenn du eine Lösung anzubieten hast, denn die richtigen Worte zu finden, ist schwieriger als jede andere Arbeit. Lass nur gute Worte aus deinem Mund kommen, vergrabe die schlechten ganz unten in deinem Bauch und nähre dich von Maat.« 

»Wird Isis dank ihrer Einweihung gegen den Propheten kämpfen?« 

»Sie ist sich der Bedeutung ihres Auftrags durchaus bewusst. Der Prophet hat das Ziel, einen ausschließlichen Glauben einzusetzen, der für alle gelten soll. Dann wären die Menschen in einem Gefängnis eingesperrt und hätten keinerlei Möglichkeit zu fliehen, weil sie nicht einmal die Gitterstäbe erkennen würden. Doch die Schöpfung erneuert sich jeden Augenblick, und jeden Morgen geht eine neue Sonne auf, die durch ihre rituelle Verehrung in Maat verankert wird. An das Göttliche zu glauben, ist und bleibt Gefühlssache. Es zu erkennen, damit umzugehen, es auszusprechen und täglich neu zu erschaffen, ist die  Lehre Ägyptens. Und der wichtigste Schlüssel hierfür ist Osiris, das immerfort wiederbelebte Wesen.« 

»Kann ich Isis nicht irgendwie helfen?« 

»Hast du das nicht bereits getan, indem du nach Punt gefahren bist?« 

»Sie hat dem Schiff den Weg gezeigt und gewusst, wie wir das grüne Gold finden konnten. An ihrer Seite verflüchtigt sich die Angst, und der Weg durch die Finsternis wird erhellt.« 

»Hat dir Isis nicht empfohlen, sie zu vergessen?« 

»Doch, Majestät, wegen der schrecklichen Prüfung, die sie in Abydos überstehen muss. Inzwischen weiß ich, dass es sich um den Weg des Feuers handelt. Entweder stirbt sie, oder der Goldene Kreis nimmt sie auf.« 

»Da hast du Recht.« 

»Was auch immer geschieht  – ich kann sie also nur verlieren.« 

»Warum verzichtest du nicht auf sie?« 

»Das ist vollkommen unmöglich, Majestät. Bei jeder Aufgabe, in jeder Gefahr war sie stets bei mir. Seit wir uns zum ersten Mal begegnet sind, liebe ich sie mit dieser grenzenlosen Liebe, die sich nicht auf Leidenschaft beschränkt und ein ganzes Leben hält. Wahrscheinlich glaubt Ihr jetzt, das ist nur jugendlicher Überschwang, der mich so reden lässt, aber…« 

»Wenn ich das glauben würde, hätte ich dich dann meinen Einzigen Freund genannt?« 

»Warum haltet Ihr mich von Abydos fern, Majestät?« 

»Deine Ausbildung muss zu Ende geführt werden.« 

»Liegt dieses Ende noch in weiter Ferne?« 

»Was meinst du?« 

»Eure Lehre, nicht die Neugier zieht mich nach Abydos. Dorthin, wo das Wesentliche ist. Würde ich mich davon abwenden, wäre ich nicht länger Euer Sohn.« 

»Abydos schwebt weiterhin in großer Gefahr, weil seine Fehlschläge den Propheten nicht außerstande setzen, Schaden anzurichten. Der Baum des Lebens bleibt sein Angriffsziel.« 

»Das heilende Gold wird ihn überwältigen.« 

»Mögest du Recht behalten,  Iker. Und du wirst einer der Ersten sein, der das überprüft, zusammen mit dem Kahlen und Isis, falls sie unversehrt vom Weg des Feuers zurückkehren sollte.« 

»Wollt Ihr damit sagen…« 

»Schon bald vertraue ich dir einen wichtigen Auftrag an, der dich ins heilige Reich von Osiris führt. Als Einziger Freund wirst du mich dort vertreten.« 

Iker schwindelte vor so viel Glück, doch dann überfiel ihn auch schon wieder die Angst. 

»Ich begreife die Beweggründe für Eure Entscheidung, Majestät, aber muss Isis denn…« 

»Das ist nicht meine Entscheidung, Iker, sondern ihre. Auch der Kahle hat versucht, sie davon abzubringen, aber sie wird nie davor zurückschrecken. Schon als kleines Kind hat sie jedes Mittelmaß abgelehnt. Anstatt am Hofe zu bleiben und ein ruhiges, sorgloses Leben zu führen, das ihrer Stellung entsprochen hätte, hat sie sich für Abydos mit all seinen Gefahren und all seinen Herausforderungen entschieden.« 

Ein verrückter Gedanke schoss Iker durch den Kopf. »Wenn Ihr Isis schon seit ihrer Kindheit beobachtet, Majestät, heißt das vielleicht… « 

»Ich bin ihr Vater, sie ist meine Tochter.« 

Der Königliche Sohn und Einzige Freund wäre am liebsten im Erdboden versunken. 

»Verzeiht mir meine Unehrerbietigkeit, Majestät. Ich…« 

»Ich erkenne dich nicht wieder, Iker. Was ist nur aus dem Abenteurer geworden, der nicht zögert, sein Leben für die Wahrheit aufs Spiel zu setzen? Meine Tochter zu lieben, ist kein Verbrechen. Und es spielt keine Rolle, ob du Bauer, Schreiber oder Würdenträger bist. Das Einzige, was zählt, ist Isis’ Entscheidung.« 

»Wie könnte ich es jetzt wagen, ihr noch einmal vor die Augen zu treten?« 

»Mögen ihr die Götter gestatten, den Weg des Feuers bis ans Ende zu gehen. Wenn du nach Abydos kommst und sie überlebt hat, wird dich keiner daran hindern, mit ihr zu sprechen. Dann wirst du ihre Entscheidung erfahren.« 
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Seit dem Tod seines besten Spitzels, des Wasserverkäufers, brachte der Libanese keinen Bissen mehr herunter. Eine wirkungsvollere Abmagerungskur konnte man sich eigentlich nicht ausdenken, trotzdem hätte er lieber unter anderen Umständen abgenommen. 

»So wie ich ihn kenne, ist er gestorben, ohne ein Wort zu verraten«, beruhigte ihn der Prophet. 

»Andernfalls wären Sobeks Leute auch schon hier aufgetaucht.« 

»Unsere Verbindungen wurden entdeckt, Herr, unsere einzelnen Gruppen voneinander getrennt und zur Untätigkeit verurteilt; mir wurde meine rechte Hand genommen. Von der Unterbrechung unserer geheimen Geschäfte, mit denen wir unsere Bewegung bezahlt haben, will ich gar nicht erst reden.« 

»Du zweifelst doch nicht etwa daran, dass wir am Ende erfolgreich sein werden, mein treuer Freund?« 

»Wie gern würde ich diese Frage mit einem Nein beantworten!« 

»Ich weiß deine Aufrichtigkeit zu schätzen und kann deine Verwirrung verstehen. Trotzdem läuft alles nach meinem Plan, und deine Besorgnis ist unbegründet. Unser einziges Ziel heißt: Abydos und die Mysterien des Osiris. Weshalb sollte ich mir unnötige Gedanken um einen Haufen Kanaaniter und Nubier machen? Früher oder später treten sie sowieso zu meinem Glauben über. Dass sie Sesostris unterworfen hat, spielt für mich keine Rolle. Er verausgabt sich damit, Recht und Ordnung aufrechtzuerhalten und muss jeden Augenblick fürchten, im Norden oder im Süden angegriffen zu werden. Unsere Ablenkungsmaßnahmen haben sich als äußerst wirkungsvoll erwiesen und unser wahres Ziel verschleiert.« 

»Der Pharao verfügt jetzt aber doch über das Gold, das die Akazie des Osiris retten kann?« 

»Das ist allerdings ein großer Erfolg für ihn, zugegeben. Doch wenn Sesostris nun glaubt, der Baum würde wieder vollkommen gesund, täuscht er sich.« 

Der Türhüter meldete sich bei seinem Herrn. 

»Besuch ist da, er hat sich an die Regeln gehalten.« 

»Dann soll er hereinkommen.« 

Medes nahm seine Kapuze ab. Obwohl er wieder festen Boden unter den Füßen hatte, sah er genauso verstimmt aus wie der Libanese. Das Wiedersehen mit dem Propheten verlieh ihm jedoch neue Lebenskraft. 

»Ich habe immer an Euch geglaubt, ich…« 

»Ich weiß, mein tapferer Freund, und du wirst es nicht bereuen.« 

»Es gibt abscheuliche Neuigkeiten. Die Sicherheitsleute durchkämmen die Stadt, immer wieder werden Leute festgenommen und verhört. Wir können jetzt auf keinen Fall unseren Handel mit dem Hausherrn wieder aufnehmen, Sobek hat alle Posten im Zoll neu besetzt. Und was noch schlimmer ist – Iker hat das grüne Gold aus dem Land Punt geholt. Jetzt ist er der Einzige Freund des Pharaos.« 

»Sehr beachtlich«, bemerkte der Prophet ungerührt. 

»Dieser junge Mann ist meines Erachtens äußerst gefährlich«, sagte Medes. »Dem neuesten Beschluss des Pharaos zufolge, begibt er sich  in Kürze nach Abydos, wo er Sesostris vertreten soll. Stellt Euch vor, er entdeckt Begas geheime Unternehmungen! Dieser Priester hätte nicht den Mut zu schweigen. Er würde Gergus Namen preisgeben, und der dann meinen.« 

»Aber du wärst doch stark genug zu schweigen, oder?«, fragte der Prophet. 

»Ja… Ja, natürlich!« 

»Sich etwas vorzumachen, führt unweigerlich ins Verderben. Kein Mensch kann einem Verhör durch Sobek standhalten. Du und Gergu, ihr baut unter der Leitung des Libanesen die Verbindungen unter unseren Anhängern wieder auf und sorgt für gezielte Störmaßnahmen in Memphis. Dann merkt der Pharao, dass wir immer noch und sogar mitten in seiner Hauptstadt handlungsfähig sind.« 

»Ist das nicht viel zu gefährlich, Herr?« 

»Haben die Verbündeten von Seth etwa Angst vor der Gefahr? Denk an das Zeichen, das in deine Hand gebrannt ist.« 

Medes lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und wollte mehr wissen. 

»Wo seid Ihr, wenn wir diese Ablenkungsmaßnahmen durchführen?« 

»Dort, wo unser eigentliches Ziel ist: in Abydos.« 

»Warum sammeln wir unsere Kräfte dann nicht dort?« 

Der Libanese fragte sich bereits, ob Medes’ Aufsässigkeit nicht bald hart bestraft werden würde, aber der Prophet schien sie ihm nicht übel zu nehmen. 

»Ich muss jemandem den Todesstoß versetzen, aber das Opfer, das dazu bestimmt ist, war noch nicht bereit, ihn zu empfangen.« 

»Von wem sprecht Ihr?« 

»Ich meine diesen jungen Schreiber, der inzwischen Königlicher Sohn sowie Einziger Freund und in der Lage ist, der Gefräßigkeit des Meeresgottes zu entkommen, die Insel des  ka  zu erreichen und tausendundeine Gefahr zu überstehen! 

Wenn ihn Sesostris nach Abydos schickt, dann mit Sicherheit mit einem äußerst wichtigen Auftrag. Dass der Pharao selbst heute unverwundbar ist, kümmert mich nicht weiter. Wir vernichten ihn auf dem Umweg über seinen geistigen Erben, den er geduldig zu seinem Nachfolger geformt hat. Es wird Sesostris nicht gelingen, ihn an seine Stelle zu setzen.  Iker hofft, im heiligen Reich von Osiris sein Glück zu finden und in die Mysterien eingeweiht  zu werden. Stattdessen erwartet ihn dort der Tod, mit dem ganz Ägypten zugrunde gehen wird.« 

 

 

»Jeder kann sich einmal täuschen«, sagte Sobek zu Iker. 

»Nachtragend, wie ich bin, konnte ich deine ablehnende Haltung mir gegenüber gut verstehen. Deine jüngste Beförderung wäre für mich noch lange kein Grund, mich bei dir zu entschuldigen. Wenn du ein einfacher Arbeiter wärst, würde ich mich auch nicht anders verhalten. Allein dein Benehmen und deine Taten haben mir gezeigt, dass ich im Irrtum war.« 

Der Königliche Sohn umarmte den obersten 

Sicherheitsbeamten. 

»Deine Unnachgiebigkeit ist vorbildlich, Sobek, niemand darf sie dir zum Vorwurf machen. Und deine Freundschaft und Hochachtung sind kostbare Geschenke.« 

Da konnte der Grobian seine Rührung nur schlecht verbergen. Er war solche Verbrüderungen nicht gewohnt und zog es vor, über dienstliche Angelegenheiten zu reden. 

»Obwohl der Wasserverkäufer tot ist, bin ich nicht beruhigt. Er war bestimmt ein großer Fisch, aber es gibt noch einen viel größeren.« 

»Ich bin überzeugt, dass du auch den noch festnehmen wirst.« 

Ein Schreiber fragte Iker wegen eines schwierigen Schriftstücks um Rat, dann kam noch einer, schließlich ein dritter. Als es Iker endlich gelungen war, ihnen zu entkommen, begab er sich zum Wesir, der ihm Näheres über seine neuen Aufgaben im Königlichen Rat mitteilen sollte. 

Auf dem Weg dorthin begegnete er Medes, der ihn herzlich begrüßte. 

»Meine allerherzlichsten Glückwünsche – und das meine ich wirklich ernst! Nach all Euren Heldentaten ist diese Ernennung mehr als verdient,  Iker. Natürlich gibt es die ewigen Neider, die sich das Maul zerreißen, aber die müssen Euch ja nicht kümmern. Ich habe den Erlass für Euch fertig gemacht, der Euch zum Betreten des heiligen Reichs von Osiris berechtigt. Steht schon fest, wann Ihr abreist?« 

»Nein, noch nicht.« 

»Dieser neue Auftrag ist glücklicherweise nicht so gefährlich wie die letzten! Ich persönlich möchte nie wieder nach Nubien. Das Land gefällt mir nicht, und Segeln macht mich krank. Zögert nicht, meine Dienste in Anspruch zu nehmen, wenn Ihr sie benötigt.« 

 

 

Als sie zum Essen Platz nahmen, sah Sekari Iker irgendwie komisch an. 

»Seltsam… Du scheinst ja fast normal zu sein. Für einen Einzigen Freund ist das schon erstaunlich! Darf ich überhaupt noch das Wort an dich richten?« 

Iker spielte mit und nahm eine steife Haltung ein. 

»Vielleicht solltest du in meiner Gegenwart den Boden küssen. Ich denke darüber nach.« 

Die beiden Freunde brachen in herzliches Gelächter aus. 

»Wenn ich Memphis verlasse, möchte ich dir Nordwind und den Hund anvertrauen.« 

»Diese beiden ausgezeichneten Soldaten, die nach ihrem ruhmreichen Feldzug nach Nubien befördert wurden!«, sagte Sekari. »Warum willst du dich von ihnen trennen?« 

»Nach Abydos muss ich allein fahren. Wenn alles gut geht, kommen sie später nach.« 

»Abydos… Du willst es also endlich kennen lernen.« 

»Sag mir die Wahrheit: Weißt du, wer Isis ist?« 

»Eine schöne junge Priesterin.« 

»Weiter nichts?« 

»Das ist doch schon allerhand.« 

»Wusstest du wirklich nicht, dass sie die Tochter des Königs ist?« 

»Doch, eigentlich schon.« 

»Warum hast du mir dann nichts gesagt?« 

»Der Pharao hat es so gewollt.« 

»Wissen noch mehr Leute darüber Bescheid?« 

»Nur die Mitglieder des Goldenen Kreises. Da aber Geheimhaltung zu ihren wichtigsten Regeln gehört, haben sie sich ebenfalls daran gehalten.« 

Iker war niedergeschlagen. 

»Sie wird mich niemals lieben! Hat sie den Weg des Feuers überstanden? Ich kann es gar nicht erwarten aufzubrechen! 

Was für eine schreckliche Reise! Angenommen, das Unglück…« 

Sekari versuchte, seinen Freund zu beruhigen. 

»Hat Isis denn nicht bisher alle Prüfungen, wie schwer sie auch immer waren, bestanden? Mit ihrer Hellsicht, ihrer Klugheit und ihrem Mut wird sie sich schon zu verteidigen wissen.« 

»Bist du diesen Furcht erregenden Weg auch gegangen?« 

»Die Pforten sind immer die gleichen, aber für jeden Einzelnen sehen sie anders aus.« 

»Ohne sie hat das Leben für mich keinen Sinn. Aber warum sollte sie mich schätzen?« 

Sekari tat so, als würde er nachdenken. 

»Als Einziger Freund und Königlicher Sohn bist du noch ziemlich unerfahren. Als Schreiber besitzt du dagegen einigen Sachverstand. Vielleicht kannst du ihr ja damit behilflich sein, vorausgesetzt sie ist nicht empfindlich gegen deine hochtrabenden Titel. Die können einen schließlich schon verschrecken, findest du nicht?« 

Sekaris gute Laune gab  Iker neuen Mut, und einige Becher eines ausgezeichneten, süffigen Weins dämpften ein wenig seine Ängste. 

»Glaubst du, dass der Prophet und seine Anhänger Ägypten verlassen haben?« 

»Wenn er ein ganz normaler Mensch wäre, hätte er sich mit seiner Niederlage abgefunden und wäre ins syrische Palästina oder nach Asien geflohen«, gab ihm Sekari zur Antwort. »Da er aber kein gewöhnlicher Verbrecher oder Eroberer ist, will er auch  jetzt noch die Zerstörung unseres Landes und bringt weiterhin die Mächte der Finsternis zum Einsatz.« 

»Du befürchtest also neue Angriffe?« 

»Der König und Sobek sind genau wie ich der Meinung, dass weitere Angriffe erfolgen werden. Deshalb müssen wir wachsam bleiben. In Abydos wirst du wenigstens in Sicherheit sein. Angesichts der vielen Soldaten und Sicherheitskräfte, die den Ort bewachen, kann dir dort eigentlich nichts geschehen.« 

Kaum hatte er das gesagt, hatte Sekari plötzlich ein merkwürdiges Gefühl. 

Mit einem Mal erschien ihm Ikers Reise bedrohlich. Er fühlte sich äußerst unbehaglich. Da er seine Ängste aber nicht erklären konnte, blieb er lieber still, anstatt seinen Freund zu beunruhigen. 

 

 

Kein einziges Mal während seines Aufenthalts hatte der Prophet dem Libanesen gestattet, mit Bina zu sprechen. Wenn sie von einem Auftrag nach Hause kam, legte sie einen Schleier an und schloss sich in ihrem Zimmer ein, wo sie ihr Herr gelegentlich aufsuchte. 

Die Stimmung besserte sich. Dank der fliegenden Händler, bei denen die junge Frau wie eine ganz gewöhnliche Kundin einkaufte, ihnen aber dabei Anweisungen erteilte, waren die Verbindungen zwischen den einzelnen aufständischen Gruppen in Memphis wiederhergestellt. Jeder einzelne Helfershelfer wusste, dass der Prophet am Leben und bei bester Gesundheit  war, weiterhin den wahren Glauben verbreitete und den Kampf gegen Ägypten führte. Bald machten Medes und Gergu Vorschläge, wie man mit gezielten Einzelmaßnahmen in Memphis wieder für Angst und Schrecken sorgen konnte. 

»Du suchst die besten aus«, befahl der Prophet dem Libanesen. 

»Herr, ich bin Kaufmann und…« 

»Du willst mehr haben, und das nehme ich dir nicht übel, trotz einiger misslungener Unternehmungen. Wenn du aber meine rechte Hand werden willst, der Mann, der alles über jeden Einwohner dieses Landes wissen und die Rechtgläubigen von den Ungläubigen trennen wird, musst du dich noch etwas mehr dafür anstrengen. Schon morgen, mein tapferer Freund, wirst du im Dienste der neuen Religion für Sicherheit sorgen und jede noch so kleine Verfehlung ahnden.« 

Der Libanese versuchte, sich die Macht vorzustellen, über die er dann verfügen würde. Verglichen mit ihm, konnte Sobek nur noch wie ein Anfänger wirken. 

Diese uneingeschränkte Macht, nach der er sich schon so lange sehnte, war kein bloßer Wunschtraum. Aber allein der Prophet konnte sie ihm schenken. 

»Bina und ich reisen nach Abydos.« 

»Wie viele Männer braucht ihr?« 

»Der ständige Priester Bega genügt uns.« 

»Gergu hat berichtet, dass Abydos streng bewacht wird und…« 

»Ich weiß, er hat mir alles ganz genau geschildert. Kümmere dich gut um Memphis; ich werde  Iker erwarten. Und diesmal rettet ihn niemand. Mit einem Schlag werde ich das Herz von Abydos und das von Sesostris brechen. Die zerbrechliche Maat wird zerstört, der reißende Strom von  isefet  begräbt alles unter sich, und kein Damm hält sie auf. Der Baum des Lebens wird zum Baum des Todes.« 
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Anubis, der Gott mit dem Schakalkopf, führte Isis zu dem Flammenkreis. 

»Willst du den Weg des Feuers gehen?« 

»Ja, ich will.« 

»Dann gib mir die Hand.« 

Isis vertraute dem Ritualisten mit der dumpfen Stimme. Kein vernünftiges Wesen hätte es gewagt, sich diesen hohen Flammen zu nähern, von denen eine unerträgliche Hitze ausging. 

Die junge Frau verließ sich voll und ganz auf ihren Führer und machte keinerlei Anstalten, umkehren zu wollen. Als ihr Kleid Feuer fing, verspürte sie plötzlich unerwartete Erleichterung. 

Sie befand sich im Inneren des Tempels von Osiris. 

»Von deinem weltlichen Wesen ist nichts übrig«, sagte Anubis. »Hier stehst du nun nackt und verwundbar vor zwei Wegen. Welchen willst du wählen?« 

Zu ihrer Linken eine Wasserstraße, die gesäumt war von Kapellen, die von Schutzgeistern mit Flammenköpfen bewacht wurden. Zu ihrer Rechten ein Weg aus schwarzer Erde, eine Art Damm, der sich zwischen zwei Wasserflächen durchschlängelte, die ein unüberwindlicher Lavastrom voneinander trennte. 

»Muss ich nicht beide gehen?« 

»Der Weg des Wassers vertilgt, der Weg der Erde verschlingt. Wirst du ihnen standhalten?« 

»Warum sollte ich sie fürchten, da du mich doch dorthin führst, wohin ich gehen soll?« 

»Heute Nacht nehmen wir den Weg des Wassers, bei Tagesanbruch den der Erde.« 

Der Mond ging auf, und Anubis gab der Priesterin das Messer von Thot zurück. Mit seiner Klinge berührte sie jeden einzelnen Schutzgeist, während sie seinen Namen nannte. Das Erkennen dauerte bis zum Morgengrauen. Dann begab sie sich im neuen Tageslicht, das der Sonnenbarke zu verdanken war, auf den Weg der Erde. 

Die beiden Wege kreuzten sich, ohne je zu verschmelzen. Am Ende vereinte sie ein Lavastrom an der Schwelle zu einem mächtigen Portal, das von zwei Säulen umrahmt war. 

»Dies ist der Eingang ins Jenseits«, sagte Anubis, »die Vereinigung von Osten und Westen.« 

Vor dem Tor hockten Wächter und schwangen Schlangen. 

»Ich bin der Herr des Blutes. Macht mir den Weg frei.« 

Das Portal öffnete sich. 

In dem Mondtempel umhüllte sanftes blaues Licht den Körper von Isis. Maats Barke kam zum Vorschein. 

»Da sie sich dir gezeigt hat, können wir weitergehen.« 

Sieben Tore, vier in einer Reihe, daran anschließend drei nebeneinander, versperrten ihnen den Weg. 

»Die vier Fackeln sind Zeichen für die vier 

Himmelsrichtungen. Nimm eine nach der anderen in die Hand und zeige sie ihnen.« 

Die Priesterin vollzog das Ritual. 

»So wie die lebendige Seele diesen Weg geht, so beseelt die große Flamme aus dem Ozean deine Schritte.« 

Eine Tür nach der anderen öffnete sich, und die Finsternis verschwand. 

Isis sah das Licht des ersten Morgens, Sonne und Mond waren seine Augen. Ein zweiter Feuerkreis machte den Zugang zu der Insel von Osiris unmöglich, auf der sich ein Sandhügel mit dem versiegelten Gefäß erhob, in dem die Lebenssäfte dieses Gottes ruhten. 

»Dies ist der letzte Weg, Isis, und hier kann ich dir nicht mehr helfen. Dieses Hindernis musst du allein überwinden.« 

Die junge Frau trat auf die Feuersglut zu. 

Eine Flamme streifte ihren Mund. In ihr Herz brannte sich ein Stern, in ihren Nabel eine Sonne. 

»Isis soll Osiris’ Dienerin werden, ihr Herz soll immer in seiner Nähe bleiben, ihr Weg möge Tag und Nacht frei sein, und diese Helligkeit soll ins Innere ihrer Augen gelangen, damit sie durchs Feuer gehen kann.« 

»Der Weg soll Isis leiten, das Licht ihre Schritte lenken.« 

Einen kurzen Augenblick blieb Isis inmitten des Kreises reglos stehen – wie eine Gefangene. Dann betrat sie unversehrt und andächtig die Insel von Osiris. 

Isis kniete sich vor das versiegelte Gefäß, die Quelle aller Lebenskräfte. 

Als sich der Deckel hob, konnte sie den Ursprung des Lebens betrachten. 

Auf einmal erstrahlte der ganze Tempel in hellem Licht. 

»Dein Duft vermischt sich mit dem von Punt«, sagte der Ritualist, »dein Körper ist goldbedeckt, du strahlst inmitten der funkelnden Sterne in der Halle der Mysterien  – du, die Gerechte.« 

Anubis zog der jungen Frau ein langes gelbes Kleid an und setzte ihr eine Krone aus Gold auf den Kopf, die mit Lotusbluten aus Karneol und Rosetten aus Lapislazuli verziert war. Er schmückte sie mit einer großen Halskette aus Gold und Türkis mit einem Verschluss in Form eines Falkenkopfes. Um ihre Handgelenke und Knöchel legte er Bänder aus rotem Karneol, die die Lebenssäfte anregen sollten, und zog ihr weiße Sandalen an. 

Von den Wegen des Wassers, der Erde und des Feuers war keine Spur mehr zu sehen. 

Im Heiligtum des Tempels von Osiris erschienen jetzt der Pharao und seine Große Königliche Gemahlin. 

Chnum-Hotep, Sekari, der Große Schatzmeister Senânkh, der Kahle, General Nesmontu und Sehotep, der Träger des Königlichen Siegels, umringten Isis. 

Sesostris streifte seiner Tochter einen Ring aus blauer Keramik, in dessen Fassung das Zeichen für   ankh,  Leben, eingraviert war, über ihren rechten Mittelfinger. 

»Von nun an gehörst du zum Goldenen Kreis von Abydos. Unsere Einheit mit Osiris und unseren Vorfahren möge besiegelt sein.« 

Sie fassten sich bei den Händen und bildeten den Kreis – und ein starkes Gefühl  von Einigkeit prägte den letzten Schritt dieser Initiation. 

 

 

Isis legte die sieben Säckchen mit dem grünen Gold aus Punt in die sieben Löcher, die der Kahle um die Akazie gegraben hatte. 

Der König sah ihr zu, wie sie den Sonnenaufgang erwartete. An diesem Morgen müsste er die Dunkelheit besonders kraftvoll vertreiben. 

Und bald war ganz Abydos, von den Gräbern der ersten Pharaonen bis hin zur Anlegestelle, in strahlendes Licht getaucht. 

Kaum hatte der König den alten Spruch »Erwache in Frieden« gesagt, da kamen goldene Strahlen aus den sieben Säckchen und durchdrangen den Stamm des großen Baums. Äste und Zweige wurden grün. 

Und als der Morgenstern den Zenith erreicht hatte, zeigte sich der Baum des Lebens in leuchtendem Grün und in seiner ganzen Pracht wieder. 

Zum ersten Mal in seinem Leben musste der Kahle weinen. 

 

 

Ungeduld und Unruhe bemächtigten sich  Ikers. Der Pharao und die Königin waren auf Reisen, der Wesir wurde anderweitig aufgehalten, Senânkh war zu Überprüfungen unterwegs, Sehotep überwachte Bewässerungsarbeiten, General Nesmontu betreute seine Truppen, und der Königliche Sohn war überall zur gleichen Zeit. Dieses Übermaß an Arbeit machte ihm nicht einmal viel aus, nur eine Frage quälte ihn: Wann bekam er den Befehl, nach Abydos aufzubrechen? 

Sekari blieb unauffindbar, bestimmt war er wieder in geheimer Sache unterwegs. Die Ruhe war also nur oberflächlich. 

Seit Sobek der Beschützer  Iker sein Vertrauen geschenkt hatte, beriet er sich täglich mit ihm. Trotz der ununterbrochenen Bemühungen seiner Männer klangen ihre Berichte hohl und leer. Und der oberste Sicherheitsbeamte schimpfte unaufhörlich, weil er überzeugt war, dass sich die Überreste der aufständischen Gruppen in der Hauptstadt wieder sammelten, um dann erneut zuzuschlagen. Endlich kam Sesostris zurück. 

Sein erstes Gespräch war für Iker bestimmt, den viele Höflinge bereits als seinen Nachfolger betrachteten. Indem er ihn so an sich band, bereitete er ihn auf die Aufgaben eines Herrschers vor und sorgte für Beständigkeit in den Zwei Ländern. 

Iker verneigte sich vor dem Hünen. 

»Isis ist den Weg des Feuers gegangen, und der Baum des Lebens ist zu neuem Leben erwacht«, sagte der Pharao. Der junge Mann versuchte, seine Freude zu beherrschen. 

»Ist ihr wirklich nichts zugestoßen, Majestät?« 

»Nichts.« 

»Dann herrscht in Abydos wieder Glück!« 

»Nein, denn die Schutzmaßnahme für die Akazie von Osiris war nur einer von mehreren Schritten. Ihre Krankheit hat tiefe Wunden hinterlassen. Sie zu beseitigen, ist dein Auftrag.« 

Iker war wie vor den Kopf gestoßen. 

»Aber, Majestät, ich kenne Abydos gar nicht!« 

»Isis wird dich führen. Du und kein anderer bist der neue Richtungsgeber.« 

»Wird sie denn damit einverstanden sein?« 

»Gleichgültig, welche Gefühle du hegst und wie schwierig deine Aufgabe ist, du musst sie bewältigen. Auf meinen Befehl hin wirst du zum Prinzen ernannt, zum Wächter des Königlichen Siegels und Oberherrn des Zweifachen Hauses aus Gold und Silber. Sehotep und Senânkh arbeiten von nun an unter deiner Leitung. In Abydos sollst du mein Stellvertreter sein, und man stellt dir die Arbeiter zur Verfügung, die du brauchst. Ein neues Standbild von Osiris und eine neue heilige Barke müssen gebaut werden. Neben seiner heilenden Wirkung wird dich das Gold aus Nubien bei der 

Verwirklichung dieser Bauwerke unterstützen. Seit der Baum krank war, gibt es unter den Priestern Schwierigkeiten mit der Rangfolge. Offenbar ist nicht alles so gerecht und vollkommen, wie es scheint. Das bedeutet, unser Sieg könnte sich als schlichte Täuschung erweisen. Du erhältst von mir die Vollmacht, Untersuchungen in der Priesterschaft anzustellen, die Unfähigen abzuberufen und andere Priester einzusetzen, die ihren Aufgaben gewachsen sind.« 

»Glaubt Ihr wirklich, dass ich dazu in der Lage bin?« 

»Während Isis Schritt für Schritt ihre Erleuchtung erlebte, die mit dem Weg des Feuers endete, bist du deinem eigenen Weg gefolgt. Er hat dich nach Abydos geführt, in den spirituellen Mittelpunkt unseres Landes. Möglicherweise hat der Prophet auch dort seine Fühler ausgestreckt und den einen oder anderen verdorben. Selbst die treusten Diener von Osiris können blind sein. Du aber machst dich niemals von irgendwelchen Gewohnheiten oder Vorurteilen abhängig.« 

»Dann muss ich aber vielleicht jemand verletzen!« 

»Wenn du deine Nachforschungen auf friedliche Gespräche beschränkst, kannst du keinen Erfolg haben. Gib dem Reich von Osiris seine Reinheit und seinen Zusammenhalt zurück, sorge für die Akazie und kämpfe gegen Schwäche und Schande.« 

Iker hatte zwar geahnt, dass der Titel Einziger Freund mit schwierigen Aufgaben verbunden war, aber nicht in diesem Ausmaß. 

»Majestät, wird sich der Goldene Kreis von Abydos eines Tages für mich öffnen?« 

»Geh, mein Sohn, und erweise dich deiner Stellung würdig.« 
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Medes war sehr mit sich zufrieden. Er fühlte sich wieder ausgezeichnet und nahm seine Aufgaben mit einem neuen Eifer in Angriff, der seine Untergebenen  – einschließlich Sobeks Maulwurf  –  an den Rand der Erschöpfung trieb. Der Sekretär des Königlichen Rates hütete sich, diesen verkleideten Schreiber zu entlassen, weil er wusste, dass Sobek so beruhigt war. Und verhielt sich Medes etwa nicht wie ein fleißiger Würdenträger im Dienste des Pharaos? 

Seiner Frau bekam Guas Pflege sehr gut, und sie belästigte ihn weniger. Starke Schlafmittel hatten ihren hysterischen Anfällen ein Ende gesetzt. 

Mitten in einer mondlosen Nacht begab sich Medes zum Libanesen. 

»Der Prophet ist auf dem Weg nach Abydos«, berichtete ihm der Kaufmann. 

»Iker hat Memphis noch nicht verlassen. Wie hätte er auch ahnen sollen, dass er sich in die Höhle des Löwen begibt?« 

»Der Prophet ist dem Feind eben immer einen Schritt voraus. Was hast du für Vorschläge, um die Hauptstadt zu verunsichern?« 

»Brandanschläge, Gewalttätigkeiten unter Bürgern, Diebstähle auf den Märkten und in Geschäften. Unverhoffte, gewalttätige Überfälle werden für unsichere Stimmung sorgen, und der oberste Sicherheitsbeamte muss folglich einen Großangriff befürchten. Außerdem könnten wir einige schlecht bewachte Schreibstuben verwüsten. Schreib dir auf, wo sie liegen.« 

Der Libanese schrieb sich alles auf. 

Inzwischen diente ihm sein Türwächter als 

Verbindungsmann. Anders als der Wasserverkäufer nahm er nur zu ganz wenigen Widerständlern Verbindung auf, die dann ihrerseits die Anweisungen weiterleiteten. 

Wenn der Prophet erst in Abydos Erfolg hatte und Iker beseitigt war, müsste man eine schnellere Gangart einlegen. 

 

 

Weil der Baum des Lebens genesen war  – sein Blattwerk glänzte im Sonnenlicht  –, vergaß das Reich von Osiris die bedrückende Stimmung, die eben noch geherrscht hatte. Obwohl die Sicherheitsvorkehrungen aufrechterhalten wurden, genehmigte man doch mehr Zeitweiligen den Zutritt zu dem Gelände, die eine große Hilfe für die ständigen Priester waren. 

Bega konnte nicht von seiner Gehässigkeit lassen und hinterging weiter seine Mitbrüder. Sie hielten ihn für streng, ernst und seiner wichtigen Aufgabe ergeben. Weder seine Worte noch sein Verhalten ließen auch nur den Bruchteil seiner wahren Gefühle erahnen. 

Auch wenn es Zeiten gab, in denen er sich entmutigt fühlte, goss Bega immer Öl ins Feuer seiner Rachsucht. Sie allein machte es möglich, dass er all die Erniedrigungen ertrug. Als er die Schwelle zu seiner bescheidenen Behausung überschritt, die niemand betreten durfte, spürte er sofort, dass jemand im Haus war. 

»Hat sich etwa jemand erlaubt…« 

»Ja, ich«, sagte ein hoch gewachsener, bartloser Priester mit kahl rasiertem Schädel, der einen weißen Leinenumhang trug. Diesen Mann kannte Bega nicht, aber seine Stimme kam ihm bekannt vor. Als er das Funkeln seiner roten Augen sah, drückte er sich gegen die Wand. 

»Ihr… Ihr seid doch nicht etwa… « 

»Shab hat einen zeitweiligen Besucher getötet«, erklärte ihm der Prophet. »Ich habe seinen Platz eingenommen.« 

»Hat jemand gesehen, dass Ihr in mein Haus eingedrungen seid?« 

»Sei ganz ruhig, mein Freund, jetzt ist endlich deine Zeit gekommen. Ich will von dir alles über Abydos erfahren, und zwar bevor Iker hier eintrifft.« 

»Iker kommt hierher?« 

»Ja, der Königliche Sohn, Einzige Freund und 

Sonderbeauftragte von Sesostris, ausgerüstet mit einer Vollmacht. 

Möglicherweise hat er die Absicht, die Gemeinschaft der Priesterinnen und Priester neu zu gestalten.« 

Bega wurde bleich. 

»Dann würde er meinen geheimen Handel mit Stelen und meine Verbindung zu Gergu entdecken!« 

»Dazu hat er keine Zeit.« 

»Wie sollte man ihn daran hindern?« 

»Indem man ihn tötet.« 

»Mitten im Reich von Osiris?« 

»Das ist der beste Ort, um Sesostris einen tödlichen Schlag zu versetzen! Der Pharao betrachtet  Iker als seinen Nachfolger. Ohne es zu wissen, wurde er so zur Grundfeste, auf der die Zukunft dieses Landes errichtet ist. Zerstören wir ihn, untergraben wir die Grundlagen dieses Reichs. Und dann wird sogar dieser hünenhafte Pharao zugrunde gehen.« 

»Hier ist alles streng bewacht, Soldaten und 

Sicherheitskräfte…« 

»Sie sind draußen, ich bin drin. Shab und Bina werden sehr bald zu mir stoßen. Weil wir alles wissen, was sich hier abspielt, sitzen wir am längeren Hebel. Diesmal gibt es kein Wunder, das Iker retten kann.« 

 

 

Die Trennung war schrecklich gewesen. Weder Nordwind noch Fang wollten ihren Herrn gehen lassen, obwohl er sich alle Mühe gab, es ihnen zu erklären. Auch Sekari versuchte die beiden Tiere zu beruhigen, aber die benahmen sich ungewöhnlich aufgeregt, so als hätten sie etwas gegen  Ikers Reise einzuwenden. 

»Ich kann überhaupt nicht mehr schlafen«, gestand Iker. 

»Vielleicht wird Abydos für mich nicht der Himmel, sondern meine Hölle! Zuerst wird mich Isis vermutlich zurückweisen; und dann auch noch dieser Auftrag, der von vornherein zum Scheitern verurteilt ist.« 

Als Sekari gerade seinen Freund trösten wollte, kam Sobek dazwischen. 

»Man hat mir zwei Überfälle in den einfachen Stadtvierteln und drei Brandanschläge gemeldet. So viele Zwischenfälle auf einmal sind bestimmt kein Zufall.« 

»Dann sind die Widerständler wohl wieder aufgewacht«, meinte Sekari. 

»Der Prophet wird mit seinen Maßnahmen auf Granit beißen«, versprach Sobek. »Könntest du dich vielleicht unauffällig ein bisschen umhören, während meine Leute offiziell und deutlich sichtbar ermitteln?« 

»Du kannst dich auf mich verlassen.« 

Sobek begleitete Iker zum Hafen, wo sein Schiff bereitlag. 

 

 

Der Königliche Sohn konnte den Anblick der schönen Landschaft nicht genießen. Er hatte das Gefühl, zwischen zwei Welten hin und her zu schwanken, wobei er nicht in die zurückkonnte, aus der er kam, und nichts von der wusste, auf die er zusteuerte. Alles, was er seit der furchtbaren Fahrt mit Gefährte des Windes  erlebt hatte, kam ihm wieder in den Sinn. Einige Geheimnisse hatten sich seitdem zwar aufgeklärt, aber das größte, das Geheimnis des Goldenen Kreises von Abydos, war noch immer unangetastet. 

Als sie sich dem Reich von Osiris näherten, eilten Bogenschützen zu ihm. 

»Was ist geschehen?« 

»Wir haben eine verdächtige Barke gesichtet«, erklärte ihm der Kapitän. »Wenn sie uns nicht sofort den Weg frei macht, müssen wir schießen!« 

Iker erblickte einen Fischer, der vor lauter Angst nicht mehr segeln konnte. 

»Beruhigt euch wieder!«, befahl der Königliche Sohn. 

»Dieser arme Kerl stellt wirklich keine Bedrohung dar.« 

»Befehl ist Befehl. Der Mann ist uns viel zu nahe gekommen, und Ihr dürft Euch nicht der geringsten Gefahr aussetzen.« 

Mürrisch holte Shab der Krumme sein Netz ein und machte sich davon. Er hatte herausfinden wollen, wie zuverlässig Ikers Begleitschutz war. Eine mögliche Nachlässigkeit hätte er unter Einsatz seines Lebens dazu genützt, den Feind zu töten. Aber da war nichts zu machen! Also begab er sich an den mit Bega verabredeten Treffpunkt. 

 

 

An der Anlegestelle erwarteten Soldaten, Wachleute, zeitweilige Priesterinnen und Priester mit Opfergaben und die gesamte Verwaltung die Ankunft der Schiffe; alle waren unruhig bei der Vorstellung, in Kürze den Gesandten des Pharaos zu empfangen. Und niemand wusste genau, in welchem Auftrag der Einzige Freund unterwegs war, dem der Ruf von Heldenmut und Unbestechlichkeit vorauseilte. Den Berichten über seine Großtaten in Asien und Nubien zufolge, musste er sehr entschieden sein. 

Kaum war  Iker oben auf dem Landesteg erschienen, als er auch schon neugierig begutachtet wurde. 

Vornehm, aber bescheiden, machte er nicht den Eindruck, als könnte ihm irgendetwas Angst machen. Haltung und Blick verlangten seinem Gegenüber Ehrerbietung ab. Hinter seiner zurückhaltenden Art verbarg sich eine starke Persönlichkeit. Verärgert schluckten die Heuchler und Schmeichler ihre Lobeslitaneien hinunter. 

Mit Hilfe einer großen Perücke, die einen Teil ihres kunstvoll geschminkten Gesichts verdeckte, hatte sich Bina unkenntlich gemacht. In dem üppigen Blumenstrauß, den sie dem Gast schenken wollte, waren zwei giftige spitze Nadeln versteckt. Falls der Königliche Sohn die Blumen in die Hand nahm, würde er sich daran stechen und unter schrecklichen Qualen sterben. 

Bina fürchtete sich nicht davor, gefangen genommen zu werden. Sie hatte nur einen einzigen Gedanken: sich an diesem Iker zu rächen, der sie verraten hatte, als er sich auf Sesostris’ 

Seite schlug und gegen den einzig wahren Gott des Propheten zu kämpfen begann. Sie würde ihre Perücke herunterreißen und dem Königlichen Sohn ins Gesicht spucken, damit er auch wirklich wusste, wer ihn so bestrafte. 

Der Kommandeur der Sicherheitskräfte von Abydos grüßte den Abgesandten des Königs. 

»Erlaubt mir, Euch herzlich willkommen zu heißen. Ich geleite Euch jetzt zu dem Palast, in dem der Pharao wohnt, wenn er sich hier aufhält.« 

Mehrere junge Frauen schwenkten Blumensträuße – der von Bina, die in der ersten Reihe stand, war besonders schön. Iker ging auf sie zu und wollte die Blumen nehmen, aber der Kommandeur trat zwischen sie. 

»Es tut mir Leid, aber das verstößt gegen die 

Sicherheitsvorschriften.« 

»Was soll denn schon an den Blumen gefährlich sein?« 

»Ich habe strikte Anweisungen. Folgt mir jetzt, bitte.« 

Iker wollte keinen Streit vom Zaun brechen und begnügte sich damit, den Blumenmädchen zuzuwinken. 

Bina konnte sich nur mit Mühe zusammennehmen. Sollte sie loslaufen, den Königlichen Sohn einholen und ihm die Nadeln in den Rücken stoßen… Unmöglich! Der Sperrgürtel seiner Bewacher war undurchdringlich. 

 

 

Abydos… Endlich war er in Abydos! Doch Iker nahm davon nichts wahr. Ehe er nicht mit Isis gesprochen hatte, stand er neben sich und fühlte sich nirgends angekommen. Sie erwartete ihn vor dem Palast. 

Nicht einmal der größte Dichter hätte ihre Schönheit auch nur annähernd wiedergeben können. Wie hätte man denn diese feinen Gesichtszüge, ihren strahlenden Blick, ihre zarten Formen und ihre königliche Haltung beschreiben sollen? 

»Sei willkommen, Iker.« 

»Verzeiht mir, Prinzessin! Der Pharao hat mir gesagt, wer Ihr seid, und…« 

»Seid Ihr jetzt enttäuscht?« 

»Nein, natürlich nicht, aber meine Frechheit, meine Dreistigkeit…« 

»Welche Dreistigkeit?« 

»Ich habe es gewagt, Euch zu lieben, ich…« 

»Ihr sprecht in der Vergangenheit?« 

»Nein, o nein! Wenn Ihr nur wüsstet…« 

»Warum sollte ich das nicht wissen?« 

Diese Frage verschlug Iker die Sprache. 

»Wollt Ihr nicht Eure Bleibe besichtigen? Wenn Ihr irgendetwas braucht, fragt nur, ich bin für Euch da.« 

Iker widersprach: »Ihr seid die Tochter des Pharaos, nicht meine Dienerin!« 

»Ich will deine Frau werden, mit dir ein Paar bilden, das einiger ist als die Einheit, und ein einzigartiges Leben führen, das nichts und niemand zerstören kann.« 

»Isis…« 

Er nahm sie in seine Arme. 

Aus dieser Umarmung wurde der erste Kuss, die erste Vereinigung ihrer Körper, die erste Verflechtung ihrer Seelen. Es wurde auch der erste Schmerz, den der Prophet erlebte, dessen Falkenfänge sich ins eigene Fleisch gruben. Zuzusehen, wie die beiden ein Paar wurden, war ihm unerträglich. Von seinem eigenen Blut befleckt, schwor er sich, diese Vereinigung zu vernichten, die seinen endgültigen Sieg in Gefahr brachte. Mehr denn je war er entschlossen, Iker zu töten. 
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